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Christine Rimmer
Wie kann ich dein Herz gewinnen?




1. KAPITEL
Es geschah am Valentinstag.
 Eigentlich war es nur ein Zufall. Eine Ironie des Schicksals, was die ganze Sache noch betrüblicher machte.
 Es war Valentinstag, und es war Mittwoch, morgens um Viertel nach neun in der Führungsetage des High Sierra Resort and Casino. Celia Tuttle saß gerade zum Diktat bei ihrem Boss – nun ja, er sagte ihr, welche E-Mails sie verschicken sollte. Aaron Bravo formulierte die internen E-Mails an seine Manager und Vizepräsidenten nie selbst. Er teilte Celia mit, was er von seinen Untergebenen forderte. 
 Als Chefsekretärin und seine persönliche Assistentin war es ihre Aufgabe, seine Anweisungen in die passenden Worte zu kleiden.
 „Und wir müssen etwas gegen die Schlange beim verdammten Rafting tun“, sagte er.
 Lächelnd kritzelte Celia etwas auf ihren Notizblock. Das High Sierra hatte seinen eigenen Fluss, komplett mit Stromschnellen und einer Floßfahrt durch das tosende Wasser. Die Fahrt war ungeheuer beliebt – so sehr, dass die Schlange der Wartenden oft bis zum Eingang des Kasinos reichte. Und kein Kasino, das etwas auf sich hielt, durfte zulassen, dass seine Besucher durch irgendetwas vom Spielen abgelenkt wurden. Das High Sierra nannte sich zwar „Resort and Casino“, aber jeder wusste, dass der Spielbetrieb an erster Stelle stand.
 „Schicken Sie Hickock Drake eine E-Mail.“ Hickock war einer der Vizepräsidenten. „Er soll sich Carter Biles vornehmen.“ Carter Biles war der für das Unterhaltungsprogramm zuständige Direktor. „Viel zu viele Leute stehen in der Schlange, anstatt an den Spieltischen und Automaten. Carter soll den Preis für die Floßfahrt erhöhen, bis keiner ihn mehr zahlen will. Oder das verdammte Ding dichtmachen. Was auch immer. Die Schlange stört, und ich will sie weghaben.“
 Und genau danach passierte es. Noch immer lächelnd hob Celia den Blick von ihrem Block. „Und ich möchte, dass Sie vor dem Treffen mit der Planungskommission noch mit …“
 Den Rest bekam sie nicht mit, denn plötzlich schien die Welt stillzustehen. Es war wie in einem Fantasy-Film, in dem alle außer der Heldin zu Statuen erstarren.
 Ja. Alle.
 Einschließlich Aaron. Er saß in seinem handschuhweichen Ledersessel hinter dem Schreibtisch aus Chrom und Glas, vor einer Wand, die ein einziges großes Fenster war. Hinter und unter ihm erstreckte sich die Amüsiermeile von Las Vegas, der Strip, wie sie ihn hier nannten, ein modernes Mekka, ein Land mit Türmen und Burgen, Sphinxen und Zirkuszelten. Hinter dem Strip glitzerte die Traumstadt inmitten der Wüste.
 Aber es war nicht Las Vegas, das Celia Tuttles Blick wie magisch anzog.
 Es war Aaron.
 Und schlagartig sah sie alles an ihm, jedes kleine Detail, gestochen scharf.
 Groß, dachte sie, als wäre es eine Neuigkeit. Breitschultrig. Schlank. Ein markantes Gesicht. Schmal und kantig, mit einer Kerbe im energischen Kinn. Eine Nase, die scharf wie eine Klinge wäre, hätte er sie sich nicht irgendwann in seiner bewegten Vergangenheit gebrochen.
 Er trug einen großartig sitzenden Designer-Anzug. Grau, aus edlem Tuch, von einem ultraexklusiven Schneider aus Manhattan. Ein weißes Hemd. Eine dunkelgraue Seidenkrawatte mit feinen schwarzen Streifen.
 Seitlich vor Aaron stand sein Computer. Während er Celia Anweisungen gab, klickte er mit der Maus, den Blick zumeist auf den Schirm gerichtet. Nur ab und zu schaute er zu Celia hinüber. Was sah er auf dem Bildschirm? Vermutlich eine E-Mail, die sie würde beantworten müssen.
 Aaron beschäftigte sich selten mit nur einer Sache gleichzeitig. Er arbeitete wie besessen. Er war erst vierunddreißig und schon Teilhaber und Präsident eines der besten Kasinos von Las Vegas.
 In diesem Moment, in dem sein Bild sich ihr einbrannte, wurde es ihr bewusst.
 Sie liebte ihn.
 Und in dem Moment, als sie es sich eingestand, erwachte die Welt wieder zum Leben.
 Irgendwo hinter der gläsernen Wand ertönte eine Sirene, und über den Bergen am Horizont zog ein silbrig glänzendes Flugzeug einen weißen Streifen über den blauen Himmel.
 Und in dem riesigen Büro schaute Aaron wieder mit gerunzelter Stirn auf den Monitor und erteilte ihr zugleich weitere Anweisungen.
 Dass sie gar nicht recht verstand, was er zu ihr sagte, war nicht so schlimm. Ihr Diktiergerät lief und zeichnete jedes Wort auf. Sie fühlte sich so … seltsam. Durcheinander. Verwirrt. Emotional vollkommen aus den Fugen.
 Alles, was sie dachte, war: Wie kann das sein?
 Sie und Aaron hatten eine strikt berufliche Beziehung. Eigentlich nahm er Celia nur dann richtig wahr, wenn sie ihren Job nicht perfekt machte – was, jedenfalls in den letzten zweieinhalb Jahren, so gut wie nie passierte.
 Und es war ihr eigentlich immer ganz recht gewesen, dass sie keinerlei private Gespräche mit ihrem Boss führte. Aaron war ein fairer Chef. Sicher, er verlangte viel, und ein freies Wochenende war nur selten drin, aber dafür bezahlte er sie auch gut.
 Und sie liebte ihren Job.
 Aber ihren Chef liebte sie nicht. Jedenfalls hatte sie das vor etwa vierzig Sekunden noch nicht getan.
 Andererseits hatte sie es vielleicht nur nicht gewusst. Vielleicht war die Liebe schon lange da gewesen, wie eine schleichende Erkältung, die sich über Wochen hinweg entwickelt und einen dann plötzlich voll erwischt?
 Oh nein, dachte Celia und unterdrückte ein Aufstöhnen. Das war doch absolut lächerlich.
 Okay, mit der Zeit hatte sie Aaron Bravo immer … sympathischer gefunden. Er war viel netter, als die meisten Leute glaubten. Und all diese Gerüchte über Aktienspekulation und unsaubere Geschäfte? Vollkommen falsch.
 Sie arbeitete jetzt seit fast drei Jahren für ihn und war sich da ganz sicher. Er war ein ehrlicher Geschäftsmann, der einfach nur viel Glück hatte. Gut, ein paar seiner Investitionen waren riskant gewesen – Computerspiele und Immobilien. Aber sie hatten sich ausgezahlt und ihm den Einstieg in die lukrative Kasinobranche ermöglicht.
 Zugegeben, sie war etwas nervös gewesen, als sie bei ihm anfing. Schließlich waren sie nur ein paar Querstraßen voneinander entfernt aufgewachsen. Oben im Norden, in New Venice, das nicht am Meer lag und keinen einzigen Kanal besaß, aber trotzdem so hieß wie die Lagunenstadt in Italien.
 Celia war acht Jahre jünger als Aaron, aber sie war mit den Geschichten über die berühmt-berüchtigte Caitlin Bravo und ihre drei wilden, rauflustigen Söhne aufgewachsen.
 Und ja, Aaron Bravo strahlte etwas Riskantes, Gefährliches aus. Aber genau das machte einen wesentlichen Teil seines Charmes aus. Er war ein Mann, mit dem man sich nur anlegte, wenn man bereit war, bis zum Äußersten zu kämpfen.
 Er war zäh. Und kompromisslos. Das musste er sein, wenn er geschäftlichen Erfolg haben wollte. Aber im Grunde seines Wesens war er ein fairer und freundlicher Mensch.
 Und sie war stolz darauf, dass sie für ihn arbeitete.
 Aber Liebe?
 Wie konnte das sein?
 „Celia? Alles in Ordnung mit Ihnen?“
 Sie blinzelte. Aaron betrachtete sie – er nahm sie wahr, denn es war klar, dass sie ihren Job im Moment nicht besonders gut machte.
 Sie warf einen Blick auf ihren Rekorder. Er lief, Gott sei Dank. Sie straffte die Schultern. „Ja. Alles in Ordnung. Wirklich.“
 „Sicher? Sie sehen ein wenig …“
 „Ehrlich, Aaron, es ist nichts. Es geht mir gut.“ Das war natürlich eine glatte Lüge, aber was hätte sie ihm sonst antworten sollen?
 In diesem Moment meldete sich das Handy in seiner Tasche.
 Vom Rundengong gerettet, dachte sie wie ein angeschlagener, fast zu Boden gegangener Boxer und seufzte innerlich auf.
 Aaron klappte das Handy auf, sprach ein paar Sätze hinein und steckte es wieder ein.
 Celia räusperte sich und zückte den Stift. „So. Wo waren wir?“
 Sie machten sich wieder an die Arbeit.
 Aber für Celia Tuttle war nichts mehr so wie vorher.
 Die folgenden Stunden waren nichts als eine Qual. Jetzt, da sie es sich endlich eingestanden hatte, schien das Verlangen von Minute zu Minute stärker zu werden. Es tat weh, Aaron so nahe zu sein und mit ihm Termine durchzugehen, ohne dass er auch nur ein einziges Mal den Kopf hob und ihr ins Gesicht schaute.
 Warum sollte sie das so sehr stören? Bisher hatte es das doch auch nie getan.
 Aber plötzlich … sehnte sie sich nach irgendeinem Kontakt.
 Und dann, wenn es dazu kam, schmerzte es fast so sehr, wie wenn es keinen gab.
 Zum Beispiel, wenn seine Hand ihre streifte …
 Das passierte dauernd, obwohl sie es bisher kaum bewusst registriert hatte. Er bat sie um etwas – eine Akte, einen Brief, einen Kaffee, schwarz – und sie brachte es ihm. Und wenn sie dazu in seine Nähe kam, berührte er ihren Handrücken oder das Handgelenk oder den Unterarm. Eine kurze Geste, nicht mehr als ein Hauch, ein kleines Dankeschön ohne Worte. So beiläufig, dass sie sich kaum daran erinnerte.
 Nun ja, bis jetzt.
 „Sind die Kostenvoranschläge für die Umgestaltung des Südturms schon gekommen?“ Die Hotelzimmer, die Attraktionen, das Kasino und die Veranstaltungssäle wurden dauernd renoviert, um immer wieder neue Gäste anzulocken.
 Sie sagte ihm, wo er danach suchen sollte.
 „Ich kann es nicht finden.“
 Sie legte den Block hin und stellte sich hinter ihn, um auf den Bildschirm schauen zu können.
 Oh nein. Er duftete gut. So sauber und frisch und … männlich. Sie hatte sein Aftershave immer gemocht. Und sein Haar. Es war kurz geschnitten, wellig, dunkelbraun, und wenn das Licht richtig fiel, glänzte es wie Gold. Und die Form seiner Ohren …
 Er warf einen Blick über die Schulter, zog eine Braue hoch.
 Ihr Herz schlug schneller, und sie befahl ihrem Gesicht, nicht tomatenrot zu werden. 
 „Hmm“, sagte sie. „Mal sehen …“ Sie legte die Hand auf die Maus. Zwei Klicks, und das Gesuchte erschien auf dem Monitor.
 „Gut. Danke.“
 Als sie die Hand zurückzog, berührte er sie – ganz kurz, eine flüchtige Geste der Anerkennung. Ihr stockte der Atem, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihre Haut brannte, wo seine Finger sie gestreift hatten. Sie wusste, dass es Aaron nichts bedeutete. Er tat es und vergaß es wieder.
 Aber ihr bedeutete es plötzlich sehr viel. Sie spürte die Berührung bis in die tiefste Seele.
 Celia zwang sich, um den Schreibtisch herumzugehen und zu ihrem Stuhl zurückzukehren. Sie nahm den Block und wartete darauf, dass er fortfuhr.
 Während der nächsten zehn Minuten war die Situation nahezu unerträglich. Sie gingen seinen Terminplan durch, die restlichen Memos und Briefe, die er brauchte, und die Berichte, die sie ausdrucken und für die nächste Vorstandssitzung binden lassen musste.
 „Und würden Sie etwas Schönes für Jennifer besorgen?“, sagte er, als sie zum Ende kamen. „Schließlich ist heute Valentinstag …“
 Seine Bitte traf sie wie ein Stich ins Herz. Sie sollte etwas Schönes für Jennifer besorgen …
 Jennifer Tartaglia tanzte und sang in der Show Gold Dust Follies, die jeden Abend im Excelsior Theater des High Sierra lief. Sie war halb kubanischer, halb italienischer Abstammung, sah absolut hinreißend aus und war außerdem noch eine sehr nette Frau. Bei ihrem ersten Besuch auf der Chefetage hatte sie darauf bestanden, Aarons Sekretärin zu begrüßen.
 „Hallo, ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen“, hatte sie mit einem strahlenden Lächeln gesagt. „Wie ich höre, kümmern Sie sich gut um Aaron.“
 Sie gaben einander die Hand. „Ich tue mein Bestes.“
 „Sie sind die Beste. Das hat er mir erzählt.“ Noch immer lächelnd warf Jennifer ihre honigblonde Mähne über die Schulter und ging davon. Celia starrte ihr nach. Jennifer Tartaglias Rückansicht war wirklich sehenswert, vor allem in Bewegung.
 Celia mochte das Showgirl. Jennifer war gut für Aaron – nicht, dass die Beziehung etwas Ernsthaftes war. Das war eine Beziehung bei ihm nie.
 Aaron Bravo genoss die Frauen, und ein Mann in seiner Position konnte sich einige der Schönsten, Begabtesten und Verführerischsten der Welt aussuchen. Aber keine davon war lange bei ihm geblieben. Er schenkte ihnen immer Diamanten, ein Armband oder eine Halskette – wenn es zu Ende war. Irgendwann, das war Celia klar, würde sie auch für Jennifer Diamanten besorgen müssen.
 Er war mit seiner Arbeit verheiratet. Und so beschäftigt, dass er seine Assistentin damit beauftragen musste, seiner jeweiligen Freundin ein Geschenk zu kaufen – wie heute zum Valentinstag zum Beispiel.
 „Etwas Schönes für Jennifer“, wiederholte Celia wie ein Papagei.
 Er runzelte wieder die Stirn. „Sind Sie ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?“
 „Ja, das bin ich. Absolut. Kein Problem. Ehrlich.“
Eine Stunde später verließ Celia das Kasino, um das Geschenk für Jennifer zu besorgen. Sie fand eine herzförmige Brosche mit Rubinen in einer der Edelboutiquen in Caesar’s Forum Shops. Das High Sierra hatte zwar seine eigenen exklusiven Läden im großen Innenhof zwischen dem Kasino und dem 3000-Betten-Hotel. Aber dort kaufte Celia niemals die Geschenke, die ihr Chef seinen Freundinnen machte. Es erschien ihr angemessener, „persönlicher“, es außerhalb seines Reichs zu tun.
 Aber er suchte sie ja nicht einmal selbst aus. Wie persönlich konnten sie da sein?
 Sie kaufte die Brosche und zeigte sie Aaron.
 „Großartig, Celia. Sie wird sie lieben.“
 Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie die Schatulle einwickelte. Aber sie weinte nicht, sondern schluckte die Tränen hinunter.
 Es war erst sechs Stunden her, dass ihr bewusst geworden war, wie sehr sie ihn liebte. Sie konnte es sich nicht leisten, gleich am ersten Tag schon wie ein Baby zu flennen, oder? Und vielleicht, so dachte sie, während sie in das rote Satinband eine Schleife machte, geht es ja auch wieder vorbei. Bald.
 Bitte, flehte sie zum Himmel. Lass es bald vorbei sein …
 Aber ihr Gebet wurde nicht erhört, jedenfalls nicht in der Woche darauf. Die Tage vergingen, und das Verlangen nahm nicht ab. Kein bisschen.
 Irgendwie schaffte sie es, deswegen nicht die Fassung zu verlieren. Wenigstens ahnte er nichts. Da war sie sicher. Und ein wenig war sie sogar stolz darauf, dass sie vor ihm verbergen konnte, was sie für ihn empfand.
 Sicher, manchmal warf er ihr einen erstaunten Blick zu. Als wüsste er, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Aber sie machte ihre Arbeit, und er fragte sie nie wieder, wie es ihr ging.
 Leider wurde es immer schlimmer. Alltägliche Dinge, die sie bisher immer kaltgelassen hatten. Zum Beispiel, als sie ihm durch seine Suite folgte und vor seinem Mittagessen mit den Direktoren letzte Anweisungen empfing – während er sich bis zur Hüfte auszog und das Oberhemd wechselte.
 Sie versuchte, nicht auf seinen muskulösen Rücken zu starren und sich nicht vorzustellen, wie es wäre, seine kräftigen Arme um sich zu fühlen. Und seinen Mund auf ihrem …
 Es war schrecklich. Mindestens fünfzig Mal hatte sie ihm zugesehen, während er ein frisches Hemd anzog. Noch nie hatte sie es als Folter empfunden. Bis jetzt.
 Ihr Leben war so eng mit seinem verbunden. Sie wohnten beide dort, wo sie arbeiteten. Aaron hatte ein Penthouse, Celias Zimmer waren natürlich kleiner und lagen mehrere Stockwerke unter seinen.
 Sie hatte es immer geliebt, hier zu wohnen. Das Leben im Kasino war voller Glamour und Aufregung. Es war eine eigene Welt, in der man essen, schlafen, arbeiten und sich vergnügen konnte, ohne die Anlage jemals zu verlassen.
 Celia war ein zurückhaltender Mensch, aber seit sie für Aaron arbeitete, hatte sie das Gefühl, dass sein glitzernder Lebensstil ein wenig auf sie abfärbte. Als junges Mädchen war sie schüchtern gewesen – nicht unattraktiv, aber niemand, nach dem die Jungs sich umdrehten. Sie stammte aus einer großen Familie, war das vierte von sechs Kindern. Ihre Eltern waren immer gut zu ihr gewesen, aber so viele Geschwister hatten um ihre Zuneigung konkurriert. Celia fühlte sich Jane Elliott und Jillian Diamond, ihren beiden besten Freundinnen, näher als ihren Brüdern und Schwestern.
 Nach ihrem Abschluss in Betriebswirtschaft hatte sie erst für einen Wirtschaftsprüfer in Sacramento und dann für einen seiner Klienten, den Moderator einer morgendlichen Talkshow im Lokalfernsehen, gearbeitet.
 Celia hatte den Job geliebt. Er war perfekt für sie gewesen. Sie hatte sich um die Korrespondenz und die Buchhaltung gekümmert, um die Einkäufe und die spontanen Dinnerpartys für illustre Gäste. Kein Tag war wie der vorherige gewesen.
 Ihr damaliger Chef hatte eine Reportage über das High Sierra gemacht, und Aaron hatte sich zu einem Interview bereit erklärt. Hin und wieder war er bei den Dreharbeiten im Kasino aufgetaucht – und hatte sich später an das Mädchen aus seiner Heimatstadt erinnert.
 Zwei Monate danach wechselte der Talkmaster zu einem Sender in Philadelphia. Celia hätte ihn dorthin begleiten können, aber sie entschied sich dagegen.
 Aarons Personalabteilung lud sie zu einem Bewerbungsgespräch ein. Sie flog nach Las Vegas, und er engagierte sie vom Fleck weg.
 „Sie sind genau das, worauf ich immer gewartet habe, Celia“, sagte er. „Effizient. Sachlich. Diskret. Intelligent. Und dann auch noch aus meiner Heimat. Das gefällt mir.“
 Von Anfang an war es eine äußerst erfolgreiche Arbeitsbeziehung gewesen – auf unpersönliche Weise intim, so hatte Celia sie immer gesehen. Aaron konnte sich jederzeit auf sie verlassen. Inzwischen verdiente sie zweimal so viel wie zu Beginn. Ihr Job gefiel ihr. Sie fand sich nicht mehr schüchtern, sondern reserviert. Gelassen. Unerschütterlich.
 Sie war das ruhige Auge in jedem Sturm, der sich im Kasino zusammenbraute. Aaron verließ sich darauf, dass sie seine Termine organisierte, seine Briefe schrieb und seine persönlichen Angelegenheiten so regelte, dass es keinerlei Probleme gab. Und genau das tat sie. Mit großem Geschick und Erfolg. Sie war eine angesehene, zufriedene Karrierefrau – bis sie sich in ihren Chef verlieben und dadurch alles ruinieren musste.
 Denn plötzlich war alles anders. Aaron Bravo faszinierte und erregte sie in jeder Hinsicht. Ein Blick, eine Geste, eine flüchtige Berührung genügte, und sie schmolz dahin.
 Am vierten Tag war sie so verzweifelt, dass sie daran dachte, ihm ihre Gefühle zu offenbaren.
 Aber wozu? Um alles noch schlimmer zu machen? Um ihre Erniedrigung komplett zu machen? Denn wenn er interessiert wäre, und sei es auch nur ein wenig, hätte er ihr doch längst irgendein winziges Zeichen gegeben, oder?
 Sie sagte ihm nichts.
 Am sechsten Tag fragte sie sich, ob sie das Unmögliche tun und kündigen sollte.
 Doch das tat sie auch nicht.
 Stattdessen hoffte sie inständig, dass es irgendwie besser werden würde.
 Der siebte Tag verging, und es wurde nicht besser.
 Und dann, am achten Tag, bekam Celia einen Anruf von ihrer Freundin Janice aus New Venice.
Es war nach Mitternacht. Celia hatte gerade ihr Apartment betreten. Am Nachmittag war eine Gruppe japanischer Geschäftsleute angekommen. Wichtige Leute. Die Art, die sich nichts dabei dachten, jeden Tag eine Million Dollar an den Spieltischen zu lassen.
 Aaron hatte mit ihnen zu Abend gegessen und Celia vorher gebeten, ihnen Gesellschaft zu leisten. Sie hatte neben ihm gesessen und sich um all das gekümmert, was die Kellner und das andere Hotelpersonal nicht für ihn erledigen konnten.
 Das Telefon läutete, gerade als sie ihr Wohnzimmer betrat. Sie eilte hinüber und nahm ab.
 Und hörte die vorwurfsvolle Stimme ihrer Freundin. „Erwiderst du denn keine Anrufe mehr?“, fragte Jane ohne Vorrede.
 Celia klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und schob den Daumen unter den Riemen ihrer eleganten schwarzen Sandalette. „Tut mir leid.“ Seufzend streifte sie erst den einen, dann den anderen Schuh ab und ließ sich auf die Couch fallen. „Hier war die Hölle los.“
 „Das sagst du doch immer.“
 „Na ja, hier ist eben immer die Hölle los.“
 „Ich denke, du liebst deine Arbeit?“
 Vor ihrem geistigen Auge sah Celia Aaron vor sich. „Stimmt“, erwiderte sie. „Das tue ich.“
 „Okay, was ist los?“
 „Gar nichts.“
 „Das kam viel zu schnell, um wahr zu sein.“
 „Jane. Ich liebe meinen Job. Das ist keine Neuigkeit.“ Zu schade, dachte sie, dass ich auch meinen Chef liebe – der mich nicht liebt. „Was gibt es denn?“
 „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“
 „Ja. Was gibt es?“
 Jane zögerte. Celia sah sie vor sich, in dem prächtigen Himmelbett in dem wunderschönen viktorianischen Schlafzimmer im Queen-Anne-Stil, das sie von ihrer über alles geliebten Tante Sophie geerbt hatte. Bestimmt lehnte sie sich gegen das hohe Kopfende, Kissen im Rücken, die wilde, fast schwarze Lockenpracht war zu einem einzelnen Zopf geflochten. Und natürlich lag ihre Stirn in Falten, während sie schwankte, ob sie zum Grund ihres Anrufs kommen oder Celia über ihre seltsame Einstellung zum Beruf ausfragen sollte.
 „Komm nach Hause“, sagte Jane schließlich. „An diesem Wochenende.“
 Celia lehnte sich zurück und starrte auf die in die Decke eingelassenen Leuchten. „Das kann ich nicht, und du weißt, dass ich es nicht kann.“
 Ihre Freundin schnaubte. „Das weiß ich keineswegs. Du arbeitest zu hart. Du gönnst dir nie eine Pause.“
 „Es ist Donnerstag. Zu Hause ist fünfhundert Meilen entfernt.“
 „Genau deshalb haben sie Flugzeuge erfunden. Ich hole dich morgen Abend in Reno ab. Sag mir einfach, wann du landest.“
 „Jane …“
 „Wir werden Wein trinken. Und ein prasselndes Feuer im Kamin machen. Das Tal ist wunderschön. Wir haben Schnee. Gerade genug, um es wie eine Ansichtskarte aussehen zu lassen. Jilly kommt auch.“
 Jilly Diamond, Celias andere beste Freundin, lebte inzwischen in Sacramento, Kalifornien, und kam fast so selten nach Hause wie sie.
 „Und ich mache uns etwas zu essen.“ Jane war eine ausgezeichnete Köchin. „Komm schon, Ceil. Du warst schon viel zu lange nicht mehr hier, das weißt du. Irgendwann musst du mal die Arbeit ruhen lassen, eine Pause machen und deine alten Freunde besuchen. Nur für ein oder zwei Tage.“
 Celia schwang die Beine auf die Couch und hielt sich den Hörer ans andere Ohr. Warum eigentlich nicht? Seit Monaten hatte sie sich kein freies Wochenende mehr gegönnt. Und im Moment hatte sie dringend eins nötig. Ja. Ein Ortswechsel, eine kurze Zeit ohne Aaron, eine kurze Abkehr von dem hoffnungslosen Verlangen.
 „Celia Louise?“, sagte Jane eindringlich.
 „Ich bin noch dran – und ich komme nach Hause.“
 Jane stieß einen Freudenschrei aus. „Wirklich? Meinst du das ernst?“
 „Ich buche gleich einen Flug und schick dir meine Ankunftszeit per E-Mail. Aber du brauchst mich nicht abzuholen.“
 „Es macht mir nichts aus.“
 „Vergiss es. Ich nehme mir einen Mietwagen. Kein Problem.“
 „Ich nehme dich beim Wort“, sagte Jane streng. „Dieses Mal sagst du nicht wieder in letzter Minute ab.“
 „Keine Sorge. Ich werde da sein. Morgen Nachmittag. Versprochen.“
 „Ich erwarte dich.“
 Celia legte auf und eilte in ihr Loft-Büro, wo sie über das Internet einen Flug buchte – bevor sie darüber nachdenken konnte, was Aaron von ihrem spontanen Kurzurlaub halten würde.
 Sie schickte Jane die zugesagte E-Mail mit den Flugzeiten und bekam kurz darauf eine Antwort: Da du selbst fahren willst, werde ich einfach bis sechs im Geschäft bleiben.
 Jane hatte eine Buchhandlung im Herzen von New Venice. Direkt neben dem Highgrade, der Mischung aus Café, Saloon und Geschenkboutique, die Caitlin Bravo, Aarons Mutter, seit über dreißig Jahren betrieb.
 Celia starrte auf den Bildschirm und erinnerte sich …
 Aaron und seine Brüder hatten sich immer an der Hauptstraße herumgetrieben. Sie alle halfen ab und an im Highgrade aus – entweder in der Boutique oder im Café, wo sie kellnerten oder sogar Hamburger brieten. Die Leute in der Stadt sagten, dass die drei Jungs den stabilisierenden Einfluss einer Vaterfigur brauchten, dass sie genau das mit einer Mutter wie Caitlin Bravo jedoch nie bekommen würden.
 Dauernd gerieten sie in Schwierigkeiten oder erschienen einfach nicht pünktlich zur Arbeit im Highgrade. Jedes Mal explodierte Caitlin und feuerte sie. Dann trafen sie sich auf der Straße mit den anderen wilden Jugendlichen der Stadt – bis es erst zu einem Streit und dann zu einer Prügelei kam. Wenn das geschah, kam ihre Mutter aus dem Saloon gestürmt, trennte die Gegner und stellte ihre Söhne auf der Stelle wieder ein.
 Celia war acht gewesen, als sie sich das Fahrrad ihrer großen Schwester ausgeliehen und zur Hauptstraße gefahren war. Es hatte große Räder mit dünnen Rennreifen, und sie hatte es sich genommen, ohne Annie um Erlaubnis zu fragen. Aber Annie war in der Highschool, beim Cheerleader-Training. Wenn sie nach Hause kam, würde das Fahrrad längst wieder auf der Veranda an der Seite des Hauses stehen.
 Mit ihren kurzen Beinen kam Celia kaum an die Pedale, und daher war es eine ziemlich schwankende Fahrt. Unsicher bog sie auf die Hauptstraße ein – und verlor direkt vor dem Highgrade das Gleichgewicht und fiel um. Das Fahrrad landete auf ihr, und sie schürfte sich Knie und Handflächen auf, als sie den Fall zu bremsen versuchte.
 Ihre Beine hatten sich im Rahmen verfangen. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. Sie schaffte es nicht und wurde immer hektischer. Sie war kurz davor, zu vergessen, dass sie schon acht war, und in Tränen auszubrechen, da tauchte vor ihren Augen ein Paar staubiger Stiefel auf.
 Sie schaute an zwei langen Beinen in verwaschenen Jeans hinauf, vorbei an einem schwarzen T-Shirt und in das Gesicht des ältesten der schlimmen Bravo-Jungs. Aaron.
 Er ging vor ihr in die Hocke. „He, bist du okay?“
 Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also kniff sie die Lippen zusammen und setzte eine tapfere Miene auf, um ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte und nicht weinen würde.
 „Komm, ich helfe dir“, sagte er. Dann nahm er ihre Arme und zog sie behutsam unter dem Fahrrad hervor. Bevor sie ihn anschreien konnte, dass er sie loslassen sollte, stand sie auf den Beinen.
 Er hielt sie noch einen Moment fest, um sicher zu sein, dass sie nicht verletzt war und allein stehen konnte. Danach bückte er sich nach dem Fahrrad und hob es auf. „Hier.“
 Sie wollte ihm antworten, aber ihre Zunge war wie gelähmt. Sie wusste, wenn sie jetzt etwas zu sagen versuchte, würde es sich ziemlich komisch anhören. Sie wollte sich nicht noch mehr blamieren, also nickte sie nur.
 Er runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass dir nichts passiert ist?“
 Sie nickte wieder.
 „Vielleicht solltest du dir ein kleineres Fahrrad besorgen …“
Auf ihrem Bildschirm blinkte der Cursor, und Celia befahl ihrem Verstand, in die Gegenwart zurückzukehren und Janes Nachricht zu Ende zu lesen.
 Der Schlüssel liegt dort, wo er immer liegt, schrieb ihre Freundin.
 Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, antwortete sie.
 Dann schaltete sie den Computer aus und ging zu Bett. Sie schlief nicht sehr gut, sondern zerbrach sich den Kopf darüber, wie Aaron reagieren würde, wenn sie ihm sagte, dass sie um vier am Flughafen sein musste.
 Er verließ sich auf sie. Vielleicht würde er wütend auf sie sein, weil sie sich so kurzfristig freinahm. Schließlich kam es oft vor, dass er sie auch am Wochenende brauchte.
 Na ja, wenn er nicht auf sie verzichten konnte, würde sie eben den Flug stornieren, Jane anrufen und …
 Ruckartig setzte Celia sich auf. „Was um alles in der Welt ist los mit mir?“
 Sie ließ sich wieder auf die Matratze fallen.
 Natürlich würde sie nicht absagen. Sie hatte ihrer besten Freundin ihr Wort gegeben und würde es nicht brechen.
 Und mit welchem Recht konnte Aaron ihr böse sein? Sie hatte an zahllosen Wochenenden gearbeitet und sich nie beklagt.
 Sie würde am Freitag nach Hause fliegen. Basta. Gleichgültig, was Aaron davon hielt.




2. KAPITEL
Wie sich zeigte, hätte Celia sich nicht die Nacht um die Ohren schlagen und sich so viele Gedanken zu machen brauchen.
 Aaron starrte auf seinen Bildschirm, als sie ihm sagte, was sie vorhatte. „Hmm“, erwiderte er. „Sie sind bis vier hier?“
 „Nun ja, eigentlich müsste ich so gegen drei los.“
 „Gegen drei …“ Er runzelte die Stirn und drückte ein paar Tasten. „Kein Problem. Sie haben sich ein paar freie Tage verdient. Geht es Ihren Eltern gut?“
 „Meine Eltern leben nicht mehr in New Venice. Meine ganze Familie ist inzwischen weggezogen. Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen erzählt, dass meine Eltern im letzten Jahr nach Phoenix gezogen sind.“
 „Ja, richtig. Das haben Sie.“ Er tippte noch etwas ein, und Celia wusste, dass er ihr gar nicht richtig zugehört hatte. Wenn sie das nächste Mal nach Hause fuhr, würde er sie wahrscheinlich bitten, ihre Mom und ihren Dad von ihm zu grüßen.
 „Ich werde bei meiner Freundin Jane Elliott wohnen“, verkündete sie fröhlich – als ob es ihn interessieren würde.
 „Jane. Die Tochter des Bürgermeisters, nicht wahr?“
 Die Elliotts waren so etwas wie die Aristokratie von New Venice. Janes Vater war Richter wie sein Vater vor ihm.
 „Nein“, sagte Celia. „Janes Onkel, J. T., ist Bürgermeister.“
 Ohne den Blick vom Monitor zu nehmen, zog Aaron einen Winkel seines hinreißenden Mundes hoch. „J. T. Elliott. Ihr Onkel. Schon begriffen.“
 J. T. Elliott war früher der County Sheriff gewesen. Wenn Celia sich recht erinnerte, hatte er Aaron mehr als einmal in seine Zelle gesperrt. Und wenn nicht Aaron, dann sicher seinen kleinen Bruder Cade, der der wildeste der drei Bravo-Jungs gewesen war.
 „Also ist es okay, wenn ich fliege?“
 „Natürlich. Machen Sie sich eine schöne Zeit.“
 Dass es ihm nichts ausmachte, sie gehen zu lassen, war fast noch schlimmer, als wenn er ihr den Urlaub verweigert und darauf bestanden hätte, dass sie das Wochenende im Büro verbrachte.
 Innerlich schüttelte Celia über sich selbst den Kopf. Sie hatte bekommen, was sie wollte, und sollte sich darüber freuen.
 Sie arbeitete bis halb drei, fuhr zum Flughafen und saß um kurz nach fünf in der Maschine nach Reno.
Die zweite Flasche Chianti war schuld. Hätten sie nur eine getrunken, hätte Celia vermutlich den Mund halten können.
 Aber es war ein so perfekter Abend. Sie drei waren wieder zusammen, wie in den alten Zeiten, seit dem ersten gemeinsamen Tag im Kindergarten und die ganze Highschool hindurch.
 Jane hatte gekocht. Italienisch. Etwas mit Engelshaarpasta, viel Knoblauch und in der Sonne getrockneten Tomaten. Nach dem Essen streiften sie die Schuhe ab und machten es sich vor dem großen Kamin im Wohnzimmer bequem. Aus der Stereoanlage kam leise Musik, irgendeine rauchige Stimme, die wunderbare Jazzsongs interpretierte.
 Jillian hob ihr Glas und trank auf ihre Freundschaft. Die anderen beiden Frauen schlossen sich dem an. Sie waren drei nette Mädchen aus einer Kleinstadt, die in der Schule fleißig gewesen waren und gute Noten bekommen hatten – aber leider keinen Busen, jedenfalls nicht so früh, wie sie ihn sich gewünscht hätten. Mit zwölf hatte Jillian plötzlich Formen angenommen, um die sie selbst die beliebtesten Mädchen auf der Mark Twain Highschool beneideten, einschließlich der Achtklässlerinnen.
 Sie waren nie besonders rebellisch gewesen. Ja, Jane, Jillian und Celia waren brave Mädchen gewesen und hatten sich mit harmlosen Streichen begnügt. Von Rebellion hatten sie nur geträumt – jedenfalls bis zum letzten Schuljahr, in dem Jane mit Rusty Jenkins nach Reno durchgebrannt war und ihn dort auch noch geheiratet hatte.
 Die Ehe war eine echte Katastrophe gewesen. Rusty hatte sich andauernd Ärger eingebrockt, richtigen Ärger, und es drei Jahre später sogar geschafft, sich bei einer Messerstecherei umzubringen. Seitdem ging Jane kein Risiko mehr ein und tat nichts, was auch nur rebellisch anmutete.
 Mit zweiundzwanzig hatte auch Jillian sich als Ehefrau versucht. Ihr Mann hatte ein Problem mit der Treue – wovon er ihr vor der Hochzeit natürlich nichts gesagt hatte. Aber schon bald hatte sich herausgestellt, dass Benny Sinnerson sich keine Fesseln anlegen ließ. Die Ehe hatte etwas über ein Jahr gedauert.
 „Auf uns“, rief Jane. Celia tat es ihr nach. Dann stießen sie mit den Gläsern an und tranken.
 Jillian nahm sich ein saphirblaues Kissen von der Couch, schob es sich in den Rücken und lehnte sich gegen einen Sessel. „Und? Was macht die Baustelle nebenan?“, fragte Jillian.
 Vor sechs Monaten hatte Cade Bravo das Nachbarhaus gekauft. Seitdem war er dabei, es zu renovieren.
 Jane nippte am Wein. „Wer weiß? Wahrscheinlich wird er gar nicht einziehen.“
 „Wie kommst du darauf?“, erwiderte Jillian. „Ist er etwa nie da?“
 „Doch, er ist da. Hin und wieder jedenfalls. Das Dach ist neu gedeckt, und die Fassaden sind frisch gestrichen. Und ab und zu höre ich es drinnen hämmern. Ich würde sagen, die Renovierung schreitet voran.“
 „Ich möchte wissen, warum er sich ausgerechnet hier ein Haus gekauft hat“, meinte Jillian. „Ich habe gehört, dass er eine riesige Villa in Vegas hat. Und eine in Tahoe, richtig? Was kann New Venice ihm bieten, was er in Vegas oder Tahoe nicht bekommt? Und warum ein altes Haus? Cade Bravo ist nicht gerade ein Heimwerkertyp.“
 „Vielleicht sucht er das Zuhause, das er nie wirklich hatte“, überlegte Jane. „Die Sehnsucht nach einem einfacheren, nicht so hektischen Leben.“
 Jillian tat, als würde sie sich an ihrem Wein verschlucken. „Natürlich. Ausgerechnet Cade Bravo. Niemals!“
 Jane zuckte mit den Schultern. „War ja nur eine Vermutung.“
 „Und da wir gerade von den Bravos reden …“ Jillian wackelte mit den Augenbrauen. „Man munkelt, dass Caitlin einen neuen Freund hat.“
 „Könnte sein“, sagte Jane.
 Jillian kicherte. „Komm schon, Janey. Wer ist er? Was ist er für ein Typ?“
 „Sein Name ist Hans. Ich habe ihn in Caitlins schwarzem Chevy durch die Stadt fahren sehen.“ Den Chevy hatte Caitlin schon, so lange Celia sich erinnern konnte. Sie sorgte dafür, dass er stets in tadellosem Zustand war. Er sah aus wie der, in dem Burt Reynolds in den Siebzigerjahren über die Kinoleinwände gerast war. „Und im Buchladen war er auch schon“, berichtete Jane.
 „Und?“
 „Klingt wie Arnold Schwarzenegger. Sieht auch so aus. Jedenfalls vom Hals abwärts. Langes blondes Haar, viele Muskeln, das ist Hans. Erinnert ihr euch noch an Fabio, ihren Latin Lover? Na ja, Hans ist eine Kombination aus Arnold und Fabio. Und er kauft Bücher über Körperkultur und Vitamine.“
 „Ein Gesundheitsfreak.“
 „Könnte sein.“
 „Wie alt?“
 Jane setzte eine tadelnde Miene auf. „Also wirklich, Jilly. Dir läuft ja schon das Wasser im Mund zusammen.“
 Jillian lachte. „Warum auch nicht? Ich wette, er ist verdammt gut im Bett.“
 Jane zuckte mit den Schultern. „Die gute Caitlin hat schon immer jüngere Männer bevorzugt.“ Sie stand auf. „Ich hole uns noch eine Flasche.“
 Celia starrte in ihr fast leeres Glas, dachte an Aaron und ärgerte sich über ihr beharrliches Selbstmitleid. Alles erinnerte sie an ihn. Sie arbeitete für ihn, und sie kamen aus derselben Kleinstadt, in der jeder nur zu gern über seine Mutter sprach. Und jetzt wurde sein Bruder der Nachbar ihrer besten Freundin …
 „Was ist mit dir, Celia Louise?“, fragte Jillian.
 Celia hob den Kopf. „Hm?“
 „Ich habe gefragt, was mit dir ist.“
 Sie setzte sich aufrechter hin und versuchte, unbeschwert zu klingen. „Nicht viel. Arbeit, wie immer.“
 Julia warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Nein, ich meine, was jetzt in diesem Moment mit dir ist. Du warst so still.“
 „Darf man nicht still sein?“
 „Das kommt darauf an, was für eine Art von Stille es ist. Du bist heute Abend … auffallend still. Irgendetwas ist mit dir los.“
 „Glaubst du?“
 „Ja, das tue ich.“
 Celia legte die Stirn in Falten, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken, ob mit ihr etwas „los“ war. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, mit mir ist alles okay. Ehrlich. Ich … freue mich einfach nur, hier zu sein.“
 „Oh, du Lügnerin“, entgegnete Jillian.
 Jane kehrte mit der dickbauchigen, in Stroh gewickelten Chiantiflasche zurück. „Sie hat gesagt, dass sie nichts hat, habe ich recht?“
 „Hast du“, bestätigte Jillian.
 „Sie hat etwas“, sagte Jane. „Aber sie verrät es uns nicht.“
 Erwartungsvoll sahen die beiden Freundinnen Celia an. Aber sie schwieg.
 Schließlich zuckte Jane die Achseln. „Möchte noch jemand von diesem leckeren Chianti?“
 Celia und Jillian hielten ihr die Gläser hin, und Jane füllte sie. Dann machten sie es sich wieder bequem, starrten eine Minute lang ins Feuer und lauschten Tom Jones, der gerade davon sang, dass er sein Herz in San Francisco verloren hatte.
 „Kein schlechter Ort für ein Herz“, sagte Jane leise.
 Jillian seufzte.
 Celia nahm einen Schluck, schob einige Kissen zwischen sich und die Wand und lehnte sich zurück.
 „Wie läuft das Geschäft mit den Büchern?“, fragte Jillian und prostete Jane zu.
 „Nicht schlecht.“ Janes dunkle Augen leuchteten, während sie über ihren Laden sprachen. „Meine Lesungen locken viel Kundschaft an.“ Fast jede Woche lud sie einen Autor ein, der aus seinem neuesten Werk las, es signierte und Fragen seiner Leser beantwortete. „Auch die Vorlesestunden für Kinder sind ein Erfolg. Sie finden samstags um zehn und am Donnerstagabend um sieben statt. Und dann die Lesegruppen für Erwachsene. Im Moment habe ich vier davon, und manchmal lade ich sie zu einem Abend mit Kaffee oder Tee ein. Und Musik – Harfe oder Gitarre. Die Leute lieben so etwas. Meine Kundschaft wächst. Im Sommer kommen die Touristen, und im Winter nutzen die Einheimischen den Laden als Treffpunkt.“
 „Da wir gerade dabei sind – warum lädst du mich nicht einmal zu einer Lesung ein?“, meinte Jillian. „Ich bin jetzt auch Schriftstellerin, mehr oder weniger jedenfalls.“
 Jane lächelte. „Ich dachte schon, du fragst mich nie. Wie wäre es im nächsten Monat? Du könntest über deine Kolumne reden und den Zuhörern einige hilfreiche Tipps geben. Zu ihrer Garderobe und zu den Sachen, die in dieser Saison einfach unverzichtbar sind.“
 Jillian hatte ihr eigenes Geschäft – Image by Jillian. Sie half Führungskräften und kleineren Berühmtheiten dabei, ihre Garderobe etwas modischer und eleganter zu gestalten. Für diejenigen, die keine individuelle Stilberatung wünschten, hielt sie Seminare ab. Außerdem schrieb sie eine Ratgeberkolumne in der Sacramento Press-Telegram.
 Celia nippte an ihrem Wein und spürte, wie sie immer sentimentaler wurde, während ihre Freundinnen über ihre Arbeit sprachen. Sie war wirklich froh, dass sie hergekommen war. Das hier war genau das, was sie brauchte – an Janes flackerndem Kamin sitzen und sich mit Chianti einen leichten Schwips antrinken.
 Und ich brauche die Wahrheit, dachte sie mit plötzlicher Einsicht. Die Wahrheit. Ja, genau die brauche ich. Ich muss ehrlich sein und über meine Gefühle reden – und mit wem könnte ich das besser als mit meinen beiden besten Freundinnen?
 Also holte sie tief Luft. „Nun ja, die Wahrheit ist, ich habe mich in Aaron Bravo verliebt.“




3. KAPITEL
Jillian, die ihnen gerade von raffiniert geschnittenen Röcken aus leichten, fließenden Stoffen vorschwärmte, klappte mitten im Satz den Mund zu. Jane drehte sich zu Celia um und starrte sie verblüfft an.
 Celia nahm noch einen großen Schluck Wein.
 „Du spinnst“, sagte Jillian nach mehreren Sekunden verblüfften Schweigens. Dann lachte sie lauthals, verstummte jedoch jäh. „Nein, du spinnst nicht“, flüsterte sie schließlich.
 „Nein, das tue ich nicht. Leider. Ich liebe ihn.“ Celia schaute in ihr Glas und rümpfte die Nase. „Vielleicht bin ich schon dabei, meine Sorgen zu ertränken …“
 Jane nahm ihr das Glas aus der Hand.
 „He“, protestierte Celia ohne besonderen Nachdruck.
 Jane rutschte zum Couchtisch, stellte das Glas darauf ab und kehrte zu dem Nest aus Kissen zurück, das sie sich auf dem handgewobenen lapislazuliblauen Teppich vor dem Kamin gebaut hatte.
 „Weiß er es?“, fragte Jillian.
 Nein, dachte Celia entsetzt. Und hier kommen auch schon wieder diese ärgerlichen Tränen …
 Sie durfte jetzt nicht weinen. Hastig sprang sie auf und schaute zu ihren Freundinnen hinunter. Sie schluckte. Zwei Mal. Nach einem Moment entspannte sich ihre Kehle weit genug, dass sie sprechen konnte. „Er hat keine Ahnung.“
 „Oh, Honey“, rief Jillian und griff nach Celias linker Hand. Jane nahm die rechte, und mit einem leisen Schluchzen ließ Celia sich wieder nach unten ziehen. Es tat so gut, von ihren Freundinnen umarmt zu werden.
 Jane gab ihr das Weinglas zurück. „Aber halt dich damit zurück.“
 „Versprochen. Das ist mein letztes. Ich habe nicht vor, meine Sorgen in Wein zu ertränken.“
 „Gut.“ Jane nahm im Schneidersitz vor dem Kamin Platz und drapierte ihren langen Rock über die Beine. „Okay. Heraus damit. Sprich mit uns. Erzähl uns alles.“
 Celia beschrieb den beiden, wann und wie sie sich ihrer Liebe zu Aaron Bravo bewusst geworden war.
 „Augenblick mal“, sagte Jillian. „Soll das heißen, du hast all die Jahre für ihn gearbeitet und hast ihn nur … nett gefunden, mehr nicht?“
 „Nett? Ich weiß nicht, ob mir gerade das Wort einfällt, wenn ich an Aaron Bravo denke.“
 Ungeduldig schnalzte Jillian mit der Zunge. „Findest du nicht, dass dein neues Gefühl für ihn etwas plötzlich kommt? Aus dem Nichts heraus entsteht in dir auf einmal Liebe? Ausgerechnet am Valentinstag?“
 Celia nickte. „Ja.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Sie schaute zur Decke. „Ach, ich weiß es doch auch nicht.“
 „Dann ist ja alles klar.“
 „Jilly, ich kann nicht sicher sein, ob es wirklich am Valentinstag angefangen hat. Vielleicht … liebe ich ihn auch schon seit Monaten. Oder Jahren. Aber wenn, weiß ich es erst seit einer Woche.“
 Jillian wolle etwas erwidern, doch Jane warf ihr einen Blick zu, und sie schloss den Mund wieder.
 „Erzähl weiter“, bat Jane.
 Celia schüttete ihr Herz aus. „Er nimmt mich gar nicht wahr. Nicht als ganze Person. Und erst recht nicht als Frau. Ich bin für ihn ein … Arbeitsmittel. Und das schmerzt. Sehr sogar. Ich weiß, wie unsinnig das Ganze ist. In meiner Stellenbeschreibung steht nichts davon, dass ich mich in ihn verlieben soll. Er hat mich als Sekretärin und Assistentin eingestellt. Nicht als Geliebte. Als die braucht er mich wahrlich nicht. Da hat er die freie Auswahl.“
 Jane nickte grimmig. „Unter den Showgirls?“
 „Ja, richtig. Und es sind nette Showgirls. Das macht es irgendwie noch schlimmer. Ich kann meine Rivalinnen nicht einmal verachten – nicht, dass ich für sie eine Konkurrenz wäre.“
 „Meinst du, er könnte …“ Jillian suchte nach dem richtigen Wort, „interessiert sein, wenn du es ihm sagst?“
 Celia presste die Lippen zusammen, unterdrückte die erneut aufsteigenden Tränen und schüttelte den Kopf.
 „Bist du dir ganz sicher?“
 Jane mischte sich ein. „Wie kann sie es denn wissen? Sie ist nicht objektiv. Sieh sie dir doch an. Die Liebe zu diesem Typen hat ihr den Verstand geraubt.“
 „Stimmt“, erwiderte Jillian. „Natürlich kann sie nicht objektiv sein.“
 „Ich kann durchaus objektiv sein“, protestierte Celia. „Ich bin es. Ich bin sicher, dass er nicht an mir als Frau interessiert ist.“
 Jane rutschte zu ihr und legte die Hände um ihre Schultern. „Sieh mich an, Ceil.“
 „Okay.“ Celia schaute ihrer Freundin in die Augen.
 „Bist du sicher, dass es echt ist? Dass es wirklich Liebe ist? Bist du sicher, dass es nicht nur …“
 „Hör auf“, unterbrach Celia sie. „Ja, ich bin mir sicher. Das ist das Einzige, dessen ich mir in letzter Zeit sicher bin. Es ist Liebe, das weiß ich. Ich kann es nicht erklären. Und wenn ihr mir nicht glauben wollt, kann ich euch nicht überzeugen. Aber es ist die Wahrheit. Ich liebe Aaron Bravo.“
 Sekundenlang starrte Jane sie an. Fragend, forschend. „Ich verstehe“, flüsterte sie dann, bevor sie Celias Schultern losließ und zu ihren Kissen zurückkehrte.
 Jillian nahm die Flasche und füllte ihr Glas. „Wenn du ihm nicht sagst, was du für ihn empfindest, wirst du nie sicher sein können, ob er an dir interessiert ist.“
 „Ich bin mir sicher genug.“ Mit dem Zeigefinger strich Celia über den Rand ihres Glases. „Ich muss nur entscheiden, ob ich diese Situation noch länger aushalte oder mir einfach einen neuen Job suche.“
 Jane und Jillian wechselten einen Blick. „Aber du liebst deinen jetzigen Job“, sagte Jillian fast beschwörend. „Du verdienst eine Menge Geld. Du hast sogar ein paar Anteile an der Firma. Und die werden erheblich im Wert steigen, glaub mir. Aaron Bravo ist noch längst nicht an dem Ziel, das er sich gesteckt hat.“
 „Glaubst du, das weiß ich nicht?“
 „Außerdem ist es erst etwa eine Woche her, dass dir deine Gefühle für ihn bewusst geworden sind. Du solltest nichts überstürzen, erst recht keinen so drastischen Schritt“, warnte Jillian.  „Jilly, du sagst mir nichts, das ich mir nicht schon mindestens hundert Mal selbst gesagt habe.“
 „Okay, hier ist meine Meinung“, griff Jane wieder ein. „Ehrlichkeit ist immer am besten.“
 Jillian stöhnte.
 Jane wirkte ein wenig gekränkt. „Na gut, das ist ein Klischee. Aber das macht es nicht falsch.“ Sie sah Celia an. „Sag ihm, was du fühlst.“
 Jillian schlug mit der flachen Hand auf den Couchtisch. „Nein. Das ist eine schlechte Idee.“
 „Warum?“, fragte Jane. „Warum ist es eine schlechte Idee, die Wahrheit zu sagen?“
 „Weil man, wenn es um Liebe geht, nie eine Frage stellen sollte, deren Antwort man nicht kennt.“
 Jane verzog das Gesicht. „Und du wirst allen Ernstes dafür bezahlt, Leute zu beraten?“
 „Na ja“, warf Celia ein, „meistens gibt sie Ratschläge, welche Gabel man bei welchem Gang nimmt und wie man Saftflecken aus Seidenblusen entfernt.“
 „Ich muss doch sehr bitten“, entgegnete Jillian. „An mich kann jeder schreiben, welches Problem er auch immer hat. Das ist mein Job.“
 „Da kann einem ja angst und bange werden“, murmelte Jane.
 „Das habe ich gehört“, fauchte Jillian.
 „Entschuldigung.“ Jane zupfte ihren Rock zurecht.
 Celia beugte sich vor. „Okay. Was schlägst du vor?“
 Jillian räusperte sich. „Als Allererstes musst du ihn auf dich als Frau aufmerksam machen.“
 „Oh.“ Celia ließ sich zurückfallen und verbarg ihre Enttäuschung nicht. „Und wie stellst du dir das vor?“
 Jane hörte auf, an ihrem Rock herumzuspielen. „Oh mein Gott. Ich glaube, sie redet von einer Typveränderung.“
 Das war ein alter Scherz zwischen ihnen. Jillian hatte ihre erste Typveränderung vorgenommen, als sie drei zwölf Jahre alt gewesen waren. Sie hatte Jane das Haar geschnitten und es gefärbt – grün. Jane war monatelang mit einer Mütze herumgelaufen.
 „Ach, komm schon“, sagte Jillian. „Anders als bei deiner Frisur damals berate ich jetzt nur und überlasse die eigentliche Arbeit den Experten.“
 „Da bin ich aber froh“, meinte Jane.
 Jillian wandte sich Celia zu. „Hellere Farben“, begann sie. „Fließende Stoffe. Wir wollen ihn ja nicht mit dir überfallen. Ich rede von kleinen subtilen Veränderungen, die dich sexy, aber nicht aufdringlich erscheinen lassen. Und ich finde, du solltest das Rot in deinem Haar stärker betonen. Du hast einen wunderschönen Mund, machst aber nichts daraus. Du solltest einen kräftigeren Lippenstift nehmen.“
 „Sie hat recht“, gab Jane zu. „In helleren Farben würdest du toll aussehen. Rotes Haar würde dir stehen – genau wie ein dunklerer Lippenstift. Wenn du das willst, mach es. Aber ich finde immer noch, du solltest mit Aaron Bravo reden. Drei kleine Worte. Ich liebe dich. Es gibt keinen Ersatz für Ehrlichkeit. Jede Beziehung sollte damit beginnen. Wenn du ihm sagst, was du fühlst, gibst du ihm die Chance …“ Sie wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen. „Rühr dich nicht vom Fleck.“
 Celia sank auf die Kissen zurück. „Wo sollte ich denn auch hingehen?“
 Jane erhob sich und ging zum Apparat neben der Couch. „Hi, hier ist Jane … Ja …“ Sie verzog die Lippen zu einem selbstzufriedenen Lächeln. „Natürlich. Können Sie einen Moment warten? Danke.“ Sie drückte auf einen Knopf am Hörer und drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu Celia um.
 Celia runzelte die Stirn. „Für mich?“
 Janes Lächeln ging in ein spöttisches Grinsen über. „Ja, ja, wenn man vom Teufel spricht …“
 Celias Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, es an den Rippen fühlen zu können. Es war beunruhigend. „Aaron?“, flüsterte sie.
 Jane nickte.
 Jillian lachte.
 „Psst!“ Celia klopfte ihr aufs Knie. „Er wird dich hören …“
 „Nein, wird er nicht“, sagte Jane. „Willst du ihn nun sprechen oder nicht?“
 Celia schoss hoch, rannte zu ihr und riss ihr den Hörer aus der Hand. „Hallo?“
 Niemand antwortete.
 „Warte“, sagte Jane. Celia hielt ihr den Hörer hin, und sie drückte auf den richtigen Knopf. Celia hielt ihn sich wieder ans Ohr, öffnete den Mund – und machte ihn zu. Jane stand noch immer vor ihr und sah sie gespannt an.
 Celia verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Während Jane seufzend zum Kamin ging, kehrte Celia ihren Freundinnen den Rücken zu. „Hallo, Aaron?“
 „Celia. Da sind Sie ja. Gut.“ Wie immer klang er abgelenkt. Abgelenkt und wunderbar. Seine tiefe, melodische Stimme ging ihr unter die Haut, bis die Knie weich wurden.
 „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie und fand, dass sie ziemlich ruhig klang.
 „Nicht in Ordnung? Nein.“ Sie hörte das Geräusch, das verriet, dass er am Computer saß. „Ich war gerade dabei, Tony Jarvis eine Nachricht zu schreiben …“ Anthony Jarvis war verantwortlich für die Projektentwicklung. Für Aaron war das Casino in Las Vegas nur ein Schritt auf einem ehrgeizigen Weg. Silver Standards Resort, die Muttergesellschaft, musste wachsen. Und Tony war der Mann, der mögliche neue Standorte auskundschaftete. „Irgendwie ist sie verschwunden, und ich kann sie nicht finden.“
 Sie musste lächeln. Da Aaron seine E-Mails nie selbst schrieb, kannte er sich mit dem Programm nicht sehr gut aus.
 „Celia. Sie müssen mir helfen.“
 Sie erklärte ihm, auf was er klicken musste.
 „Ah“, sagte er nach einem Moment. „Da ist sie ja. Danke.“
 „Kein Problem … Aaron?“
 „Hm?“
 „Woher haben Sie diese Nummer?“
 Er zögerte kurz. „Sie sind verärgert, weil ich dort angerufen habe?“
 „Überhaupt nicht.“ Niemals. Ruf mich jederzeit an. Egal, wo. Egal, weswegen … „Es hat mich nur gewundert.“
 „Sie haben mir erzählt, dass Sie bei Jane Elliott wohnen. Ich habe die Auskunft angerufen.“
 Er hatte sich daran erinnert, dass sie zu Jane wollte? Sie konnte es kaum fassen. Er merkte sich so selten persönliche Dinge, die sie ihm erzählte. Ihr Herz schlug noch schneller, dieses Mal vor Freude. „Oh. Natürlich. Sie haben die Auskunft angerufen. Das hätte ich mir denken können …“
 „Celia?“ Er klang verwirrt. „Geht es Ihnen gut?“
 „Ja. Sehr gut.“
 „Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“
 „Das werde ich haben …“
 Die Verbindung wurde unterbrochen. Sie nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an, während der Überschwang einer Leere und Betrübnis wich.
 Der Anruf hatte ihm in Wirklichkeit gar nichts bedeutet. Damit musste sie sich abfinden. Sie musste es verkraften.
 „Siehst du?“, sagte Jillian. „Er kann nicht ohne dich leben.“
 Celia legte auf. „Davon kann keine Rede sein.“ Sie setzte sich wieder auf den Fußboden und ließ sich gegen die Kissen fallen.
 Jillian blieb dabei. „Er kann nicht ohne dich leben. Er weiß es nur noch nicht.“
 „Sag es ihm“, befahl Jane zum dritten Mal an diesem Abend.
 „Gib auf“, rief Celia. „Ich werde es ihm nicht sagen. Und ich werde mir auch nicht das Haar färben lassen.“
 „Was willst du dann tun?“, fragte Jane.
 „Ich habe mich noch nicht entschieden.“
 Ihre Freundinnen stöhnten auf.
Das ganze Wochenende hindurch bearbeiteten sie Celia. Sie rieten, beschworen, drängten und befahlen. Nach und nach kriegten sie sie klein. Jane warb für Ehrlichkeit. Jillian sprach von Frisuren und Garderobe und unaufdringlicher Verführung. Celia seufzte und protestierte und bat sie, es gut sein zu lassen. Das taten sie – für eine Weile – und dann fingen sie wieder damit an.
 Auf Dauer würde sie ihnen nicht widerstehen können. Es tat so gut, dass sie ihr zuhörten, sich um sie sorgten. Die beiden waren wirklich die besten Freundinnen, die eine Frau haben konnte.
 Am Sonntagmittag, als sie in ihren Mietwagen stieg, um zum Flughafen von Reno zu fahren, hatte sie eine Entscheidung getroffen.
 Sie würde Janes Rat befolgen und Aaron sagen, dass sie ihn liebte.
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Als sie an diesem kalten, verschneiten Sonntag vor Janes romantischem alten Haus zum Abschied winkte, wusste Celia genau, wie sie vorgehen würde.
 Zuerst würde sie Aaron ihre Gefühle beichten. Und je nachdem, wie er reagierte, würde sie vielleicht einige von Jillians Vorschlägen in die Tat umsetzen – wenn sie nicht gerade ein gebrochenes Herz flicken und sich nach einem neuen Job umsehen musste.
 Es war genau dieses ‚Wenn‘, das ihr den Mut nahm.
 Sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebte. Und weil er im Grunde ein gutherziger Mann war, würde er behutsam erwidern, dass sie bei einem neuen Arbeitgeber vielleicht glücklicher sein würde.
 Sie würde nicht nur ihn, sondern auch ihren Job verlieren.
 Okay, es ging ihr auch jetzt schon schlecht. Aber wenn sie es ihm sagte, würde es ihr noch schlechter gehen und sie würde auch arbeitslos sein. Wo war der Sinn?
 Am Dienstag rief Jillian an. „Na? Hast du es getan? Was hat er gesagt? Wie ist es gelaufen?“
 Celia schwieg – zu lange.
 „Du hast es nicht getan“, erriet ihre Freundin.
 „Ich versuche es ja.“
 „Celia. Wenn du es tun willst, tu es.“
 „Ich will es. Wirklich.“
 „Morgen früh. Sobald er durch die Tür kommt. Bitte ihn um ein Gespräch unter vier Augen. In einer persönlichen Angelegenheit. Lad ihn in dein Apartment ein.“
 „In mein Apartment? Oh Gott.“
 „Es ist besser, wenn es ein Heimspiel ist.“
 Sicher, dachte Celia. Dann kann er aufstehen und einfach davongehen.
 „Du schaffst es, Celia.“
 „Ja, ich weiß …“
 Als Aaron sie am nächsten Morgen in sein Büro bat, um die Termine durchzugehen, war sie bereit. Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und strich den rehbraunen Rock glatt. Helle Farben, ha! Als würde ein beiges Outfit ihn dazu bringen, sie zu lieben. Sie klemmte sich den gelben Block unter den Arm, schnappte sich Stift und Diktiergerät und ging zu der hohen, breiten Tür, die zu ihm führte.
 Dort blieb sie kurz stehen und zog an der zum braunen Rock passenden Jacke. Ich bin okay, dachte sie. Gefasst. Ruhig. Konzentriert. Bereit, es zu tun.
 Sie schob die Tür auf und sah ihn vor sich. An dem großen gläsernen Schreibtisch vor dem Fenster, vertieft in etwas auf seinem Bildschirm.
 Leise schloss sie die Tür hinter sich. Dann marschierte sie durch den Raum und stellte sich zwischen die beiden schwarzen Besuchersessel, direkt vor Aaron.
 Es dauerte einen Moment, bis er zu schreiben aufhörte und sie ansah. Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Celia?“
 Das war alles. Mehr sagte er nicht. Aber es reichte. Es hieß: Gibt es ein Problem, und müssen wir uns unbedingt jetzt damit beschäftigen?
 Nein. Das mussten sie nicht.
 Also setzte sie sich in den rechten Ledersessel und zeigte auf ihren Block. „Ich bin bereit“, verkündete sie fröhlich.
Als Nächste rief Jane an. Am Donnerstag, nach Mitternacht. „Hast du es getan?“
 „Janie …“
 „Du hast es nicht getan.“
 „Ich hätte es fast getan.“
 „Aber du hast nicht.“
 „Es fällt mir … wirklich schwer.“
 Jane seufzte gedehnt. „Hör zu. Ich habe nachgedacht.“
 Celia packte den Hörer so fest, als wäre er eine Rettungsleine. „Ja?“
 „Vielleicht bist du noch nicht so weit, ihm die Wahrheit zu sagen.“ Das klang ganz vernünftig – bis Jane fortfuhr: „Vielleicht genießt du es aber auch nur, dich selbst zu bemitleiden.“
 „Jane!“ Das tat weh. Das tat es wirklich. Weil es der Wahrheit verdammt nahe kam. Seit zwei Wochen litt sie nun schon. Fing sie an, sich daran zu gewöhnen?
 „Celia Louise, du bist das klassische mittlere Kind, das weißt du.“
 „Soll das ein Vortrag werden?“
 „Du bist ein mittleres Kind und weißt nur zu gut, wie es ist, ignoriert zu werden. Du packst ein Problem nicht bei den Hörnern, wie ein erstgeborenes Kind es tut. Du erwartest nicht, dass man dir etwas Gutes tut wie das jüngste Kind. Du hast dich damit abgefunden, dass du … zwischen den Stühlen sitzt. Aber das kann durchaus eine Falle sein, aus der man nicht mehr herauskommt.“
 „Und im Moment sitze ich in dieser Falle, ja?“
 „Ja. Du sitzt am Katzentisch, löffelst deinen Haferschleim und weißt genau, dass du noch Hunger haben wirst, wenn die Schüssel leer ist. Und dass du es nicht wagen wirst, den Aufseher um einen Nachschlag zu bitten.“
 „Meinen Haferschleim?“
 „Komm schon, du erinnerst dich. Dickens. Oliver Twist. Im Waisenhaus. Wir haben den Roman in Mrs. Oakleys Literaturkurs gelesen.“
 Celia erinnerte sich. „Und du weißt, was passiert ist, als Oliver aufstand und um mehr Haferschleim bat.“
 Jane schwieg zwei Sekunden lang. „Okay“, gab sie zu. „Schlechter Vergleich.“
 „Was du nicht sagst.“
 „Aber im Leben draußen hatte Oliver Erfolg. Weil er den Mut hatte, aufzustehen und das zu verlangen, was ihm zustand.“
 „Wie schön für Oliver.“
 Jane stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Vielleicht solltest du dir wirklich einen neuen Job suchen. Es wäre nicht das Ende der Welt. Wenigstens würdest du irgendetwas unternehmen. Dazu ist es nämlich höchste Zeit, finde ich.“
 Es gab kein Ausweichen mehr. Jane hatte recht. „Ich werde es ihm sagen. Wirklich.“
 „Gut. Wann?“
 „Morgen …“
Der nächste Tag kam.
 Als zutiefst entschlossene Frau betrat Celia die Führungsetage.
 Und erfuhr, dass ihr Chef mit Tony Jarvis nach New Jersey geflogen war, um sich neue Standorte für Hotels anzusehen. Er würde nicht vor Sonntag zurückkommen. Er hatte ihr eine E-Mail hinterlassen.
AN: Celia Tuttle, Chefsekretariat.

VON: Aaron Bravo, Präsident.

BETRIFFT: Reise nach New Jersey.

Bin am Sonntag zurück. Nehmen Sie sich ein langes Wochenende frei.

Aaron.

Das bedeutete, wenn nichts Unvorhergesehenes passierte und er ihre Hilfe brauchte, würde sie ihn erst am Montag wieder zu Gesicht bekommen.
 Ein Aufschub, dachte sie und verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung. Sie war seine Assistentin, und es gehörte zu ihrem Job, ihn auf Geschäftsreisen zu begleiten. Warum hatte er sie dieses Mal nicht mitgenommen?
 Sie sagte sich, dass sie nicht mehr daraus machen sollte, als es war. Hin und wieder verreiste Aaron auch ohne sie. Warum nicht auch jetzt?
 Sie dachte daran, das Wochenende wieder in New Venice zu verbringen. Aber sie traute sich nicht, Jane unter die Augen zu treten, bevor sie ihr Versprechen nicht erfüllt hatte. Außerdem gab es genug Projekte, in die sie sich vertiefen konnte. Also arbeitete sie den ganzen Freitag und den halben Samstag.
 Jedes Mal, wenn sie in ihr Apartment zurückkehrte, rechnete sie damit, den Anrufbeantworter blinken zu sehen – Jane oder Jillian, die wissen wollten, ob sie endlich den Mut aufgebracht hatte, Aaron ihre Gefühle zu offenbaren.
 Aber ihre Freundinnen meldeten sich nicht. Vielleicht hatten sie die Hoffnung aufgegeben. Celia konnte es ihnen nicht verdenken.
 Am Sonntag erwachte sie früh. Heute kommt er wieder, war ihr erster Gedanke …
 Doch sie wusste nicht, wann genau.
 Aber was spielte das für eine Rolle? Wenn überhaupt, würde sie ihn erst morgen um ein persönliches Gespräch bitten.
 Bis Mittag hielt sie durch, dann rief sie in seiner Suite an. Nur der Anrufbeantworter meldete sich, und sie legte auf, ohne etwas zu sagen. Danach setzte sie sich an ihren Computer, gab ihren Mitarbeitercode ein und rief seinen Reiseplan auf. Sie schämte sich dafür. Celia Tuttle, Chefsekretärin und persönliche Assistentin, brauchte nicht zu wissen, wann ihr Chef wieder in der Stadt sein würde. Aber Celia Tuttle, hoffnungslos verliebte Frau, musste es einfach wissen.
 Aaron würde um acht Uhr abends in Las Vegas landen. Also würde er frühestens um neun oder zehn in seiner Suite sein.
 Es war gut, das zu wissen. Das machte es ihr möglich, nicht dauernd seine Nummer zu wählen und aufzulegen, sobald der Anrufbeantworter sich einschaltete.
 Bleiern schleppte der Tag sich dahin. Sie las die Sonntagszeitung, sah sich im Kabelfernsehen einen Film an, und ihr Verstand registrierte kaum, was ihre Augen sahen. Am Nachmittag rief sie im Wellnesscenter des Hotels an und buchte ein Moorbad, eine Massage und eine zweistündige Gesichtsbehandlung. Vielleicht würde ihr das helfen, sich zu entspannen.
 Das tat es – solange sie unten war. Und vier Stunden lang lenkte sie es ab. Erst nach sechs kehrte sie in ihre Wohnung zurück.
 Der Rest des Abends war schlichtweg unerträglich. Sie quälte sich mit Fragen.
 Wo war er jetzt?
 War er schon im Hotel?
 Schon in seiner Suite – oder irgendwo im Kasino, in einer der luxuriösen Bars oder einem der Gourmetrestaurants, um mit Tony Jarvis einen letzten Drink zu nehmen oder einen prominenten Gast zu begrüßen?
 Aber wo immer er gerade war, was immer er tat, sie hatte nicht vor, ihm nachzuspionieren.
 Sie zog einen Pyjama an und ging zu Bett.
 Doch an Schlaf war nicht zu denken.
 Mehr als einmal tastete sie nach dem Telefon. Aber nie nahm sie den Hörer ab. Sie wusste, wenn er antwortete, würde sie in Panik geraten. Sie würde auflegen, ohne sich zu melden – und er würde auf dem Display ablesen können, wer es gewesen war.
 Daran hätte sie eigentlich schon denken sollen, bevor sie in seiner Suite angerufen hatte.
 Jane hat recht, dachte sie immer wieder, während die Nacht kein Ende nahm und sie keinen Schlaf fand. Hier war sie nun, am Katzentisch, vor sich die halb leere Schüssel mit Haferschleim, und hatte Angst, aufzustehen und um mehr zu bitten …
Dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und sich stattdessen den Kopf zerbrochen hatte, war ihr am Morgen anzusehen. Celia schminkte die Schatten unter den Augen über, zog ihr schönstes Kostüm an, das hellblau und aus feinstem Gabardine war und ihr normalerweise gut stand.
 Aber an diesem Tag gab es nichts, das ihr eine andere als müde und ausgebrannte Erscheinung verliehen hätte. Ihr Haar, dessen Farbe irgendwo zwischen blond und kastanienbraun lag, wirkte so stumpf und glanzlos wie eine Papiertüte. Ihre Haut sah teigig aus.
 Keine Frage, dies war wahrlich nicht der ideale Zeitpunkt. Vielleicht sollte sie sich heute Abend früh hinlegen, um den versäumten Schlaf nachzuholen. Und morgen, wenn sie sich frisch fühlte und nicht wie aufgewärmt aussah, würde sie …
 „Nein!“ Sie starrte auf ihr blasses Gesicht im Badezimmerspiegel. „Keine Ausflüchte mehr. Auch wenn du grauenhaft aussiehst, du wirst es ihm sagen. Heute.“
Sie saß an ihrem Schreibtisch, als er die Führungsetage betrat.
 „Guten Morgen, Celia.“
 Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie schluckte mühsam und rang sich ein Lächeln ab – das ziemlich künstlich ausfiel.
 Er war schon an ihr vorbei und näherte sich der Tür zu seinem Büro. „Geben Sie mir zwanzig Minuten, dann gehen wir meine Termine durch.“
 Inzwischen raste ihr Puls so sehr, dass sie damit rechnete, jede Sekunde einen Infarkt zu erleiden. Sie stand auf.
 „Aaron.“
 Mit der Hand auf dem Türgriff drehte er sich um und sah sie erstaunt an.
 Das hatte er in letzter Zeit viel zu oft getan. Weil sie sich so seltsam benahm, hatte er sie einfach genauer zur Kenntnis nehmen müssen.
 Er wartete – darauf, dass sie ihm sagte, warum sie ihn aufhielt.
 „Ich …“ Ihre Stimme klang schrecklich. Gepresst. Schrill.
 „Ja?“
 Sie hüstelte in die Hand, um den Frosch aus ihrem Hals zu vertreiben. Und dann schaffte sie es irgendwie, das auszusprechen, was sie sich so fest vorgenommen hatte. „Ich muss mit Ihnen reden. Allein. Es ist persönlich. Ob sie heute Abend vielleicht in meiner Wohnung vorbeikommen könnten?“ Schlag eine Uhrzeit vor, befahl der kleine Rest ihres Verstands hektisch. „So gegen sieben?“
 Er antwortete nicht sofort. Er stand einfach nur da und sah sie mit seinen blauen Augen an, die nicht verrieten, was er dachte. „Celia“, sagte er schließlich. „Um was geht es denn?“
 „Damit würde ich lieber warten … bis wir allein sind.“
 Er sah sich in seinem Vorzimmer um, dessen Farben in Grau und Dunkelblau gehalten waren und in dem nur sie beide waren. „Außer Ihnen und mir ist niemand hier. Kommen Sie mit in mein Büro, dann können wir …“
 Sie hob eine Hand. „Nein. Es tut mir leid, dass ich es so spannend machen muss. Aber es wäre mir lieber, wenn wir uns hier im Büro auf rein geschäftliche Angelegenheiten beschränken würden. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie heute Abend zu mir kommen könnten. Dann werde ich Ihnen alles erklären.“
 Er musterte sie. Was mochte er jetzt denken? Dass sie ihn an der Arbeit hinderte? Dass er die Personalabteilung bitten sollte, ihm eine neue Assistentin zu besorgen?
 „Hm … Habe ich heute Abend überhaupt frei?“, scherzte er halbherzig.
 „Ja. Um sieben schon. Jedenfalls bis jetzt.“
 „Na gut“, erwiderte er. „Ihr Apartment. Um sieben.“ Er ging in sein Büro und schloss die Tür leise hinter sich.
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In seinem Büro blieb Aaron an der geschlossenen Tür stehen. Was zum Teufel war mit Celia los?
 Dann roch er den Kaffee.
 Wie immer hatte sie ihn auf der Anrichte bereitgestellt. Er ging hinüber, schenkte sich eine Tasse ein und trank sie gedankenverloren aus.
 Celia ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie sah nicht gut aus. Das tat sie schon eine ganze Weile nicht.
 Ob sie krank war? Und wenn ja, war es etwas Ernsthaftes? Wollte sie einen längeren Urlaub nehmen – oder noch schlimmer, ihm ihre Kündigung überreichen?
 Verdammt. Sie war jung, zu jung, um schwer erkrankt zu sein. Er wollte sie nicht verlieren. Sie war immer da, wenn er sie brauchte, und störte ihn trotzdem nie bei der Arbeit.
 Schwanger.
 Das Wort kam ihm ohne Vorwarnung in den Sinn. Er runzelte die Stirn. Nein. Nicht Celia. Sie hatte gar keine Zeit, schwanger zu werden. Sie arbeitete zu hart. Er verlangte zu viel, das wusste er.
 Er goss sich einen zweiten Kaffee ein.
 Nun ja, man brauchte eigentlich nicht viel Zeit, um schwanger zu werden. Eine einzige kurze Begegnung konnte schon reichen. Wenn sie unvorsichtig gewesen war.
 Unvorsichtig? Celia?
 Schwer zu glauben. Sie war immer so effizient und ordentlich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ausgerechnet bei der Verhütung einen Fehler beging.
 Andererseits konnte er sich kaum vorstellen, dass Celia überhaupt Sex hatte. Nein, Sex war ihm noch nie in den Sinn gekommen, wenn er an Celia dachte.
 Warum auch? Sie war seine Sekretärin. Und ihr Sexleben war ihre Privatangelegenheit.
 Aber Missgeschicke konnten immer passieren. Und wenn sie jetzt ein Baby bekam …
 Okay. Sie würden auch dieses Problem bewältigen.
 Es würde nicht einfach werden, aber es wäre zu schaffen. Seine Mutter hatte es auch geschafft. Sie hatte ganz allein drei Söhne aufgezogen und das Highgrade geführt, nachdem sein Vater, der berüchtigte Blake Bravo, angeblich gestorben war.
 Ja. Eine alleinerziehende Mutter als seine Sekretärin – es würde gehen.
 Aber was, wenn ein Mann im Spiel war? Und im Spiel blieb? Was, wenn sie es trotz der vielen Arbeit geschafft hatte, sich einen Typen zu suchen? Einen netten Kerl, der von neun bis fünf ins Büro ging und erwartete, dass sie zu Hause war, wenn er von der Arbeit kam?
 Eigenartig. Die Vorstellung, dass irgendein ganz normaler Mann ihm Celia wegnahm, irritierte ihn. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.
 Die Frau wäre nicht leicht zu ersetzen. Er hatte einen absolut chaotischen Arbeitsstil, das wusste er. Celia sorgte dafür, dass das Chaos sich in Grenzen hielt. Und das machte sie so gut, dass er sich daran gewöhnt hatte.
 Aber in letzter Zeit erschien sie ihm ein wenig … unkonzentriert. Verdammt, er wollte, dass alles wieder so wie früher wurde. Er wollte, dass ihr Problem – was immer es war – gelöst wurde, damit in seinem Büro wieder die alte Routine einkehrte.
 Er trug seine halb volle Tasse zum Schreibtisch.
 Vielleicht hatte es mit ihren Eltern zu tun …
 Aaron schaltete den Computer ein und lehnte sich zurück.
 Hatte sie nicht erzählt, dass sie jetzt in Phoenix lebten? Wie alt waren sie? Vielleicht ging es ihnen nicht gut, und sie brauchten mehr von Celias Zeit.
 Zeit …
 Er sah auf seine Rolex. Seit er das Büro betreten hatte, waren zehn Minuten vergangen.
 Zehn Minuten, in denen er nur an seine Assistentin gedacht hatte.
 Das war extrem kontraproduktiv. Eine Assistentin sollte ihm Sorgen abnehmen, anstatt ihm welche zu bereiten.
 Er würde heute Abend mit ihr reden. Bis dahin machte es wenig Sinn, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, von dem er nicht wusste, was es war.
 Aaron Bravo war kein Mann, der sich unnötig Gedanken machte. Er richtete sein Handeln stets an Fakten aus, nicht an Vermutungen, und mühte sich nicht mit Dingen ab, die er ohnehin nicht ändern konnte. Nach einer turbulenten Jugend hatte er mit siebzehn beschlossen, dass er es im Leben zu etwas bringen wollte. Zu Geld und Macht.
 Er hatte gewusst, dass er dazu ein anderer Mensch werden musste.
 Jetzt war er ein erfolgreicher und geachteter Geschäftsmann.
 Und das hatte er nicht geschafft, indem er geistige Energie verschwendete.
 Also würde er Celias Problem vorläufig vergessen. Wozu sollte er nach Antworten suchen, wenn er noch nicht einmal die Fragen kannte. Sie würde ihm heute Abend erzählen, was los war, und dann würde er entscheiden, was zu tun war.
 Das Wall Street Journal lag neben seinem Ellbogen. Er schlug es auf und begann zu lesen. Hin und wieder ging er online und überprüfte den Stand seiner Aktienpakete.
 Zehn Minuten später klopfte Celia an seine Tür und kam herein, bewaffnet mit ihrem kleinen Aufnahmegerät und ihrem verlässlichen Notizblock. Sie gingen den Terminkalender durch. Ihr rätselhaftes Problem erwähnte sie mit keinem Wort, was Aaron ganz recht war.
 Um zehn traf er sich mit den Vizepräsidenten zu einer Besprechung.
 Danach ging er mit Jennifer essen.
 Wie immer war sie charmant und lustig. Sie trug das Rubinherz, das er ihr zum Valentinstag geschenkt hatte.
 Sie berührte es und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Aaron, es ist wunderschön. Du weißt immer, was eine Frau sich wünscht …“
 Er starrte auf die Brosche, die dicht an ihrem atemberaubenden Dekolleté saß, und spürte, wie eine vage Gereiztheit in ihm aufstieg, eine … nagende Unzufriedenheit.
 Celia. Ungebeten drängte sich ihr Name in seine Gedanken.
 Celia hatte das Herz ausgesucht. Sie hatte einen untrüglichen Geschmack, wenn es darum ging, ein Geschenk zu finden.
 Wenn sie kündigte, würde er eine neue Assistentin einstellen müssen. Eine Fremde. Eine Frau, die nicht aus seiner Heimatstadt kam. Oder einen Mann. Um seine E-Mails zu formulieren, ihm zu sagen, wo er Dateien fand, und Geschenke für seine Freundinnen zu kaufen …
 „Aaron? Was ist denn?“
 „Hm?“
 „Du bist tausend Meilen entfernt.“ Jennifer schob die volle Unterlippe vor.
 „Ich bin hier.“ Er nahm ihre Hand. „Und ich freue mich, dass dir die Brosche gefällt.“
 „Das tut sie.“ Sie drückte seine Hand. Und sie musste einen Schuh ausgezogen haben, denn sie schob sein Hosenbein mit einem nackten Zeh hoch. „Gestatte mir, dir meine Dankbarkeit zu zeigen …“
Am Nachmittag traf er sich mit seinen Direktoren. Celia war wie immer dabei, als seine rechte Hand. Danach zog er sich für ein paar Stunden mit Tony Jarvis in sein Büro zurück. Sie sprachen über das alte Kasino, das sie sich in Atlantic City angesehen hatten. Tony war dafür, es zu übernehmen und zu modernisieren, um zahlungskräftigere Gäste anzulocken. Er hatte das Projekt durchgerechnet, und seine Zahlen waren solide. Aaron entschied, den Vorstand damit zu befassen.
 Es war zehn vor sieben, als er die Chefetage verließ. Celia war längst fort. Wenn er sie nicht mehr brauchte, ging sie stets gegen halb sechs, blieb jedoch jederzeit für ihn erreichbar.
 Manchmal begleitete sie ihn zu einem Abendessen mit Geschäftspartnern. Celia war attraktiv, aber anders als Jennifer war sie keine atemberaubende Schönheit, die alle am Tisch von dem ablenkte, was es zu besprechen gab. Und oft war es äußerst praktisch, seine Sekretärin neben sich sitzen zu haben. Sie hatte seinen Terminkalender im Kopf. Wenn ein kleines Problem auftrat, unternahm sie sofort etwas, um es auf der Stelle zu lösen. Und manchmal bemerkte sie Dinge, die ihm entgingen – was seine Manager vorhatten, womit sie unzufrieden waren. Oder ob sich irgendwo ein Aufstand zusammenbraute.
 Aber heute Abend würde sie nicht neben ihm sitzen.
 Nein, heute Abend würden sie beide allein sein.
 In ihrem Apartment.
Celia stand in ihrem Schlafzimmer, nur mit einem himmelblauen BH und dazu passendem Slip bekleidet. Der Inhalt des begehbaren Schranks lag größtenteils auf dem breiten Brett verstreut. Seit über einer Stunde probierte sie jetzt schon Sachen an. Eigentlich hätte sie sich längst entscheiden müssen, denn eigentlich hatte sie ein halbstündiges Bad nehmen und sich in Ruhe zurechtmachen wollen.
 Das Bad konnte sie jetzt vergessen. Und für das Haar und das Make-up sah es auch nicht viel besser aus.
 Es war drei Minuten vor sieben. Gleich würde Aaron vor der Tür stehen, und sie wusste noch nicht einmal, was sie tragen sollte.
 Nichts gefiel ihr. Sie zog einen auberginefarbenen Rock aus dem Stapel und schüttelte ihn aus. Na ja, wenigstens war er nicht grau.
 Während der ausgiebigen Suche nach dem angemessenen Outfit hatte sie festgestellt, dass sie viel zu viele Sachen in verschiedenen Grautönen besaß.
 Nimm leuchtende Farben, hatte Jillian ihr geraten. Celia gestand es sich nur ungern ein, aber vermutlich hatte ihre Freundin recht. Sie wünschte, sie hätte das früher eingesehen.
 Aber jetzt war es zu spät. Ihr blieb keine Zeit mehr, sich eine hellere Garderobe zuzulegen. Sie musste etwas aus dem überwiegend grauen Stapel vor ihr auswählen.
 Sie stieg in den Rock, strich ihn mit beiden Händen glatt und wühlte im Stapel nach einem passenden Oberteil. Als sie es fand, betrachtete sie es mit gerümpfter Nase. Wie die meisten ihrer Sachen war es knitterfrei und daher ideal für Reisen. Aber das Beste daran war, dass es nicht grau war.
 Schade nur, dass es einfach nicht … das war, was sie sich vorgestellt hatte. Nichts in ihrem Schrank war das Richtige für das, was sie zu tun beabsichtigte. Nicht für den Moment, in dem sie ihrem Chef beichtete, dass sie es irgendwie fertiggebracht hatte, sich bis über beide Ohren in ihn zu verlieben.
 Sie stöhnte auf.
 Und dann ertönte der Summer an der Tür.
 Celia murmelte einen nicht druckreifen Fluch, warf das Oberteil aufs Bett und stieg aus dem Rock.
 Was jetzt? Sie musste etwas aussuchen. Und sie musste es schnell tun.
 Ihr Blick fiel auf eine Hose. Okay, auch die war grau, aber aus wunderschön schimmernder Seide. Die würde sie nehmen. Die und ihre beste weiße Bluse.
 Mehr konnte sie unter diesen Umständen nicht tun.
 Hastig zog sie beides an, rannte in den begehbaren Schrank und schob die Füße in ein Paar schlichte schwarze Ballerinas.
 Es summte erneut. „Komme ja schon“, flüsterte sie, während sie in den Spiegel schaute.
 Es war … okay. Nicht berauschend, aber okay.
 Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr nicht ganz blondes, nicht ganz rotbraunes Haar und zupfte an der Bluse. Sie brauchte Lippenstift. Wenigstens das.
 Aber dazu war keine Zeit mehr.
 Mit einem leisen frustrierten Aufschrei drehte sie sich um und eilte hinaus. Sie schloss die Schlafzimmertür hinter sich, damit Aaron nicht sehen konnte, was für ein Chaos sie auf ihrem Bett hinterlassen hatte.
 Der Summer ertönte gerade zum dritten Mal, als sie die Wohnungstür öffnete.
 „Tut mir leid“, begann sie atemlos. „Ich musste nur noch …“ Sie brach ab. Aaron brauchte nicht zu wissen, was sie durchgemacht hatte, um ihn in weißer Bluse, grauer Hose und flachen schwarzen Schuhen zu empfangen. „Kommen Sie herein.“ Sie trat zurück und er vor. Sie schloss die Tür hinter ihnen.
 „Soll ich Ihre Jacke nehmen?“
 Aaron trug noch immer den eleganten Anzug aus grauer Seide, in dem er vorhin mit Tony Jarvis in seinem Büro verschwunden war. Warum sah er darin so großartig aus? Und warum stand ihr diese Farbe nicht? Schließlich hatte sie genug graue Sachen.
 „Gern.“ Er zog die Jacke aus und reichte sie ihr. Sie hängte sie in den schmalen Schrank neben der Tür und registrierte erleichtert, dass ihre Hand nicht zitterte. Aber in ihr schien jede Körperzelle zu vibrieren.
 „Hier entlang.“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer ihres Apartments, zu dem außerdem eine Küche, das Büro im Loft und ein Bad für jedes der zwei Schlafzimmer gehörte.
 Er sah sich um. Sein Blick wanderte über die weinrote Couch und die gelbbraunen Sessel, auf denen Kissen mit kräftigen Mustern verstreut waren.
 Zuerst hatte die kleine Suite so ausgesehen wie die meisten anderen im Hotel. Celia hatte sie möbliert bezogen und war damit zufrieden gewesen – schließlich war das High Sierra ein Luxushotel. Aber mit der Zeit hatte sie das eine oder andere gegen Sachen ausgetauscht, die sie sich selbst ausgesucht hatte. Erst im letzten Jahr hatte sie die Wohnzimmerwände senffarben gestrichen und mit einem Schwamm olivfarbene Tupfer aufgetragen. Und sie hatte bei einem Trödler einen hübschen alten Tisch gefunden, ihn aufarbeiten lassen, und nutzte ihn jetzt als Couchtisch.
 „Hübsch“, sagte Aaron.
 Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie sich über das schlichte Kompliment freute. „Danke. Einen Drink?“
 „Danke, nein.“ Er stand neben einem der Sessel und wartete offenkundig darauf, dass sie ihm erklärte, warum sie auf diesen Besuch bestanden hatte.
 „Okay. Setzen Sie sich doch.“
 Er tat es. Sie nahm auf der Kante der Couch Platz, hinter ihrem aufgearbeiteten Tisch.
 „Nun ja …“ Sie strich die Knie der grauen Seidenhose glatt, für deren Wahl sie eine komplette Stunde gebraucht hatte. „Okay …“
 Er sagte nichts.
 Celia merkte, dass sie an ihrer Unterlippe knabberte, und befahl sich, damit aufzuhören. „Ich …“, begann sie. Aber mehr brachte sie nicht heraus.
 Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Taub und viel zu heiß, und dennoch fröstelte sie. In ihren Ohren klingelte es, und ihr Herz schlug viel zu schnell.
 Sie brachte es einfach nicht fertig.
 Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte.
 Aaron beugte sich vor und legte die Stirn in Falten. Sein kantiges Gesicht verriet ehrliche Besorgnis. „Celia, bitte.“
 Sie unternahm einen zweiten Versuch. Und erneut schaffte sie es nicht. „Ich …“ Das war alles.
 „Hören Sie“, sagte er sanft. „Was immer es ist, ich bin sicher, wir werden damit fertig. Wir werden einen Weg finden. Wir beide arbeiten jetzt schon so lange zusammen. Sie sollten wissen, dass Sie mir vertrauen können, dass Sie … jederzeit zu mir kommen können, wenn es ein Problem gibt.“
 „Ich … Na ja, ich …“
 „Das wissen Sie doch, oder? Dass Sie zu mir kommen können?“
 „Ich … ja, ich …“ Sie schluckte.
 „Verdammt, Celia.“ Er stand auf, schob die Hände in die Taschen, drehte sich um und ging durchs Zimmer. Dann blieb er stehen, wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte zurück. Direkt vor ihr blieb er stehen. „Was zum Teufel ist los? Sind Sie krank, ist es das? Oder … Nun ja, sagen Sie es mir einfach. Sind Sie schwanger?“
 Entgeistert sah sie ihn an. „Schwanger?“
 „Na ja … Sind Sie? Ich sage Ihnen gleich, wenn ja, ist das okay. Ich möchte, dass Sie Ihren Job bei mir behalten. Ich werde Sie nicht feuern, nur weil ein Baby unterwegs ist. Wenn Sie überzeugt sind, dass Sie mit beidem fertig werden, mit einem Kind und dem Job, glaube ich Ihnen das. Denn ich weiß, dass Sie Wort halten.“
 „Aaron.“
 „Wenn Sie das wollen, meine ich. Sie wissen, wie hart der Job ist. Was ich von Ihnen verlange. Sie wissen, was Sie sich zumuten können, nicht wahr?“
 „Aaron.“
 „Oder nicht?“
 „Ja, aber …“
 „Aber was?“
 „Aaron, ich bin es nicht.“
 „Nein?“
 „Richtig. Nicht …“
 „Krank?“
 „Genau.“
 „Nicht schwanger?“
 „Ja … ich meine, nein. Ich bin auch nicht schwanger.“
 Er wich zurück. „Okay.“ Er drehte den Kopf und warf ihr einen schrägen Blick zu. „Also Ihre Eltern, ja? Ist es das?“
 „Das?“
 „Sind Ihre Eltern das Problem?“
 „Nein.“
 „Nicht Ihre Eltern …“
 „Nein, denen geht es gut. Sie genießen den Ruhestand.“
 „In Phoenix.“
 Das machte ihr Mut. „Sie erinnern sich.“
 „Was ich meine, ist … sie werden älter, richtig? Sie müssen mehr Zeit mit Ihnen verbringen. Die beiden müssen das Gefühl haben, dass sie sich auf ihre Tochter verlassen können …“
 „Nein. Es geht ihnen gut, sie sind beide gesund. Bis jetzt …“
 „So?“
 „Ja.“
 Er hob die Hände. „Was ist es dann, Celia?“
 „Aaron …“
 „Ja?“
 „Aaron, ich …“
 „Verdammt, was?“
 „Aaron, ich liebe Sie. Es tut mir leid. Ich kann nichts dagegen tun. Ich liebe Sie.“




6. KAPITEL
Aaron wich zurück, bis er einen Sessel erreichte. Vorsichtig setzte er sich.
 Und dann erstarrte er. Celia kannte den Gesichtsausdruck. Sein Handy war stumm geschaltet, aber es hatte gerade vibriert.
 „Schon gut“, sagte sie. „Gehen Sie ruhig dran.“
 Er nahm es aus der Tasche, schaute auf das Display und meldete sich. „Was?“ Er lauschte kurz und nickte. „Okay … nein … großartig. Machen Sie es so …“ Während er sprach, sah er sie an.
 Und was sie in den blauen Augen wahrnahm, war nicht gut. Ihr Geständnis war für ihn eine sehr große Überraschung. Und keine angenehme. Keine, die ihm willkommen war.
 „Na gut“, sagte er zu dem Anrufer. „Schön.“ Dann klappte er das Handy zu und steckte es wieder in die Hemdtasche. Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Entschuldigung.“
 „Kein Problem“, erwiderte sie, weil es wirklich keins war – der Anruf jedenfalls nicht.
 Was den Rest anging, dass sie ihn hergebeten, dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte und dass er sie jetzt so ansah, nun, für all das war das Wort „Problem“ eine maßlose Untertreibung.
 Was jetzt? Sie starrte ihn an, er starrte sie an, und keiner von ihnen wusste, was er oder sie als Nächstes tun oder sagen sollte.
 Eigentlich wusste Celia gar nichts mehr.
 Abgesehen von der Tatsache, dass sie verrückt werden würde, wenn sie weiter sitzen blieb. Also sprang sie auf.
 „Oh Gott“, wisperte sie. Sie schaute an sich hinab und fragte sich, warum sie aufgestanden war. Sie wollte nirgendwohin. Sie ließ sich wieder aufs Polster sinken.
 „Celia … was kann ich Ihnen sagen? Ich … hatte ja keine Ahnung.“
 Sie war so nervös, dass sie die Hände falten musste, um nicht mit dem Saum ihrer langweiligen weißen Bluse zu spielen. „Ja. Das merke ich.“
 „Ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll.“
 „Richtig. Auch das ist nicht zu übersehen.“
 Wieder peinliches endloses Schweigen.
 Sie war die, die es schließlich brach, mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Wissen Sie, so ängstlich habe ich Sie noch nie erlebt.“
 „Unsinn“, knurrte er. „Ich bin nicht ängstlich.“
 Sie lachte kurz und trocken. „Doch, das sind Sie.“
 „Nein.“ Er rutschte auf dem Sessel herum. „Das ist nicht wahr.“
 Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Aaron sah ziemlich verängstigt aus, aber wenn er es nicht zugeben wollte, war das sein gutes Recht.
 Vielleicht irrte sie sich ja auch. Schließlich hatte er noch nicht ausgesprochen, dass er nicht an ihr interessiert war.
 „Aaron. Bitte. Ich möchte nur wissen, ob Sie … ich meine, ob die Möglichkeit besteht, dass wir …“
 Er machte eine abwehrende Geste. „Celia.“ Sie wartete. „Ich bin geschmeichelt. Wirklich. Aber ich bin nicht der, nach dem jemand wie Sie suchen sollte.“
 „Jemand wie ich?“
 „Ja. Jemand wie Sie. Und das ist ein Kompliment.“
 „Ein Kompliment“, wiederholte sie dumpf.
 „Ja. Sie sind klug und ausgeglichen, stehen mit beiden Beinen auf der Erde. Jemand wie Sie verdient das Beste in einem Mann.“
 Warum sprach er es nicht einfach aus? „Aaron.“
 „Was?“
 „Mit anderen Worten, Sie sind nicht interessiert.“
 „Celia …“
 „Sagen Sie es. Bitte. Sagen Sie es einfach. Jetzt.“
 „Celia …“
 „Nein, hören Sie mir zu.“
 „Na gut. Was?“
 „Sie tun mir keinen Gefallen, wenn Sie es mir nicht sagen.“
 Er seufzte. „Okay. Ich bin nicht interessiert.“
 Sie hatte geglaubt, das es nicht schlimmer werden konnte. Aber es so deutlich aus seinem Mund zu hören war ihr Untergang.
 Warum saß sie noch da? Sie ertrug es nicht, einfach nur dazusitzen.
 Also sprang sie auf – was nichts daran änderte, dass sie sich absolut idiotisch vorkam. Aber in Las Vegas war es ganz normal, das jemand alles, was er hatte, aufs Spiel setzte – und verlor.
 Genau wie Celia Tuttle jetzt.
 Sie wollte sich wieder hinsetzen, ließ es jedoch. Es war einfach zu albern, sich so hektisch zu benehmen. Also blieb sie stehen, hob das Kinn und straffte die Schultern.
 Er fand die Situation unerträglich peinlich, das sah sie ihm an. Trotzdem war er noch hier. Er hatte nicht die Flucht ergriffen. Und genau das machte ihn noch liebenswerter und bestätigte sie in dem, was sie für ihn empfand.
 Sie fand es bewundernswert, wie ruhig er mit der Situation umging. In seinem Blick nahm sie Besorgnis wahr – um sie. Und noch etwas … was war es?
 Natürlich. Verlegenheit.
 Warum war er nicht längst gegangen? Er wollte ihr nicht wehtun.
 „Aaron, es tut mir so leid.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er zuckte zusammen. Sie hob beide Hände zu einer besänftigenden Geste. „Keine Angst. Ich … werde Sie nicht anfassen.“ Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber das durfte sie nicht zulassen. Erst musste sie alles erklären – ihm und sich selbst. Also kam sie ihm zuvor. „Ich finde es schrecklich, Sie in eine so peinliche Situation zu bringen, aber ich … Na ja, ich wusste einfach nicht, was ich anderes tun sollte. Mir geht es so schlecht, seit mir klar geworden ist, dass ich …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Wie auch, wenn sie ihm ansah, dass er sich wünschte, er wäre anderswo.
 Celia schloss die Augen, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. „Warum erzähle ich Ihnen das alles?“ Sie ließ den Kopf hängen. „Sie armer Mann. Sie wollen es offenbar gar nicht hören.“
 „Celia.“ Offenbar war seine Besorgnis um sie größer als die Angst davor, dass sie sich ihm an den Hals werfen würde. Aaron stand wieder auf und machte einen Schritt auf sie zu. „Es ist okay. Ehrlich.“
 Wie konnte er das sagen? „Nein.“ Sie funkelte ihn an. „Das ist es nicht. Es ist überhaupt nicht okay.“
 Er blieb wie angewurzelt stehen.
 Sie kam sich so klein vor. „Oh, sehen Sie mich doch an. Es ist schrecklich. Jetzt fahre ich Sie auch noch an. Bitte, verzeihen Sie mir.“
 „Natürlich.“
 Sie brachte ein grimmiges Lächeln zustande. „Vielleicht benehme ich mich wie eine Verrückte, aber ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist.“
 „Nun ja“, sagte er sanft. „Das ist ja schon etwas.“
 Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte.
 Er anscheinend auch nicht.
 Das Schweigen wurde immer länger, während sie einander anstarrten, mitten in ihrem Wohnzimmer, einen halben Schritt voneinander entfernt.
 „Na gut“, sagte sie schließlich. „Wissen Sie was? Morgen früh haben Sie meine Kündigung auf dem Schreibtisch.“
 Er legte die Stirn in Falten. „Warum?“
 Sie war sicher, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte. „Wie?“
 „Ich fragte, warum? Wollen Sie nicht mehr für mich arbeiten?“
 „Darauf kommt es ja wohl kaum noch an.“
 „Natürlich tut es das. Wollen Sie?“
 „Ach, kommen Sie. Das hier ändert doch wohl alles, finden Sie nicht?“
 „Nicht unbedingt.“
 Warum waren Männer manchmal so schwer von Begriff? „Aaron, kommen Sie. Glauben Sie allen Ernstes, wir könnten jetzt noch weiter zusammenarbeiten?“
 „Ja. Ich hätte kein Problem damit.“ Durchdringend sah er sie an. „Was ist mit Ihnen? Wollen Sie wirklich kündigen?“
 „Wäre es nicht das Beste?“
 „Aus meiner Sicht nicht. Mir wäre es lieber, Sie würden es nicht tun.“
 „Wäre es das?“
 „Richtig. Wir haben eine verdammt gute Arbeitsbeziehung. Die will ich nicht verlieren, wenn es nicht unbedingt sein muss. Sie können später immer noch kündigen. Aber versuchen Sie es doch erst einmal weiter. Finden Sie heraus, wie Sie sich fühlen, jetzt, da Ihr großes Geheimnis heraus ist.“
 „Mein großes Geheimnis?“, wiederholte sie ein wenig gekränkt. „Das klingt, als wäre es ein Witz.“
 „Celia. Ehrlich, das war nicht meine Absicht. Ich sage nur, geben Sie uns eine Chance. Vielleicht funktioniert es nicht. Vielleicht werden Sie unglücklich sein, und wir kommen beide zu dem Schluss, dass eine Kündigung besser wäre. Aber im Moment mögen Sie Ihren Job doch, oder?“ Sie antwortete nicht. „Das tun Sie doch, oder?“
 „Ja. Sehr sogar.“
 „Gut. Sie mögen Ihren Job, und mir gefällt, wie Sie ihn machen. Warum sollten wir das aufgeben, wenn wir nicht müssen?“
 Hatte er recht? Konnte es funktionieren? „Sie meinen, wir sollten mehr oder weniger so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden? Wir versuchen, so weiterzumachen wie bisher?“
 „Genau.“
 „Halten Sie das wirklich für möglich?“
 „Sonst würde ich es nicht vorschlagen.“
 Celia legte den Kopf schräg und musterte ihn. „Ich weiß nicht …“
 „Doch, Sie wissen. Und Sie versuchen es. Wenn Sie nach einigen Wochen feststellen, dass Sie unglücklich sind, reichen Sie die Kündigung ein. Ganz einfach.“




7. KAPITEL
Fünf Minuten später stand Aaron kopfschüttelnd auf dem Korridor vor Celias Apartment.
 Sie glaubte, dass sie in ihn verliebt war.
 Er konnte es nicht glauben. Die intelligente, kühle Celia Tuttle. Er war sicher, dass diese Laune vorübergehen würde – und zwar bald, hoffte er. Er holte das Handy heraus und ging zum Fahrstuhl.
 Als er im Erdgeschoss ankam, hatte er zwei Anrufe erledigt.
 Die verspiegelte Fahrstuhltür öffnete sich. Aaron steckte das Handy ein und betrat das gierige Herz des High Sierra, das elftausend Quadratmeter große Kasino.
 Er schlenderte gern darin umher. Er fand es beruhigend. Er mochte die Geräusche, die er dort hörte – das Klingeln der Geldautomaten, das Klappern der Münzen, sogar den vereinzelten beglückten Aufschrei eines Spielers, der es schaffte, einen Gewinn einzustreichen. Er wusste, dass die Angestellten ein wenig härter arbeiteten, weil sie wussten, dass ihr oberster Chef im Haus wohnte.
 Aaron war mit dem Glücksspiel aufgewachsen. Im Hinterzimmer des Highgrade wurde fast immer gepokert. An den Wänden hingen Münzspielgeräte. Seine Mutter führte ihr eigenes kleines Kasino. Ein richtiges Familienleben hatte es für ihn und seine Brüder niemals gegeben. Aber jeder von ihnen wusste genau, wann er einen Betrüger vor sich hatte. Und sie kannten sämtliche ihrer Methoden.
 An diesem Abend stand Aaron in der Nähe eines Roulettetischs und sah, wie zwei Männer einen der ältesten und billigsten Tricks der Welt versuchten. Der eine, der sogenannte Lockvogel, lenkte den Croupier ab, damit sein Komplize seine Jetons erst dann auf ein Zahlenfeld legte, nachdem die Kugel bereits ausgerollt war. Der Croupier hatte es nicht bemerkt, aber sein Assistent war wachsam – genau wie die Überwachungskameras, denen nichts entging. Sekunden später erschienen zwei kräftige Männer vom Sicherheitsdienst und führten die Betrüger unauffällig hinaus.
 Zufrieden lächelnd ging Aaron weiter und verbrachte einige Zeit bei den Blackjacktischen, bis er seinen Cousin Jonas Bravo, den berühmten Bravo-Milliardär, mit Emma, seiner hübschen blonden Frau, entdeckte. Jonas spielte zur Entspannung und hatte fünfhunderttausend Dollar im Safe des Kasinos deponiert. Aaron war berichtet worden, dass er auch bei den anderen großen Kasinos am Strip von Las Vegas ein gern gesehener Stammgast war.
 Aaron wusste viel über seinen reichen und einflussreichen Cousin und zweifelte nicht daran, dass Jonas genauso viel über ihn wusste. Aber sie sprachen nie miteinander. Denn Aarons Vater war Blake Bravo gewesen, das pechschwarze Schaf des in Los Angeles ansässigen Zweigs der Familie, ein Kidnapper und Mörder. Der Kontakt zwischen den beiden Zweigen war schon vor Aarons und Jonas’ Geburt abgerissen.
 Aaron beobachtete aus sicherer Entfernung, wie sein Cousin mehr gewann als verlor. Seine attraktive Frau klatschte jedes Mal lachend in die Hände, wenn Jonas den Geldstapel erhöhte, der vor ihm auf dem Tisch lag.
 Wie lange waren die beiden jetzt verheiratet? Sechs Monate, wenn man der Regenbogenpresse glauben durfte. Und sie schienen sehr glücklich zu sein. Hin und wieder wechselten sie einen vielsagenden Blick. Keine Frage, der Bravo-Milliardär und seine hübsche blonde Frau waren sehr verliebt.
 Automatisch musste Aaron an Celia denken. Nach dem, was er gerade in ihrem Apartment erfahren hatte, war das kein Wunder. Sie träumte von einer Beziehung, wie Jonas und Emma sie führten. Sie war eine gute Frau und verdiente es, das zu bekommen, was sie sich wünschte. Wahrscheinlich hätte er sie kündigen lassen sollen, damit sie sich einen anderen Job suchen konnte – und einen Mann, der ihre Hoffnungen erfüllen konnte. Zu schade, dass eine so fähige Sekretärin wie Celia so schwer zu finden war.
 Schade war auch, dass Emma ihn entdeckte und ihrem Mann etwas ins Ohr flüsterte. Aaron ging rasch weiter. Als er kurz darauf das Forty-Niner, die kleinste der sechs Bars im High Sierra, betrat, vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er setzte sich ans Ende des Tresens, orderte mit einer Handbewegung seinen üblichen Drink und nahm den Anruf entgegen, ohne auf das Display zu schauen.
 Ein großer Fehler.
 „Hallo, mein lieber Junge. Warum rufst du deine alte Mutter nie an?“ Caitlin Bravos leise, raue Stimme klang nach verrauchten Spielzimmern und starkem Whiskey.
 „Habe ich dir diese Nummer gegeben?“
 „Aaron. Sei nicht so frech zu mir.“
 „Was willst du, Ma?“
 „Das habe ich dir gesagt. Einen Anruf. Einen Besuch. Ich vermisse dich und deine Art.“
 Der Barkeeper stellte ihm den Drink hin. Aaron gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. „Gibt es irgendwas Spezielles?“
 „Ich habe meine Söhne lange nicht mehr gesehen.“
 Aaron konnte sich denken, warum sie sich mal wieder einsam fühlte. Ihr letzter Freund, ein nordischer Typ mit gewaltigen Muskeln und schulterlangem blondem Haar und jünger als er selbst, war weitergezogen. „Was ist mit Hans?“
 „Nichts ist für immer, mein Liebling. Komm nach Hause. Ich will dir persönlich gratulieren.“ Sie hatte es nicht vergessen. Am Freitag war sein Geburtstag. „Komm her, mein Junge. Puste die Kerzen auf der Torte aus und mach meine Steuern …“
 Aaron schwieg.
 „Juhu, bist du noch da, Geburtstagskind?“
 „Ma, was ist aus dem Steuerberater geworden, den ich für dich gefunden habe?“
 „Ein Fremder aus Kalifornien. Du weißt, dass ich ihm nicht vertrauen konnte.“
 „Er war ein verdammt guter Mann.“
 „Wenn es um mein Geld geht, will ich, dass mein eigen Fleisch und Blut sich darum kümmert.“
 „Caitlin, ich habe ein Unternehmen zu führen. Ich habe keine Zeit mehr, dir deine Steuerformulare auszufüllen.“
 „Komm her. Am Wochenende. Sonst komme ich zu dir.“
 Das war eine echte Drohung. Denn jedes Mal, wenn seine Mutter im High Sierra auftauchte, brachte sie ihn um den Verstand. Sie begnügte sich nicht damit, die einarmigen Banditen abzuklappern und nebenbei ein wenig shoppen zu gehen, wie eine normale Vierundfünzigjährige es tun würde. Nein, sie musste den Croupiers und Kartengebern über die Schulter schauen, um ihn, Aaron, anschließend mit endlosen Verbesserungsvorschlägen zu bombardieren.
 „Aaron, bist du noch da?“
 „Ja.“
 „Und?“
 „Okay, okay“, gab er nach. „Ich komme am Freitagabend. Aber nur für einen oder zwei Tage.“
 „Danke, mein Liebling“, säuselte sie. „Bis dann.“
 Er steckte das Handy ein, leerte das Glas und bestellte ein zweites. Er hatte den Whiskey halb aus, als er beschloss, Celia mitzunehmen. Schließlich war New Venice auch ihre Heimatstadt. Und sie konnte ihre Freundin Jane besuchen.
 Wenn Caitlin wieder von ihrer Steuererklärung anfing, konnte er Celia bitten, sich darum zu kümmern. Danach würde sie sich fragen, wie sie sich in einen Mann verlieben konnte, der eine solche Mutter hatte.
 Caitlin wäre zufrieden, und wenn sie ihm auch noch half, Celia zur Vernunft zu bringen – umso besser.
Am nächsten Morgen sprach er sie sofort darauf an.
 „Celia, was dieses Wochenende betrifft …“
 „Was ist damit?“ Sie klang viel entspannter als am Abend zuvor. Und sie sah besser aus. Ihre Wangen waren gerötet und die Schatten unter den Augen kaum noch zu erkennen.
 „Sie sehen gut aus.“
 „Danke.“
 Aaron irrte sich nicht.
 Es ging ihr tatsächlich besser.
 Sie hatte ihm ihr Geheimnis offenbart. Er hatte sie zurückgewiesen. Das hatte wehgetan. Und es war schrecklich peinlich gewesen.
 Aber es war kein Weltuntergang.
 Ja, sie liebte ihn noch immer. Er sie nicht. Und er hatte ihr offen erklärt, dass er es auch nie tun würde. Das konnte sie akzeptieren. Sie würde darüber hinwegkommen, da war sie sicher.
 Celia stellte den Rekorder auf den Schreibtisch, nahm davor Platz und sah ihren Chef an. „Was ist mit dem Wochenende?“
 „Ich muss am Freitag nach Hause fliegen und bis Sonntag dortbleiben. Ich möchte, dass Sie mich begleiten, wenn Ihnen das passt.“
 Ihr Herz schlug ein wenig schneller.
 „Wollen Sie sich potenzielle Standorte in New Venice ansehen?“, fragte sie so ruhig wie möglich.
 „Nein. Es handelt sich um einen Privatbesuch.“
 „Ein Privatbesuch?“
 Er lehnte sich zurück. „Ist das ein Problem? Ich dachte, Sie würden sich freuen, mal wieder nach Hause zu fahren.“
 Celia unterdrückte ein Lächeln. „Ihre Mutter hat angerufen, richtig?“
 Aarons Blick zuckte zum Bildschirm, auf dem sich urplötzlich etwas ungemein Interessantes abzuspielen schien. Er gab ein paar Befehle ein und schob die Maus hin und her, bevor er sich wieder der Frau vor ihm zuwandte.
 „Celia.“
 Sie zog eine Augenbraue hoch, um ihm zu signalisieren, dass sie zuhörte.
 „Kein Zweifel“, knurrte er.
 „Ja?“
 „Sie wissen zu viel.“
 Jetzt lächelte sie. „Ja, nicht wahr? Was wollte sie?“
 „Mich sehen.“
 „Gibt es einen besonderen Grund?“
 „Ich habe bald Geburtstag.“
 Das wusste sie natürlich. Sie hatte ihm schon einen silbernen Geldclip gekauft und seine Initialen eingravieren lassen.
 „Sie hat eine Torte bestellt. Mit fünfunddreißig Kerzen.“
 Celia legte den Kopf schief.
 „Verdammt“, brummte er nach einem Moment. „Okay, ich gebe es zu. Ihre Steuererklärung steht an.“
 Aha, dachte sie, endlich kommen wir der Wahrheit näher. „Ich dachte, Sie haben einen Steuerberater für sie gefunden.“
 „Offenbar hat sie ihn gefeuert.“
 „Also ist sie wieder hinter Ihnen her?“
 „Richtig.“
 „Aber was hat das mit …“ Mitten im Satz ging ihr ein Licht auf. „Oh, Aaron“, stöhnte sie. „Nein.“
 „Helfen Sie mir, Celia. Bitte.“
 Sie hätte auf der Stelle ablehnen sollen. Selbst von einer persönlichen Assistentin, die auf fast alles vorbereitet sein musste, konnte nicht erwartet werden, dass sie für die Mutter ihres Chefs die Steuererklärung machte.
 Aber das Nein blieb ihr im Hals stecken. Wenn er sie so hoffnungsvoll ansah und so … verletzlich wirkte, konnte sie allzu leicht vergessen, dass er ihre Liebe niemals erwidern würde. Dann konnte sie sich vielleicht sogar einbilden, dass er – unbewusst – doch an ihr interessiert war.
 „Ich sollte ablehnen“, sagte sie.
 Er lächelte. „War das gerade ein Ja?“
 Sie funkelte ihn an.
 „Bitte, Celia. Versuchen wir es. Wenn jemand mit meiner Mutter fertig wird, dann Sie.“
 „Und wenn nicht?“
 „Dann sagen Sie es mir, und ich entbinde Sie von dem Auftrag. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“ Er wartete auf ihre Antwort.
 „Ich sollte es nicht …“
 „Das ist ein Ja. Geben Sie es zu“, unterbrach er sie.
 „Unter einer Bedingung.“
 „Welche?“
 „Ich habe für einen Wirtschaftsprüfer gearbeitet und kenne mich mit Steuern aus. Aber ich werde kein Honorar annehmen. Denn dann müsste ich die Steuererklärung unterschreiben, und das würde mich haftbar machen. Das will ich nicht, Aaron.“
 Er nickte. „Ja, natürlich. Das verstehe ich. Ich werde die Zahlen nachprüfen und dann meine Mutter das verdammte Ding unterschreiben lassen.“
 Das klang vernünftig. „Einverstanden.“
 „Großartig.“ Er strahlte.
 Sein Lächeln erfüllte sie mit Wärme. Trotzdem versuchte sie, ihrer Stimme einen sachlichen Ton zu verleihen. „Wann fliegen wir?“
 „Gegen fünf. Ich nehme die Cessna.“ Er flog sein eigenes Flugzeug, und in der Nähe von New Venice gab es einen kleinen Flugplatz. „Wenn das Wetter mitspielt, müssten wir spätestens um sieben da sein. Mir gefällt das Hotel, das Sie mir das letzte Mal besorgt haben. Buchen Sie uns dort Zimmer.“
 „Das New Venice Inn?“
 „Heißt es so? Wenn möglich, besorgen Sie mir wieder dasselbe Zimmer. Es hat einen großen Schreibtisch und zusätzliche Telefonleitungen.“
 Aaron wohnte nie bei seiner Mutter.
 „Und ich verspreche, Sie werden Zeit für Ihre Freundinnen haben“, fuhr er fort. „Lassen Sie sie wissen, dass Sie kommen.“
 „Ja, ich werde Jane anrufen.“ Und Jane würde sie löchern, bis sie ihr von gestern Abend erzählte …
 „Am Freitagabend reden wir mit Caitlin. Am Samstag bringen Sie sie dazu, die Unterlagen zusammenzusuchen. Der Sonntag gehört Ihnen allein. Ich fliege am Sonntagmorgen zurück. Sie können bis Montag oder Dienstag bleiben, um die Steuererklärung fertig zu machen, dann nehmen Sie eine Linienmaschine hierher.“
 „Okay.“
 „Celia, das werde ich Ihnen nie vergessen.“
 Seine Dankbarkeit machte ihr Hoffnung, eine unsinnige Hoffnung, und sie zwang sich zur Ruhe. „Nur weil Sie mich überredet haben, heißt das noch lange nicht, dass Ihre Mutter einverstanden sein wird.“
 Er runzelte die Stirn. „Gehen wir an die Arbeit?“
 Sie verstand die Botschaft. Das Thema Caitlin und ihre Steuern war, jedenfalls vorläufig, beendet.
Am Abend rief Celia Jane an und erzählte ihr, dass sie am Wochenende in New Venice sein würde.
 Ihre Freundin kam ohne Umschweife zur Sache. „Hast du es getan?“
 „Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.“
 „Im Ernst?“
 „Glaubst du, ich würde über so etwas scherzen?“
 „Nein. Natürlich nicht.“ Jane räusperte sich. „Also, du hast es getan. Toll. Und?“
 „Er ist nicht interessiert.“
 Jane stöhnte auf. „Oh, Ceil … Das hat er gesagt?“
 „Ja. Er hat versucht, nett zu sein. Wirklich. Er war sehr süß und sehr rücksichtsvoll. Aber am Ende hat er gesagt, dass er nicht interessiert ist und es auch nie sein wird.“
 „Hm“, erwiderte Jane nur. Celia verstand sie. Was gab es da noch zu sagen?
 „Und du arbeitest noch für ihn?“, fragte ihre Freundin nach einem Moment.
 „Ich habe ihm angeboten, sofort zu kündigen. Er hat mich überredet, es nicht zu tun – jedenfalls noch nicht. Wir werden sehen, wie es läuft. Jane, ich bin froh, dass es heraus ist. Du hattest recht. Ehrlichkeit ist das Beste.“
 „Natürlich. Ich bin stolz auf dich.“
 „Danke.“
 „Wirklich, Ceil. Glückwunsch.“
 „Janey?“
 „Ja?“
 „Übertreib nicht. Ich bin okay. Aber ein Glückwunsch ist nicht angebracht.“
 „Du hast recht“, gab Jane zu. „Wir sehen uns also am Wochenende?“
 „Richtig.“
 „Dann reden wir weiter.“
 „Wenn du meinst.“
 „Celia, bist du sicher, dass du okay bist?“
 „Ja, bin ich. Ich springe nicht gerade vor Freude auf und ab. Aber ich werde damit fertig. Ehrlich.“
 Zehn Minuten nachdem Celia sich von Jane verabschiedet hatte, läutete das Telefon.
 Es war Jillian. „Jane hat mich gerade angerufen“, begann sie, noch bevor Celia sich melden konnte.
 „Was für eine Überraschung.“
 „Ich freue mich ja so.“
 „Du freust dich?“
 „Sicher.“
 „Und warum tust du das?“
 „Weil die Karten auf dem Tisch liegen. Jetzt lass ihn sie eine Weile anstarren.“
 „Jilly, seine Antwort war ein Nein. Ein sehr deutliches Nein. Das Wort kennst du doch, oder? Es ist das Gegenteil von Ja.“
 „Sicher. Und dann hat er dich gebeten, nicht zu kündigen. Wenn er nicht interessiert wäre, hätte er das nie getan. Er hätte deine Kündigung sofort angenommen.“
 Das Problem war, das klang irgendwie gut. Viel zu gut. „Jillian. Er hat Nein gesagt.“
 „Du hörst nicht zu. Ja, er hat Nein gesagt. Und dann hat er dich gebeten, nicht zu kündigen – und mit ihm nach Hause zu fliegen. Er …“
 „Jilly.“
 „Was?“
 „Dass ich kündige, will er nicht, weil ich meinen Job sehr gut mache. Mich zu ersetzen wäre nicht so einfach. Ich suche die Geschenke für seine Freundinnen aus, ich bin perfekt in Word, Excel – was auch immer. Ich tippe achtzig Worte in der Minute, und wenn ich eine Besprechung protokolliere, sind meine Ohren auf und der Mund fest zu.“
 „Na, wenigstens kennst du deinen beruflichen Wert.“
 „Allerdings. Und dass er mich mit nach Hause nimmt, hat nichts mit Romantik zu tun.“
 „Woher willst du das wissen?“
 „Das weiß ich, weil er einen absolut unromantischen Grund hat, mich mitzunehmen“, erwiderte Celia.
 „Und der wäre?“
 „Ich soll für seine Mutter die Steuererklärung machen.“
 „Ach, Unsinn.“
 „Aber so ist es. Ich schwöre es. Caitlin bringt Aaron jedes Mal um den Verstand.“
 „Aber …“
 „Jilly, zwing mich nicht, dir Einzelheiten zu nennen. Ich helfe Caitlin Bravo bei der Steuererklärung, basta.“
 „Schon gut, schon gut. Du hast gewonnen. Es ist unromantisch.“
 „Danke.“
 „Jane hat erzählt, dass du am Sonntag bei ihr sein wirst.“
 „Stimmt.“
 „Ich werde auch da sein.“
 „Was hast du vor?“
 „Ich?“, fragte Jillian mit unschuldiger Stimme. „Gar nichts. Ich werde nur das Wochenende bei Jane verbringen, weil ich am Freitag in ihrem Buchladen über Mode und Männer reden werde. Das ist alles.“
 „Du hast doch etwas vor, das höre ich dir an.“
 „Ich erzähle es dir am Sonntag.“
 „Jilly …“
 „Sonntag. Versprochen. Ich muss Schluss machen. Bis dann.“




8. KAPITEL
Kurz vor sieben am Freitagabend landete Aaron seine einmotorige Turbo Stationair auf dem kleinen Flugplatz von Comstock Valley. Celia hatte einen Mietwagen reserviert. Sie luden ihr Gepäck ein, und Aaron setzte sich ans Steuer.
 Sein Handy läutete, als er den Motor anließ. Er schaute auf das Display, bevor er sich meldete. „Ja, ich bin hier. Auf dem Flugplatz … Ja, spätestens in fünfzehn Minuten.“ Grußlos beendete er das Gespräch. „Das war Caitlin“, erklärte er Celia.
 Die Fahrt führte ein kurzes Stück durch das Tal, vorbei an den hoch aufragenden Bergen mit ihren schneebedeckten Gipfeln. Die Hauptstraße von New Venice sah mit ihren altmodischen Laternen und den zweistöckigen Gebäuden aus Holz oder Backstein so malerisch und einladend wie immer aus. Die Ahornbäume waren noch kahl, aber schon kündigten die ersten Knospen den Frühling an.
 Die Geschäfte hatten bereits geschlossen. Nur in der Buchhandlung brannte noch Licht. Celia lächelte. Dies war Jillys Abend.
 Aaron bog in die schmale Gasse zwischen Janes Geschäft und dem Highgrade Saloon seiner Mutter ein. Der Parkplatz dahinter war voll, nur ein paar reservierte Flächen am Eingang waren noch frei. Er hielt auf einer davon. Links von ihnen parkte ein sportlicher Mercedes, rechts ein staubiger grüner Porsche. „Sieht aus, als wären Will und Cade hier“, sagte er.
 „Um Ihnen zum Geburtstag zu gratulieren?“
 „Durchaus möglich.“ Er runzelte die Stirn. „Ich wittere eine Überraschungsparty. Sie auch?“
 Sie nickte. „Ich fürchte, ja.“
 Er beugte sich zur Beifahrertür und öffnete sie. Dabei streifte sein Arm Celias Oberkörper. „Bitte.“
 Sie unterdrückte einen Aufschrei. Aaron dagegen schien gar nicht bemerkt zu haben, dass er sie berührt hatte. Aber in ihr löste es eine Kettenreaktion von Empfindungen aus. Ihr Puls raste, im Bauch kribbelte es, die Wangen röteten sich, und die Knospen wurden fest.
 „Bitte“, wiederholte er.
 „Danke.“ Es überraschte sie, wie ruhig ihre Stimme klang. Sie zog den Mantel fester um sich und stieg aus.
 Er schloss die Fahrertür und ging zum Eingang. Als Celia zögerte, drehte er sich zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch.
 Aaron trug einen seiner eleganten Anzüge, einen schwarzen Mantel aus feinstem Kaschmir, schwarze Schuhe und Handschuhe. Eigentlich hätte er hier, am Hintereingang zu Caitlins hölzernem Saloon, deplatziert wirken müssen. Doch das tat er nicht. Er strahlte nichts als Selbstsicherheit aus. Denn hier war er nicht weniger zu Hause als in seinem riesigen Kasino in Las Vegas.
 Ihr wurde weh ums Herz.
 Ich komme darüber hinweg, dachte sie beschwörend.
 „Celia?“
 Sie warf die Beifahrertür zu und eilte zu ihm. Er ließ ihr den Vortritt und folgte ihr hinein. Vor ihnen erstreckte sich ein langer, mit knorrigem Pinienholz getäfelter und zwei nackten Glühbirnen erhellter Korridor. Celia hörte Stimmengewirr, lautes Gelächter und die Geräuschkulisse, die von Flippern, Glücksspielautomaten und Videospielen stammte. Und sie roch die brutzelnden Hamburger und das frisch gezapfte Bier. Erneut zögerte sie.
 „Ich vermute, sie sind alle in der Bar“, sagte Aaron leise. „Gehen Sie am Ende des Korridors nach rechts.“
 Sie sah über die Schulter. „Ich weiß, wo die Bar ist, Aaron. Ich bin auch hier aufgewachsen.“
 Er lächelte. „Richtig. Stimmt ja.“ Er wurde wieder ernst. „Aber eigentlich sind Sie nicht wie ich hier aufgewachsen, sondern in einem richtigen Haus, mit Geschwistern und einer Mom und einem Dad.“
 Sie drehte sich ganz zu ihm um. „Aaron, stimmt etwas nicht?“
 Seine Augen glänzten. „Erinnern Sie sich?“, fragte er sanft. „Sie müssen sechs oder sieben gewesen sein. Sie fuhren mit einem Rad auf die Hauptstraße. Es war zu groß für Sie. Sie schafften es nur mit Mühe, oben zu bleiben. Dann verloren Sie das Gleichgewicht und fielen direkt vor dem Saloon um.“
 „Acht. Ich war acht …“
 Seine Lippen verzogen sich wieder zu dem lässig angedeuteten Lächeln, das ihr unter die Haut ging. „Sie erinnern sich.“
 „Sie kamen mir zu Hilfe.“
 „Sagen wir, ich habe Ihnen aufgeholfen.“ Er schmunzelte. Es war ein tiefer, warmer, melodischer Laut. „Sie haben kein Wort gesagt. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen. Ich war einer der verrückten Bravo-Jungs, und Sie hatten Angst vor mir.“
 „Hatte ich nicht.“ Irgendwie war sie immer weiter zurückgewichen und stand jetzt buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Er war ihr gefolgt und stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen aufregenden Duft und die Wärme seines Körpers wahrnehmen konnte.
 Und es war … anders als noch vor einer Minute, als die Berührung im Wagen. Es kam ihr nicht mehr seltsam oder fremd vor, es erschien ihr plötzlich ganz natürlich, mit Aaron Bravo zu flirten.
 Flirten?
 Taten sie das?
 Es fühlte sich so an.
 „Celia.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Lügen Sie mich nicht an. Sie haben sich vor mir gefürchtet.“
 „Na gut“, gab sie zu. „Vielleicht ein wenig. Aber ich …“
 Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn am anderen Ende des Korridors ertönte Caitlin Bravos heisere Stimme. „Aaron, was zum Teufel tust du dahinten?“
 Sein Lächeln wurde wehmütig, aber er sah Celia noch immer in die Augen. „Geh weg, Ma. Ich bin beschäftigt.“
 „Wen hast du bei dir?“
 Aaron seufzte leise. „Sie geht nicht weg“, flüsterte er.
 Celia nickte. „Stimmt“, wisperte sie zurück.
 „Kommt sofort her, alle beide“, befahl Caitlin. Sie trug schwarze Jeans, so eng, dass Celia sich fragte, ob sie darin Luft bekam. Dazu rote Cowboystiefel, ein Westernshirt mit schwarzen Pailletten, die bei jedem Atemzug glitzerten, und ein rotes Tuch um den Hals.
 Aaron wedelte mit einer Hand. „Nach Ihnen.“
 „Wow, danke“, erwiderte Celia.
 Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, als sie auf seine Mutter zu ging.
 „Ah“, sagte Caitlin, als Celia ins Licht trat. „Die kleine Celia Tuttle. Wie geht es Ihnen, Süße?“
 „Gut, danke, Mrs. …“
 „Nein.“ Caitlin legte einen rot lackierten Fingernagel an ihre noch röteren Lippen. „Nennen Sie mich Caitlin. Mrs. Bravo klingt, als würde ich einem Mann gehören. Und das tue ich seit dreißig Jahren nicht mehr – jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“
 Caitlin sah ihren Sohn an. „Komm schon, Geburtstagskind. Alle warten darauf, dich zu überraschen.“ Sie führte sie durch einen Raum, in dem Spielgeräte die Wände säumten, in die noch dunklere Bar, in der leuchtende Bierwerbung und die Lampen über den beiden Billardtischen das meiste Licht spendeten.
 Als Aaron den Raum betrat, ertönten von allen Seiten laute Rufe und schrille Pfiffe.
 Hastig ging Celia aus dem Weg. Caitlin steuerte ein Klavier an, setzte sich auf den Hocker und spielte Happy Birthday. Alle stimmten ein. Als das Lied vorüber war, bildeten die Gratulanten eine Gasse, durch die eine Frau mit karottenrotem Haar schritt. Bertha Slider, Caitlins rechte Hand.
 Mit der Torte blieb sie vor Aaron stehen. „Na los, wünsch dir was, dann puste sie aus.“
 Er brauchte zwei Anläufe, aber dann hatte er es geschafft.
 Danach schnitt er die Torte an und reichte ihr das Messer. „Bertha, du machst besser weiter.“
 „Okay.“ Sie machte sich an die Arbeit und verteilte die Stücke an die Gäste.
 Aarons Brüder traten vor, beide groß und gut aussehend. Will in Kaki und Strickpullover, Cade in abgetragenen Jeans und Wildlederjacke. Sie klopften ihm auf den Rücken und nannten ihn einen alten Mann. Er erwiderte, er sei noch jung genug, um es mit ihnen beiden gleichzeitig aufzunehmen.
 Caitlin gesellte sich zu ihren drei Jungs. „Liebling“, sagte sie zu Aaron. „Ist dir in dem Mantel nicht zu warm?“
 „Sicher, Ma. Ein wenig.“
 „Gib ihn mir.“
 Er zog ihn aus, und sie trug ihn zur Garderobe in der Ecke – wohin Celia sich zufällig zurückgezogen hatte.
 „Kommen Sie, Süße“, sagte Caitlin forsch. „Ziehen Sie Ihren Mantel auch aus.“
 Gehorsam hängte Celia ihren Mantel auf. Als sie sich wieder umdrehte, legte Caitlin ihr einen Arm um die Schultern. „Sie nehmen doch bestimmt einen Drink, oder?“
 Celia sah ihr in die Augen, spürte die Energie, die Willenskraft, die Stärke, die die Frau ausstrahlte.
 „Ja, Caitlin. Ein Bier wäre nicht schlecht.“
 „Na also.“ Aarons Mutter drehte sie zu der Menschenmenge, die sich am Bartresen drängte.
Die Party dauerte bis zwei Uhr morgens. Um Viertel vor drei waren sie nur noch zu dritt: Caitlin, Aaron und Celia. Cade und Will waren schon in ihre Hotelzimmer zurückgekehrt.
 Caitlin setzte sich auf einen Barhocker. „Okay. Ich schätze, ihr schlaft nicht hier, richtig?“
 Aaron nahm neben ihr Platz. „Richtig.“ Er zog eine Augenbraue hoch. Celia verstand und setzte sich auf Caitlins andere Seite. „Celia hat uns Zimmer gebucht. Im …“ Fragend sah er sie an.
 „New Venice Inn“, ergänzte sie.
 Caitlin drehte sich zu ihr um. „Celia, Süße, Sie sind ein Schatz.“
 Celia ahnte, dass seine Mutter ganz genau wusste, was hier ablief. Sie lächelte verlegen.
 Caitlin wandte sich wieder ihrem Sohn zu. „Na gut. Keine Ausreden, okay? Heraus damit.“
 „Celia ist staatlich geprüfte Buchhalterin, wusstest du das?“, fragte Aaron.
 „Hm.“ Caitlin sah Celia an. „Ist das so?“
 Celia nickte.
 „Schön“, sagte Caitlin. „Ihr habt mich überzeugt.“
 Aaron blinzelte verblüfft. „Einfach so?“
 „Ja. Sie ist ein gutes Mädchen, sie kommt aus der Stadt, und sie gefällt mir.“
 „Tatsächlich?“
 „Ja. Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich mich mit ihr besser verstehen werde, als ich es mit dir je getan habe.“
 „Danke, Ma.“
 „Wir reden hier über meine Steuer, richtig?“
 „Richtig.“
 „Okay. Celia Tuttle kann meine Steuererklärung machen. Ich habe nichts dagegen.“
„Sie hat etwas vor“, sagte Aaron, als sie kurz darauf im Mietwagen auf dem Weg zum New Venice Inn waren.
 Celia musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Sie ist einverstanden. Was stört Sie daran?“
 „Es war zu leicht. Das macht mich misstrauisch. Passen Sie gut auf. Verstanden?“
 „Sicher. Kein Problem.“ Celia starrte auf die dunkle Straße und fand, dass er manchmal wie jemand aus der Mafia klang.
 Ein paar Minuten später hielten sie hinter dem Gasthaus. Von außen war es ein altmodisches viktorianisches Haus, innen ein komplett renoviertes modernes Hotel. Aaron hatte die größte Suite im Erdgeschoss. Für sich selbst hatte Celia ein gemütliches Zimmer unter dem Dach reserviert.
 Während er das Gepäck auslud, holte sie die Schlüssel – wie vereinbart – aus dem Briefkasten und schloss die Hintertür auf.
 Aarons Suite lag direkt dahinter. Celia reichte ihm seinen Schlüssel. „Hier“, sagte sie leise und streckte die Hand nach ihrem Koffer aus.
 Er schob ihn ein wenig zur Seite. „Sie sind oben, nicht wahr?“
 „Ja.“
 „Ich trage ihn hoch.“
 „Aaron, das ist nicht nötig.“
 „Es macht mir nichts aus.“ Er nahm den Koffer und steuerte die Treppe an.
 Sie sah ihm nach. Erst flirtete er mit ihr, und jetzt trug er ihr Gepäck, obwohl es nicht schwer war. Warum benahm er sich so seltsam?
 Mehr als je zuvor fühlte sie sich nicht nur wie seine fleißige Sekretärin, sondern wie eine attraktive Frau, die sein Interesse geweckt hatte – sein erotisches Interesse.
 Hatte Jilly etwa recht? Sah er in ihr wirklich mehr als nur eine verlässliche Mitarbeiterin und hatte es sich bisher nur nicht eingestanden?
 Aaron hatte die Treppe erreicht und drehte sich zu ihr um. „Kommen Sie?“
 Celia eilte ihm nach.
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Aaron hörte Celias leise Schritte auf den Stufen hinter sich.
 Während der letzten Tage hatte er ein wenig … nachgedacht.
 Und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es vielleicht ein wenig übereilt gewesen war, sie so unverblümt zurückzuweisen.
 Mehr und mehr sah er die Frau in ihr. Was vermutlich natürlich war, nachdem sie sich ihm in einem ganz anderen Licht präsentiert hatte.
 Nicht, dass das besonders vernünftig war.
 Sie war eine verdammt gute Sekretärin und eine noch bessere persönliche Assistentin, und daran etwas zu ändern war absolut idiotisch.
 Aber genau das wollte er ändern. Er wollte es nicht nur, er tat es auch.
 Jetzt. In dieser Nacht. Dazu hatte er sich schon vor Stunden entschieden – vorhin, als sie sich an ihren Fahrradunfall erinnert und er ihren Mund plötzlich so verlockend gefunden hatte.
 Und genau das hätte er getan. Ja, er hätte sie geküsst, wenn Caitlin nicht aufgetaucht wäre und ihnen die Stimmung verdorben hätte.
 Als er im ersten Stock ankam, hörte er Celias leise Stimme hinter sich. „Es ist dort oben.“
 Er trat zur Seite, und sie ging an ihm vorbei, die schmale Treppe zum Dachgeschoss hinauf, in dem es nur die Tür zum einzigen Zimmer gab. Er folgte ihr und wartete, während sie ihren Schlüssel ins Schloss schob.
 Sie drehte sich zu ihm um. „Danke. Ich …“
 „Ich möchte hereinkommen, Celia.“
 Ihr Blick erinnerte ihn an damals, als sie acht Jahre alt war. Ihre Augen waren groß und verängstigt. „Hereinkommen?“, wiederholte sie.
 „Richtig.“ Er trat vor. Sie wich vor ihm in das Zimmer zurück, stand da, zwischen Tür und Bett, und sah in ihrer Unsicherheit hinreißend aus.
 Nervös sah sie sich um. „Gemütlich, nicht?“
 „Ja, großartig.“
 Über dem Bett war ein kleines schräges Fenster, an einer Wand ein antiker Schrank und an der anderen ein Schreibtisch, auf dem eine Lampe stand. Aaron ging hinüber, machte sie an und stellte den Koffer daneben. Als er sich umdrehte, stand Celia noch immer mitten im Raum und sah irgendwie verloren aus.
 „Geben Sie mir die Tasche.“
 Er nahm ihr das Boardcase ab und stellte es neben den Koffer. Sie trug noch immer ihren Mantel und hatte sich die Handtasche unter den Arm geklemmt.
 „Sie können die Handtasche jetzt ablegen“, sagte er sanft. „Ich glaube, die werden Sie so schnell nicht brauchen.“
 Sie zog sie unter dem Arm hervor, legte sie jedoch nicht ab, sondern presste sie wie schützend an die Brust.
 „Aaron?“
 „Ja?“
 „Ich muss Sie etwas fragen …“
 „Na los.“
 „Was soll das hier? Was haben Sie vor?“
 Er ging zu ihr, und ihre Augen wurden noch größer. „Ich möchte, dass Sie die Tasche ablegen und den Mantel ausziehen.“
 „Warum?“
 Er schüttelte den Kopf. „Kommen Sie, Celia. Die Tasche. Den Mantel …“
 Sie schloss die Augen, holte Luft und stieß sie wieder aus. „Na gut.“ Sie warf die Tasche auf einen Sessel, zog den Mantel aus und legte ihn darüber. „Gut so?“
 Er zog seinen eigenen Mantel aus und warf ihn auf ihren.
 „Aaron, was soll das?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich küssen – vorhin, als wir im Saloon ankamen.“
 „Oh.“ Sie fühlte, wie ihr Gesicht warm wurde.
 Er zog die Handschuhe aus. „Meine Mutter hat gestört. Das tut sie gern. Also habe ich auf eine neue Gelegenheit gewartet.“
 „Eine neue Gelegenheit … wie jetzt?“
 Er nickte.
 „Oh.“
 Er warf die Handschuhe auf seinen Mantel und hob ihr Kinn an, bevor er ihren frischen erregenden Duft einatmete und den Kopf senkte.
 „Wir sollten reden“, flüsterte sie in der Sekunde, bevor seine Lippen ihre berührten.
 Er wich weit genug zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Worüber?“
 „Über … das hier. Warum du mich plötzlich küssen willst. Warum du mir gesagt hast, dass du nicht interessiert bist, und jetzt … aus dem Nichts heraus … doch interessiert bist.“
 „Können wir nicht einfach das tun, was sich ganz natürlich ergibt?“ Er strich über ihr Haar.
 „Was sich ganz natürlich ergibt?“
 „Das habe ich gesagt.“
 „Nun ja, das kommt darauf an.“
 „Worauf?“
 „Was meinst du, wie weit das, was sich natürlich ergibt, gehen soll?“
 „Celia.“
 „Hm?“
 „Wie wäre es, wenn wir einfach nur mit dem Kuss anfangen?“, fragte er.
 „Oh … na ja.“
 „Und das heißt?“
 „Okay.“
 „Okay. Ist das ein Ja?“
 Sie nickte.
 Endlich.
 Aaron senkte den Mund auf ihren, der so weich und feucht und anschmiegsam war, wie er gehofft hatte. Seufzend öffnete sie die Lippen, und er nahm die Einladung an. Mit beiden Händen strich er an ihrem Hals hinab und umschloss ihre Schultern, um sie an sich zu pressen.
 Sie stieß einen leisen Aufschrei aus und schmiegte sich an ihn. Ja, dachte er, alles Gute zum Geburtstag …
 Er zog sie mit sich zum wartenden Bett.
 Sie machte einen Schritt. Und noch einen.
 Dann gab sie einen Protestlaut von sich, blieb stehen und versuchte, ihn von sich zu schieben.
 Er hob den Kopf. „Was ist?“
 „Ich will es nicht, Aaron. Nicht jetzt. Nicht heute Nacht.“
 Das traf ihn. Hart. „Augenblick mal. Vor vier Tagen hast du gesagt …“
 „Dass ich dich liebe. Ja, das habe ich. Das tue ich. Und du hast Nein gesagt. Du hast niemals gesagt. Also habe ich mich bemüht, das zu akzeptieren. Damit zu leben. Und jetzt bist du urplötzlich bereit, mit mir ins Bett zu springen. Das geht mir zu schnell, Aaron.“
 Er wusste, dass er sich einfach umdrehen und hinausgehen sollte.
 Leider war ihm etwas klar geworden, als er sie geküsst hatte.
 Er wollte sie. Nackt, unter ihm, in einem Bett.
 Es kam unerwartet und ungebeten. Aber er wusste, dass er nicht einfach davor weglaufen konnte.
 Er machte einen Schritt zurück. „Celia, was willst du von mir? Eine Liebeserklärung? Es tut mir leid. Wie es aussieht, finde ich dich reizvoll. Aber Liebe? Nein, die kann ich dir nicht geben.“
 Auch sie wich zurück. „Reizvoll? Du findest mich reizvoll?“
 „Begehrenswert. Du erregst mich. Ich will dich. Ist das klar genug?“
 Sie wich noch weiter zurück und ließ sich auf das Fußende des Betts sinken. Nach kurzem Nachdenken legte sie die Stirn in Falten. „Das heißt, du glaubst nicht, dass du dich in mich verlieben könntest, aber du willst mit mir schlafen.“
 „Genau das habe ich gerade gesagt.“
 „Also willst du nur eine Affäre?“
 So weit hatte er noch gar nicht gedacht.
 Sie registrierte sein Zögern. „Du weißt noch nicht einmal, ob du eine Affäre willst. Du weißt nur, dass du jedenfalls heute Nacht mit mir schlafen willst?“
 „Celia …“
 „Und was ist mit unserer beruflichen Beziehung?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann beides voneinander trennen. Du auch?“
 „Ich bin nicht sicher.“
 „Dann versuch es einfach.“
 Sie starrte auf ihre Schuhe, hob wieder den Kopf. „Ich muss nur dauernd an Jennifer denken.“
 „Warum?“ Er hatte nicht mehr an sie gedacht, nicht seit ihrem gemeinsamen Mittagessen am Dienstag.
 „Nun ja, ich finde, wenn ich mit dir eine Affäre beginne, sollte es deine einzige sein – jedenfalls solange sie dauert.“
 Er verstand die Botschaft laut und deutlich. „Du willst, dass ich mit Jennifer Schluss mache.“
 „Oh, sieh mich nicht so an. Ich mag Jennifer. Es wäre nicht richtig, sie so zu hintergehen.“
 „Wer hat behauptet, dass ich sie hintergehen will? Jennifer weiß, worauf sie sich eingelassen hat. Sie und ich sind nicht verheiratet und werden es nie sein. Wir sind uns darin einig, dass keiner Besitzansprüche auf den anderen hat, dass jeder von uns tun und lassen kann, was er will.“
 „Oh, Aaron …“ Celia schüttelte den Kopf und betrachtete wieder ihre Schuhe. „Das würde ich nicht mögen. Dass du mit uns beiden schläfst. Es wäre falsch.“
 „Falsch.“
 „Ja, falsch. Tut mir leid, so sehe ich das. Ich werde es überleben, dass du mich nicht liebst. Das tust du nicht, und trotzdem bin ich noch hier und atme. Aber wenn du etwas mit mir anfangen willst, wirst du dich erst von Jennifer trennen müssen.“
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Jilly legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Das hast du gesagt?“
 Janes Blick war bewundernd. „Also ich finde es großartig. Sie hat ihm klar die Meinung gesagt. Das sollten viel mehr Frauen tun. Dann wären sie glücklicher.“
 Es war Sonntagabend, und sie saßen auf dem blauen Teppich vor Janes brennendem Kamin. Sie hatten es sich auf Kissenbergen bequem gemacht, tranken grünen Tee mit Honig und aßen Biscotti, die von Jillians Auftritt im Buchladen übrig geblieben waren.
 Plötzlich wurde Jillian nachdenklich. „So etwas hätte ich damals zu Benny sagen sollen.“
 Jane nippte an ihrer Tasse. „Na ja, wir alle leben, um zu lernen, nicht wahr?“ Celia wusste, dass sie an ihre eigene katastrophale Ehe dachte.
 Jillian beugte sich zu Celia. „Und? Was geschah dann?“
 „Er wünschte mir eine gute Nacht und ging.“
 „Das ist alles?“
 „So ziemlich. Gestern Nachmittag ist er nach Las Vegas zurückgeflogen. Ich habe ihn zum Flugplatz gefahren.“
 „Und?“
 „Und nichts. Er war höflich und distanziert. Keiner von uns hat über den Abend zuvor gesprochen. Ich gab ihm sein Geburtstagsgeschenk, und er machte es während der Fahrt auf.“
 „Was war es denn?“
 „Ein antiker Geldclip aus Silber. Er bedankte sich förmlich.“
 Jillian stöhnte auf. „Mädchen, du erstaunst mich. Nerven aus Stahl.“
 Celia starrte auf die Teeblätter am Boden ihrer Tasse. „Ich kenne ihn. Er hat keine Ahnung, wie er eine dauerhafte Beziehung aufbauen soll. Er hat eine höllische Angst davor, sich an eine Frau zu binden. Andererseits ist er seinen Freundinnen gegenüber immer ehrlich gewesen und hat ihnen nie falsche Hoffnungen gemacht. Jede von ihnen wusste stets, was sie von ihm erwarten kann.“
 „Was denn?“, fragte Jillian.
 Celia sah sie an. „Viel Glamour und Spaß. Wer mit Aaron zusammen ist, isst am besten Tisch in den edelsten Restaurants und wird mit teuren Geschenken überschüttet. Keine schlechte Sache, solange man nichts Dauerhaftes will.“
 „Was du willst“, erinnerte Jane sie sanft.
 Celia stellte ihre Tasse auf den Kaminsims. „Stimmt, das will ich.“ Sie ließ sich auf die Kissen zurückfallen. „Aaron Bravo mag der geborene Junggeselle sein, aber er ist auch ehrlich und konsequent. Vielleicht trennt er sich von Jennifer oder nicht. Aber solange er mit ihr zusammen ist, wird er mich in Ruhe lassen.“
Aaron nahm den Blumenstrauß in die linke Hand und betätigte die Türklingel mit der rechten.
 Eine Minute später öffnete Jennifer. „Oh …“ Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Blumen. Ich mag Blumen …“ Dann sah sie ihm in die Augen, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. „Aber bei deinem ernsten Gesicht bin ich mir da nicht so sicher.“ Sie legte eine schmale Hand um seinen Unterarm. „Was hast du noch mitgebracht?“
 Behutsam schüttelte er ihren Griff ab und holte eine blaue Schatulle aus der Tasche.
 Sie nahm sie, öffnete sie, seufzte und schloss die Augen. „Sie ist wunderschön.“
 „Ich dachte mir, dass sie dir gefallen würde.“
 „Komm herein.“ Sie zog ihn in ihr Apartment.
Sie waren in der Küche, um in der Mikrowelle Popcorn zu machen, als Jane sich zu Celia umdrehte. „Und wie läuft es mit Caitlin?“
 „Ihr werdet es nicht glauben. Großartig.“
 Jillian schnaubte. „Im Ernst?“
 „Ja. Sie gibt mir alles, was ich brauche. Morgen haben wir unser letztes Treffen, danach fliege ich nach Las Vegas zurück. Dort übergebe ich Aaron die ausgefüllten Formulare. Dann ist alles erledigt.“
 Jillian lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor einem Busen, um den sie jedes Mädchen in New Venice beneidet hatte. „Du bist die erste Frau, die er ihr geschickt hat, stimmt’s?“
 „Jedenfalls in den drei Jahren, die ich jetzt für ihn arbeite.“
 „Habe ich mir gedacht.“
 „Außerdem mag sie mich“, sagte Celia. „Jedenfalls hat sie das am Freitag gesagt.“
 „Darauf kannst du dir etwas einbilden“, meinte ihre Freundin trocken.
 „Aaron ist überzeugt, dass seine Mutter etwas plant.“
 „Und was denkst du?“, wollte Jane wissen.
 „Ich weiß nicht. Caitlin ist schwer zu durchschauen.“
 Jillian wackelte mit den Augenbrauen. „Wie ich gehört habe, ist Hans kein Thema mehr.“
 Jane nahm eine Schüssel aus dem Schrank. „Jedenfalls war er in letzter Zeit nicht mehr in der Buchhandlung.“ Sie öffnete die Mikrowelle, nahm die Tüte heraus, riss sie auf und leerte den Inhalt in die Schüssel.
 Zurück im Wohnzimmer stopfte Celia sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Lecker!“
 „Und was hast du jetzt vor, Celia?“, fragte Jillian.
 „Ich verstehe nicht.“
 „Es wird Zeit, dass du ein paar von meinen Ratschlägen befolgst.“
 „Frisur, Lippenstift und Garderobe, richtig?“, erwiderte Celia lächelnd.
 „Genau. Wir fliegen nächstes Wochenende nach Vegas.“
 „Wir?“
 „Jane und ich. Du hältst dir den Samstag für uns frei. Den ganzen Tag. Ist das klar? Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen. Du wirst in den besten Händen sein. Haare. Make-up. Nägel. Und danach Shopping …“
 Celia dachte an all die grauen Sachen in ihrem Kleiderschrank. Falls Aaron sich von Jennifer trennte, hätte sie nichts dagegen, bei seinem nächsten Verführungsversuch etwas zu tragen, das nicht grau war. „Rotes Haar?“
 „Willst du rotes Haar?“
 „Ja.“
 „Gute Antwort. Du gibst uns den ganzen Samstag?“
 „Versprochen.“
 „Auf uns“, sagte Jane und hob ihre Teetasse.
 „Auf uns“, antworteten Celia und Jane zugleich.
 Sie leerten die Tassen.
Caitlin verschränkte die Hände auf ihrem Schreibtisch. „So, das war meine Steuererklärung. Kommen wir zu den wirklich wichtigen Dingen.“
 Celia hielt den Atem an. Aaron hatte sie gewarnt – seiner Mutter war alles zuzutrauen. „Um was geht es?“, fragte sie vorsichtig.
 „Ich bin auf Ihrer Seite, das wissen Sie doch?“
 „Wie?“
 „Ich habe Sie mit Aaron gesehen, am Freitag, im Halbschatten an meinem Hintereingang“, fuhr Caitlin fort. „Ich weiß, was zwischen euch läuft. Und es gefällt mir. Es gefällt mir sogar sehr.“ Sie nahm einen Bleistift und klopfte damit auf den Schreibtisch. Dann warf sie ihn wieder hin. „Ich erzähle ihm nicht, dass ich es weiß. Ich halte mich heraus. Hundertprozentig. Machen Sie es so, wie Sie es für richtig halten. Ich vertraue Ihnen. Müsste ich wetten, würde ich mein Geld auf Sie setzen – und gewinnen.“
 „Danke“, erwiderte Celia, weil ihr keine bessere Antwort einfiel.
 Caitlin lächelte. „Wenn Sie Hilfe brauchen, kommen Sie zu mir. Jederzeit.“
 „Ich … ja, okay. Das werde ich mir merken.“
 „Was immer ich für Sie tun soll, ich werde es tun. Jederzeit.“
Am Dienstagmorgen saß Celia an ihrem Schreibtisch, als Aaron die Chefetage betrat. Ihre Blicke trafen sich etwa zwei Sekunden lang, dann lächelte er – geschäftsmäßig. „Ich bin überrascht. Du bist schon zurück.“
 Sie brachte ein ebenso geschäftsmäßiges Lächeln zustande, obwohl ihr Herz heftig klopfte. „Deine Mutter hat mir alles gegeben, was ich brauchte.“
 „Sie hat keinen Ärger gemacht?“
 „Nein. In ein paar Tagen habe ich die Steuererklärung zur Unterschrift bereit.“
 „Im Ernst? Und es gibt keine Anzeichen, dass Caitlin … etwas im Schilde führt?“
 „Nein.“
 „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke, Celia.“
 „Gern geschehen, Aaron.“
 „Und ich bin froh, dass du zurück bist. Um halb elf habe ich eine Besprechung mit den Direktoren. Ich möchte, dass du mitkommst.“
 „Natürlich.“
 „Großartig. Gib mir zehn Minuten, dann gehen wir den Terminkalender durch.“
 „Schön. Zehn Minuten.“
Strikt beruflich.
 So gingen sie miteinander um. Am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag.
 Aaron sagte kein Wort über das, was am Abend seiner Geburtstagsfeier zwischen ihnen vorgefallen war. Und es gab keine Berührungen mehr.
 Er erwähnte Jennifer nicht.
 Und Celia fragte ihn nicht.
 Den nächsten Schritt würde er machen müssen.
 Es war nicht leicht. Das Warten. Das Hoffen. Jillian irrte sich. Sie hatte keineswegs Nerven aus Stahl.
 Sie dachte an Caitlins aufmunternde Worte.
 Und an ihre Freundinnen, die am Wochenende kommen würden, um ihr zu einem neuen Äußeren zu verhelfen.
 Am Freitagnachmittag verließ Aaron um halb fünf sein Büro.
 „Schönes Wochenende, Celia“, sagte er auf dem Weg hinaus.
 Sie nahm den Blick nicht vom Bildschirm. „Das werde ich haben. Danke, Aaron. Wir sehen uns am Montag.“
 Dann war er fort.
 Celia malte sich aus, wie er zu Jennifer eilte. Und wie das Showgirl ihn in einem fast durchsichtigen Negligé empfing.
 Sie blinzelte. „Hör auf mit dem Unsinn“, murmelte sie und konzentrierte sich wieder auf die Zahlenreihen vor ihr.
Jane und Jillian landeten um sieben. Celia holte sie vom Flughafen ab. Danach machten die beiden sich in Celias Apartment ein wenig frisch.
 Sie aßen im Casa d’Oro, einem der Restaurants im High Sierra. Um elf fuhren sie nach oben und gingen zu Bett. Am Samstagmorgen um sieben waren sie bereit für den Tag, den Jillian komplett durchgeplant hatte. Friseur um neun, Kosmetik um elf. Um eins aßen sie zu Mittag.
 Den Nachmittag verbrachten sie in den besten und exklusivsten Geschäften, die Las Vegas zu bieten hatte. Celias Kreditkarte kam oft zum Einsatz.
 „Du kannst es dir leisten“, sagte Jillian. „Ich weiß, dass Aaron dich gut bezahlt.“
 Celia widersprach nicht. Jilly hatte recht. Und wie immer er reagieren würde, allein das Gefühl, endlich ein echter Rotschopf zu sein, war all das Geld wert.
 Am Abend sahen sie sich eine Show an. Am Sonntagmorgen machte Jane ihre berühmten Huevos Californios, zu denen außer Eiern auch Salsa, Sour Cream, Avocados und scharf gewürzte Tortillas gehörten.
 „Köstlich. Wer braucht da noch Sex?“, fragte Jillian.
 „Jilly“, erwiderte Jane. „Essen ist nicht alles.“
 Um elf fuhr Celia ihre Freundinnen zum Flughafen. Zurück im Hotel erledigte sie Caitlins Steuererklärung.
 Und ging in ihrem neuen roten Pyjama aus Satin zu Bett.
„Ein Rotschopf“, sagte Aaron, als er am Montagmorgen die Chefetage betrat und die „neue“ Celia an ihrem Schreibtisch sitzen sah.
 Ihr Lächeln war halb nervös, halb flirtend. „Gefällt es dir?“
 „Ja. Es steht dir.“ Das tat es wirklich. Kein Karottenrot, kein Rotbraun, sondern ein echtes, kräftiges Rot – wie Zinnober. Oder Paprika …
 „Aaron?“
 Er gab sich einen Ruck und riss den Blick von ihr los. „Zehn Minuten?“
 „Natürlich.“
 Er ging in sein Büro und fand die fertige Steuererklärung seiner Mutter vor. Er griff danach. Und legte sie wieder hin.
 Dann drückte er auf einen Knopf am Telefon. „Celia?“
 „Ja?“
 „Könntest du jetzt schon hereinkommen?“
 Zwanzig Sekunden später stand sie vor ihm.
 „Das Kostüm ist auch neu, nicht wahr?“, sagte er.
 Sie sah an sich hinab. Es war so rot wie ihr Haar und die Lippen. „Ja, Aaron, das ist es.“
 Er ließ den Blick an ihr hinabwandern. Der schmal geschnittene Rock endete über den hübschen Knien. Die Schuhe waren spitz und hatten hohe, schmale Absätze.
 „Celia, was hast du vor?“
 Sie antwortete nicht – jedenfalls nicht gleich. Das tat sie erst, als sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. „Das klingt wie eine persönliche Frage.“
 „Das ist eine.“
 „Ich finde nicht, dass ich sie beantworten sollte. Nicht jetzt, nicht im Büro.“
 „Wann dann?“
 „Wie wäre es heute Abend um sieben, bei mir?“, schlug sie vor.
 „Ich habe eine bessere Idee.“
 „So?“
 „Nehmen wir uns zwei Stunden frei. Gehen wir zu mir. Jetzt.“
 Fast hätte sie ihr Diktiergerät fallen gelassen. „Oh!“
 Er unterdrückte ein Lächeln. „Nervös?“
 „Ja.“ Sie legte Notizblock und Rekorder auf den Sessel hinter ihr. „Sehr nervös sogar“, flüsterte sie.
 „Kommst du mit?“
 „Jetzt sofort?“
 „Ja, Celia. Jetzt sofort.“
 „Aber ist das ratsam? Ich meine, während der Arbeitszeit?“
 „Celia …“ Sein Handy meldete sich. Er nahm es aus der Tasche, sah auf das Display, schaltete es aus und legte es auf den Schreibtisch.
 Sie legte die Stirn in Falten. „Solltest du nicht antworten?“
 „Es ist nicht wichtig.“
 „Aber …“
 „Celia. Ich bin der Chef. Ich bestimme, wer wann arbeitet.“
 „Ja, das tust du wohl.“
 Ihr Gesicht war fast so rot wie ihr Haar. Er fand sie hinreißend. Eine Woche lang hatte er auf irgendein Zeichen von ihr gewartet.
 „Hör mal“, begann er. „Dein Haar, das neue Kostüm, die sexy Schuhe …“ Er wedelte mit der Hand. „Ich deute das als Einladung. Sehe ich das falsch?“
 „Nein, das siehst du nicht falsch. Das siehst du ganz richtig.“ Sie lachte auf, schlug eine Hand vor den Mund und errötete noch heftiger.
 Er lächelte. „Und? Was sagst du?“
 „Ja“, sagte sie mit fester Stimme. „Nehmen wir uns zwei Stunden frei und verbringen sie in deiner Suite.“
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Aarons Suite befand sich in einem anderen Turm als dem, der die Chefetage beherbergte. Sie fuhren nach unten und durchquerten das Kasino, in dem die Gäste sich wie immer um die Automaten und Spieltische drängten. Münzen ratterten in die Geldschlitze, Roulettekugeln klapperten, und in den Automaten rotierten die Scheiben mit den Symbolen und Dollarbeträgen.
 Natürlich wurde Aaron erkannt. Wer ihn sah, murmelte eine höfliche Begrüßung und nickte ihm zu. Er erwiderte jeden Gruß.
 Auf dem Weg durch das Kasino fühlte Celia sich vollkommen unwirklich. Wie in einem Traum. Aaron und sie gingen dicht nebeneinander, berührten sich jedoch nicht. In den Augen eines ahnungslosen Betrachters waren sie das, was sie immer waren – der Chef und seine Assistentin unterwegs zu einer Besprechung mit einem Direktor, Vizepräsidenten oder Mitglied des Aufsichtsrats – oder einem wichtigen Gast. Einem prominenten Basketballspieler oder einem Ölscheich, der ungeheure Summen verspielte, ohne mit der Wimper zu zucken.
 Sah jemand, der genauer hinschaute, ihnen an, dass sie die nächsten beiden Stunden in seiner Suite verbringen würden, nackt im Bett?
 Bestimmt nicht, dachte Celia.
 Darauf würde niemand kommen.
 Sicher, irgendwann würde sich herumsprechen, dass der Präsident und seine Sekretärin eine nicht nur berufliche Beziehung hatten. Eins der Zimmermädchen würde sie bemerken, wenn sie morgens seine Suite verließen oder sie spätabends betraten. Man würde über sie tuscheln. Die Neuigkeit würde sich verbreiten.
 Aber noch war das nicht der Fall. Noch wusste keiner etwas davon.
 Halb rechnete sie damit, dass jemand sie aufhielt und Aaron zur Seite zog, mit irgendeiner wichtigen Frage oder einem dringenden Problem. Sie dachte die ganze Zeit, das hier geschieht nicht wirklich. Es ist nur ein Tagtraum. Ich bilde es mir nur ein, weil ich es mir so sehr wünsche. In Wirklich sitze ich an meinem Schreibtisch und starre auf meinen Computerbildschirm, ohne etwas zu sehen. Gleich blinzele ich und kehre in die Wirklichkeit zurück.
 Aber das tat sie nicht. Und niemand hielt sie auf. Sie verließen das Kasino und gingen durch einen langen Korridor. Der Fußboden war aus Marmor, von der hohen Decke hingen glitzernde Kronleuchter, und die Wände zierten antike Blumenmuster in Gold.
 Der livrierte Fahrstuhlführer sprang von seinem Hocker auf, als er sie sah.
 „Mr. Bravo.“
 „Miles.“ Aaron nickte ihm freundlich zu, wie allen anderen Mitarbeitern, denen sie unterwegs begegnet waren.
 Erst hier berührte er Celia zum ersten Mal seit dem Abend, an dem er sie geküsst hatte. Er legte seine Hand an ihren Rücken und ließ ihr den Vortritt in die Kabine. Aber zugleich erhob er mit dieser kleinen Geste auch Anspruch auf sie. In diesem Moment verschwand das unwirkliche Gefühl, das sie befallen hatte.
 Das hier geschah wirklich. Es war kein Tagraum, sondern wahr.
 Sie lächelte Miles zu, als die verspiegelte Tür sich schloss. Sie betrachtete sich darin – rothaarig, in einem roten Kostüm, eine rote Handtasche unter dem Arm. Neben Aaron Bravo, ihrem Chef und Arbeitgeber. Es verblüffte sie, wie ruhig sie äußerlich wirkte, obwohl eine Mischung aus Verlangen, Vorfreude, Angst und Nervosität in ihr tobte.
 Die Kabine fuhr nach oben, erst langsam, dann immer schneller. In weniger als einer Minute hatten sie das oberste Geschoss des Hotelturms erreicht. Die Tür glitt auf, und Celia sah erstaunt, dass vor ihnen das Foyer einer Suite lag.
 Aaron nahm ihren Ellbogen, und sie spürte es nicht nur dort, wo sie seine Hand fühlte, sondern das erregende Gefühl breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.
 „Danke, Miles.“
 Der Fahrstuhlführer nickte. Aaron und Celia betraten die Eingangshalle, einen großen, hohen Raum, in den die Morgensonne durch ein rundes Oberlicht schien. Celia sah hinauf. Über der mit einem aufwendigen Muster aus Blättern und Blüten verzierten Kuppel war der blaue Wüstenhimmel wolkenlos.
 Hinter ihnen fuhr die Kabine fast geräuschlos nach unten.
 Zwei ionische Säulen säumten den Durchgang zum Wohnzimmer.
 „Du bist so still“, sagte Aaron.
 Celia drehte sich zu ihm. „Ich … hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass ich das hier nur träume. Erst im Fahrstuhl wurde mir klar, dass es wirklich passiert.“
 Er strich über das Haar an ihrer Schläfe. „Heißt das, du hast es dir anders überlegt?“
 Sie hielt seine Hand fest. „Nein. Wirklich nicht.“
 Er schob seine Finger zwischen ihre und zog Celia mit ihren verschränkten Händen an sich, bevor er mit der freien Hand ihr Kinn umschloss.
 Dann senkte er den Kopf, bis sein Mund über ihrem schwebte. Ihre Augenlider wurden schwer, und am liebsten hätte sie sie geschlossen.
 Doch das durfte sie noch nicht. Noch war nicht alles gesagt.
 Er wich ein wenig zurück. „Was ist?“
 Sie gab einen leisen Laut von sich.
 Sein Arm legte sich fester um sie. „Na los. Sprich es aus.“
 Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. Es schien keine zu geben.
 Mit der Fingerspitze strich er an ihrer Nase hinauf und zog den Wangenknochen und eine Braue nach. „Es geht um Jennifer, richtig?“
 Jetzt schloss sie tatsächlich die Augen, denn sie war nicht besonders stolz auf ihr Misstrauen. „Richtig.“
 Sie spürte, wie seine Lippen ihre streiften – zwei Mal. Seufzend schmiegte sie sich an ihn, bis sie fühlte, wie sehr er sie begehrte. Das erregte sie, machte sie aber auch sehr nervös. „Oh, Aaron …“
 Er ließ sie los und trat zurück. „Okay, bringen wir es hinter uns. Was ist mit Jennifer?“
 Sie atmete tief durch und öffnete die Augen. Es fiel ihr schwer, ihm ins Gesicht zu sehen. „Na ja, ich weiß, dass du mit ihr Schluss gemacht hast …“
 Er lächelte. „Woher weißt du das?“
 „Bitte, Aaron …“
 Er musterte sie einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. „Na gut. Du hast recht, ich habe mit ihr Schluss gemacht. Letzten Sonntag. Ich ging zu ihr und schenkte ihr Blumen und ein Diamantarmband. Sie bat mich herein. Ich blieb etwa zehn Minuten, gerade lang genug, um ihr Lebewohl zu sagen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“
 Er schien zu ahnen, was Celia dachte. „Ja, es ist wahr. Ich habe das verdammte Armband selbst gekauft.“
 Sie musste lächeln. „Gut gemacht.“ Das Lächeln verblasste, als sie sich fragte, wann sie ein wertvolles Abschiedsgeschenk bekommen würde.
 Erneut erriet er ihre Gedanken. „Es endet immer mit Diamanten, Celia.“
 Traurig senkte sie den Kopf, doch er hob ihr Kinn an, bis ihre Blicke sich trafen. „Ich bin der Sohn eines mörderischen Bigamisten und einer Frau, die einen Freund nach dem anderen hat. Ich bin nicht für die Ehe geschaffen. Ich wäre kein guter Ehemann. Das weißt du doch? Das verstehst du doch?“
 Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie nickte.
 „Dann sind wir uns einig? Du erwartest nicht, dass ich jemand bin, der ich nicht sein kann?“
 Sie schluckte und schüttelte den Kopf.
 Er schmunzelte. „Nein, wir sind uns nicht einig, oder nein, du erwartest es nicht?“
 Sie rümpfte die Nase. „Wir sind uns einig. Ich erwarte es nicht.“
 „Okay.“ Er zog sie wieder an sich. „Noch etwas?“
 „Nein.“
 „Lässt du dich jetzt von mir küssen?“
 „Ja.“ Sie schloss die Augen. „Bitte.“
 Sie seufzte, als seine Lippen ihre berührten, und spürte, wie das Verlangen sie zu durchströmen begann. Der Kuss war lang und leidenschaftlich, und Celia verlor sich nur zu gern und voller Freude darin.
 Aaron hob den Kopf und lächelte. „Du kannst deine Handtasche jetzt ablegen, Celia.“ Er nickte hinüber. „Dort. Auf dem Glastisch, neben der Blumenvase …“
 Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und hielt die Tasche in der linken Hand. „Nein, ich … nehme sie einfach mit ins Schlafzimmer, wenn du nichts dagegen hast.“
 Er zog eine dunkle Braue hoch. „Brauchst du sie denn?“
 „Ja.“
 „Warum?“
 „Nun ja …“ Sie räusperte sich verlegen.
 „Was ist in der Tasche, Celia?“
 „Etwas zur Verhütung.“
 „Etwas zu Verhütung?“, wiederholte er. „In deiner Handtasche?“
 „Richtig.“
 Er lachte. „Wie immer effizient und auf alles vorbereitet, was?“
 Sie hatte die Kondome schon vor einer Woche gekauft. „Man soll die Hoffnung nie aufgeben.“
 Er musterte sie, als könne er gar nicht genug von ihrem Anblick bekommen. „Du bist charmant …“
 „Danke.“
 „Und so hübsch.“
 „Sprich weiter. Was du sagst, gefällt mir.“
 Aber er schwieg. Er umfasste ihre linke Schulter, eine unerwartet intime Geste, und dann bewegte er die Finger.
 „Was tust du da?“, fragte sie.
 Ihr Kostüm hatte eine Jacke, die an der linken Schulter zugeknöpft war. Er öffnete diesen Knopf und dann den nächsten. Es waren nur fünf.
 „Aaron.“
 „Hm?“ Knopf Nummer drei folgte.
 „Ich denke, wir sollten jetzt ins Schlafzimmer gehen.“
 Nummer vier. Sie sah, wie die rote Spitze zum Vorschein kam – der neue verführerische BH, den sie sich extra zugelegt hatte. Er öffnete den letzten Knopf und schob die Jacke zur Seite. „Celia, mir gefällt, was ich sehe.“
 „Gut.“ Sie hielt seine tastende Hand fest und steuerte das Wohnzimmer an. „Wo ist das Schlafzimmer?“
 Er blieb, wo er war. „Meinst du nicht, hier wäre es auch schön, direkt unter der Glaskuppel?“
 Sie sah hinauf. „Mit der Kuppel könnte ich leben, aber nicht mit dem Fahrstuhl.“
 „Niemand wird uns stören.“
 „Denkst du.“
 „Celia …“
 „Das Schlafzimmer, Aaron. Bitte.“
 Er lächelte breiter als sonst. „Ich mag die offene Jacke und die rote Spitze darunter. Deine Wangen sind gerötet, und du siehst aus wie eine Frau, die gerade geküsst worden ist.“
 „Das Schlafzimmer?“
 „Warum all das Rot?“
 Sie hörte auf, an seiner Hand zu ziehen, und funkelte ihn einfach nur an.
 Aaron gab nach.
 Sicher, er hätte es genossen, sie unter dem Oberlicht auszuziehen. Aber sie hätte die ganze Zeit nur befürchtet, dass Miles plötzlich auftauchte. Das wollte er nicht.
 Nach einem letzten wehmütigen Blick zur Kuppel hinauf ging er zu Celia. „Na gut. Hier entlang.“ Er nahm ihre Hand und führte sie durch das Wohnzimmer und über einen Flur zu einem Zimmer.
 Sie blieb im Durchgang stehen. „Oh. Es ist alles weiß.“
 Das Bett, die Marmornachttische, der Art-déco-Kamin, die beiden begehbaren Kleiderschränke, die Sitzgruppe und die Spiegel.
 Sogar die Blumen auf dem linken Nachttisch – Calla.
 Er führte sie zum Fußende. „Setz dich.“ Sie tat wie geheißen. Auf dem weißen Bett wirkte das Rot ihres Haares und das ihrer Kleidung noch leuchtender.
 Aaron fühlte sich plötzlich … sehr jung. Ein Junge mit seiner ersten Frau.
 Er drehte sich um. Wenn man etwas sehr wollte, war es immer besser, darauf zu warten und die Vorfreude auszukosten.
 Mit dem Rücken zu Celia zog er die Jacke aus, nahm die Krawatte ab und warf beides über einen Sessel. Danach nahm er die Manschettenknöpfe ab und legte sie in eine Schale auf dem Glastisch zwischen der Couch und dem Sessel.
 Er wusste, dass er sie nicht zu lange allein lassen durfte. Celia war unsicher genug, um es falsch zu deuten. Also zog er rasch das Hemd aus, warf es zur Jacke und ging zu ihr.
 Sie sah zu ihm hinauf, mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund – voller Verlangen, aber nervös.
 Er löste seinen Gürtel, zog ihn heraus, setzte sich auf die weiße Ottomane in der Nähe des Betts und begann, die Schuhe auszuziehen. „Also …“
 „Hm?“
 Er konnte es kaum abwarten, ihre Brüste zu betrachten, sie zu berühren …
 Bald.
 Aber noch nicht.
 „Ich finde, du solltest mir erklären, warum du dich so verändert hast.“
 „Sollte ich?“
 Er nickte und stellte seine Schuhe neben die Ottomane. „Das Kostüm, das Haar, die hohen Absätze …“ Er bückte sich nach den Socken.
 „Na ja, meine Freundinnen waren hier. Am Wochenende. Jane und Jillian.“
 Er legte die Socken über die Schuhe. „Jane Elliott, deren Onkel J. T. Elliott früher Sheriff war und jetzt Bürgermeister ist.“
 „Genau.“
 „Und Jillians Nachname ist Diamond. Sie ist Imageberaterin, nicht wahr?“
 „Ja. Sehr gut.“
 Ihre Lippen zitterten, als sie lächelte. Er wollte sie küssen.
 Und das würde er auch.
 Bald …
 Er stand auf. Ihre Augen wurden noch größer. Er betrachtete seine Hände, während er die Hose aufknöpfte und herausstieg. Er legte sie zu den anderen Sachen.
 Jetzt trug er nur noch weiße Boxershorts aus Seide. Er sah Celia an. „Also waren deine Freundinnen hier. Und die Imageberaterin hat dir ein paar Tipps gegeben …“
 Sie nickte.
 „Aha.“ Er zog auch die Shorts aus.
 Celia gab einen leisen, verängstigt klingenden Laut von sich. Ihre Augen waren jetzt so groß, dass sie fast das ganze Gesicht einzunehmen schienen.
 Erst in diesem Moment fragte Aaron sich, wie erfahren sie überhaupt war. Ob sie vielleicht sogar noch Jungfrau war? Sie war Ende zwanzig. Ihm fiel keine einzige Frau ein, die in dem Alter noch nicht mit einem Mann geschlafen hatte. Aber falls Celia nun doch …
 Nun ja, das würde alles ändern. Er begehrte sie, sehr sogar. Er stand nackt vor ihr.
 Aber er schlief nicht mit Jungfrauen.
 „Celia?“
 „Hm?“
 „Ich muss dich etwas fragen.“
 „Was?“
 „Ist dies dein erstes Mal?“
 Verwirrt starrte sie ihn an. Dann begriff sie. „Oh. Mit einem Mann, meinst du.“
 „Richtig.“
 „Nein. Es gab jemanden – na ja, zwei sogar. Der Erste war Derek Pauley. In der Highschool. Erinnerst du dich an ihn? Er lebt noch in Comstock Valley. Als Farmer. Wie sein Vater vor ihm. Milchwirtschaft, weißt du noch? Mit sehr glücklichen Kühen. Holsteiner, glaube ich. Sie waren schwarzweiß, mit diesen großen, sanften Augen und …“
 „Schon gut.“ Er lächelte. „Mehr brauche ich vorläufig nicht zu wissen.“
 „Oh. Natürlich nicht …“
 „Ich wollte nur sicher sein, dass du okay bist.“
 „Oh. Oh ja. Es geht mir gut.“ Sie nickte heftig und umklammerte die rote Handtasche, als wäre sie ein Rettungsring. „Ich bin nur plötzlich so nervös. Es … na ja, es passiert wirklich, du und ich, hier, in deinem Schlafzimmer, nicht wahr?“
 „Ja, Celia. Das tut es.“
 Er ging auf sie zu und rechnete fast damit, dass sie erschreckt zurückweichen oder gar aus dem Zimmer rennen würde. Aber sie blieb auf dem Bett sitzen.
 Langsam hob er eine Hand und strich mit dem Zeigefinger an ihrem roten Haar entlang. „Vielleicht solltest du das, was wir brauchen, aus deiner Tasche holen“, schlug er leise vor. „Dann kannst du sie weglegen.“
 Ihre Lippen zitterten. „Hm …“
 „Ist das ein Ja?“
 Sie nickte, dieses Mal nicht so heftig.
 Er drehte seine Hand um. Sie blinzelte, bevor sie die Tasche öffnete, darin wühlte und drei Kondome herausholte. Sie legte sie auf seine Handfläche.
 „Die Tasche auch.“
 Sie gab sie ihm. Er ging zum linken Nachttisch und deponierte beides darauf.
 Als er zu Celia zurückkehrte, stand sie auf. „Ich …“
 „Psst …“ Behutsam schob er die Finger unter ihr warmes Haar und umschloss den Nacken.
 Sie sah ihn an. „Aaron …“
 „Was?“
 „Oh.“ Sie runzelte die Stirn, als hätte sie vergessen, was sie sagen wollte. „Nichts.“
 Er streifte ihren Mund mit seinem. „Nur … Aaron?“
 „Ja.“
 „Bist du sicher?“
 Die Falte zwischen ihren Augen vertiefte sich. „Du machst dich über mich lustig. Das solltest du nicht tun. Es macht mich noch nervöser.“
 „Und wenn ich damit aufhöre …“
 „Küss mich!“
 Wieder berührte er ihre Lippen mit seinen. „Ich soll dich küssen?“
 „Ja, Aaron. Küss mich. Jetzt.“
 Wie konnte er sich einem solchen Befehl widersetzen?
 Und warum sollte er es tun wollen?
 Er küsste sie und gab ihr, was sie wollte, beherrschte sich jedoch, um sie nicht an seinen nackten Körper zu pressen. Seufzend öffnete sie sich seiner tastenden Zunge. Ihr Mund war seidig und warm, und er erkundete ihn bis an die Grenze seiner Selbstkontrolle.
 Als er sie erreichte und zu überschreiten drohte, hob er den Kopf. Celias Lider flatterten leicht, die Pupillen waren geweitet, wie berauscht vom Versprechen der Lust.
 Ja. Sie war dabei, sich zu entspannen, loszulassen, die Nervosität zu überwinden. Er konnte es an ihrem Nacken fühlen.
 Er ließ seine Hände nach vorn gleiten. „So weich“, flüsterte er. „So schön …“
 Er schob sie unter die offene Jacke und hob sie an, bis sie an ihr herabfiel. Hinter ihrem Rücken verfing sie sich an ihren Armen, und er spürte, wie sie unruhig wurde.
 Also hielt einen Moment inne, bevor er sich mit seiner nackten Haut an ihren Brüsten rieb. Sie waren klein und fest, und die rote Spitze ihres BHs war auf erregende Weise kratzig. Celia stöhnte in seinen Mund und presste die Hüften an seine …
 Wieder hob er den Kopf und half ihr, die Arme aus der Jacke zu ziehen. Er warf sie beiseite, ohne darauf zu achten, wo sie landete. Dann legte er einen Arm um Celia und entblößte mit der anderen Hand die kleinen, zarten Brüste mit den korallenfarbenen Knospen.
 „So schön“, wiederholte er, bevor er eine von ihnen mit den Lippen umschloss.
 Sie stöhnte auf und drückte seinen Kopf nach unten. Er liebkoste die Knospe mit Lippen, Zunge und Zähnen, während er an ihrem Rücken den BH-Verschluss öffnete.
 Er küsste erst eine, dann die andere Brust, während er die seidenen Träger über ihre Schultern schob. Celia streckte die Arme, damit er sie von der störenden Spitze befreien konnte.
 Der BH fiel zu Boden. Aaron hob den Kopf und sah ihr in die Augen.
 „Zieh dich aus“, keuchte er und tastete hinter ihr nach dem Haken und dem Reißverschluss, die den Rock hielten. Sie schob seine Hände fort, um ihn selbst auszuziehen.
 Er streifte ihn über ihre Hüften und an den Schenkeln hinab. Dann ließ er die Strumpfhose und das Dreieck aus roter Spitze folgen. Schwankend hielt sie sich an seinen Schultern fest, um sich auch der Schuhe zu entledigen.
 Er zerrte Slip und Strumpfhose über ihre Füße und warf das Knäuel aus Seide und Nylon hinter sich.
 Sie rief seinen Namen.
 „Leg dich hin“, flüsterte er.
 Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen.
 Er umfasste ihre Knie, hob sie auf seine Schultern und beugte sich vor. 
 Ein Zittern durchlief ihren Körper, als er mit einer Hand über ihren Bauch strich. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und das rote Haar ergoss sich über ihre sanft geschwungenen Wangen.
 „Aaron …“
 Er berührte die braunen Locken dort, wo ihre Schenkel sich trafen.
 Sie stöhnte auf, als er ihre Beine spreizte, und bog sich seinem suchenden Mund entgegen.
 Sie war bereit für ihn. Das hätte er selbst dann gewusst, wenn sie sich ihm nicht entgegengereckt hätte. Ihre Hüften bewegten sich, zaghaft zuerst, dann ungehemmt. Er vertiefte den Kuss und genoss es, wie sie aufschrie und sich an seinen Mund presste.
 Und dann fühlte er das wilde Pulsieren, mit dem sie die ersehnte Erfüllung fand.
 Er blieb bei ihr, bis es abebbte und sie seufzend aufs Bett zurücksank.
 Behutsam löste er sich von ihr und tastete über den Nachttisch.
 Sekunden später fühlte er ihre Hand an seinem Rücken und legte sich zwischen ihre ausgebreiteten Arme.
 Celia schrie auf, als er vorsichtig in sie eindrang. Es klang staunend, erregt und voller Lust.
 Oh, es fühlte sich gut an, so richtig, ihn in sich zu fühlen.
 Aaron stützte sich auf die Ellbogen und sah ihr ins Gesicht.
 Sie schaute ihm in die Augen, und ihre Zweifel und Ängste waren verflogen, vertrieben von seiner Zärtlichkeit. Er bewegte sich auf ihr, in ihr, und sie hieß ihn willkommen, tief in ihr.
 Ich liebe dich, Aaron, dachte sie. Das tue ich. Ich liebe dich wirklich …
 Aber sie sprach es nicht aus. Sie wusste, dass er es nicht hören wollte. Sie beherrschte sich. Sie schlang die Beine um seine Taille und nahm ihn in sich auf.
 Er schloss die Augen als Erster. Er legte den Kopf in seinen Nacken, und sie sah, wie sich die Muskeln an seinem Hals und an den Schultern spannten.
 Die Liebe loderte in ihr auf, als er schneller wurde und sie sich an ihn klammerte und ihm folgte, bis die Lust in ihnen explodierte.




12. KAPITEL
Aarons Lady.
 Celia hörte sie tuscheln. Sie wusste, wie man sie nannte.
 Sie lächelte, als es ihr zu Ohren kam. Denn sie war stolz darauf, dass es so war.
 Es dauerte etwas über eine Woche, bis sich ihre neue Beziehung herumsprach. Sie waren diskret – jedenfalls tagsüber. Aber sie lebten nun einmal dort, wo sie arbeiteten. Und manchmal, wenn Aaron mit ihr in einem der Restaurants zu Abend aß, wechselten sie verräterische Blicke oder tauschten harmlose Zärtlichkeiten aus.
 Alle, von der Kellnerin bis zum Vizepräsidenten, hatten von Jennifer und ihren vielen Vorgängerinnen gewusst. Da war es unausweichlich, dass sie auch von Celia erfuhren.
 Sie behandelten sie respektvoll – wie bisher. Aber jetzt kam noch etwas dazu. Eine Art von Fürsorglichkeit, die sie spürte, als jeder Barkeeper im High Sierra plötzlich wusste, dass ihr Lieblingsdrink der Cosmopolitan war.
 Schließlich machte Aarons Lady den Chef glücklich, und das war gut für alle.
 Einige Tage nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, rief Jane an und fragte, was los war.
 Also erzählte Celia es ihr.
 „Bist du glücklich?“
 „Weißt du, es ist wie ein Traum …“
 Jane schnalzte mit der Zunge. „Weich nicht aus. Das war eine Ja-oder-nein-Frage.“
 „Okay. Ich bin glücklich.“ Das war sie. Das war sie wirklich.
 „Aber du willst mehr.“
 „Das habe ich nicht gesagt.“
 „Also … willst du nicht mehr?“
 „Ich werde nicht mehr bekommen. Also denke ich mir, ich sollte mit dem glücklich sein, was ich habe.“
 Fünfzehn Minuten nachdem Jane aufgelegt hatte, rief Jillian an. „Wie ich höre, sind du und Aaron ein Thema. Und es gefällt dir.“
 „Stimmt, das tut es.“
 „Gut für dich, Ceil. Was macht dein Haar?“
 „Ich mag es.“
 „Mag Aaron es?“
 „Er liebt es.“
 „Entschuldige, aber ich muss dich fragen. Was hattest du an, als er das erste Mal …“
 „Das zimtrote Kostüm, das wir bei …“
 Jillian seufzte. „Oh, ich wusste es. Du siehst darin traumhaft aus. Ich bin mit mir zufrieden.“
 Celia lächelte. „Jilly, ich finde alles toll, was du für mich getan hast. Du hast es weit gebracht, seit du Janes Haar grün gefärbt hast.“
 „Ja, nicht wahr? Und was kommt als Nächstes? Zwischen dir und Aaron, meine ich.“
 „Ich habe vor, mich zu vergnügen und jede Minute zu genießen, solange es anhält.“
 „Weißt du was? Genau das wollte ich dir raten.“
 „Und das werde ich auch tun“, sagte Celia.
Es war nicht schwer, jeden Moment mit Aaron zu genießen. Er behandelte sie wie eine Königin und schlief mit ihr, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Und er überschüttete sie mit Schmuck – ein Smaragdarmband, ein Halskette aus Platin, absolut makellose Mikimotoperlen. Zuerst fragte Celia sich, ob er irgendwo noch eine Assistentin hatte. Eine, mit der er hoffentlich nicht schlief und die ihm die Geschenke für seine neueste Lady kaufte.
 Aber Celia fand bald heraus, woher er sie hatte. Er ersteigerte sie im Internet.
 Es war eine herrliche Zeit, voller Ereignisse, an die sie sich später erinnern könnte. Am Tag arbeiteten sie zusammen, die Nächte verbrachten sie in seinem Bett.
 Zwei Wochen flogen nur so dahin.
 Dann, am ersten Montag im April, tauchte unangemeldet Caitlin auf.
 Am Vormittag um elf Uhr betrat Aarons Mutter die Chefetage. In schwarzen Samtjeans, hauteng natürlich.
 Sie hockte sich auf eine Ecke des Schreibtischs. „Hallo, Püppchen.“
 „Hi, Caitlin. Was für eine Überraschung“, sagte Celia.
 „Wo ist mein Sohn?“
 „Er ist nicht hier, aber …“
 „Das ist gut. Ich bin ohnehin nicht seinetwegen hier.“
 „Oh?“
 „Danke, dass Sie meine Steuern gemacht haben.“
 „Gern geschehen.“ Celia wusste, was kommen würde.
 „Jetzt zu dem, was wirklich wichtig ist“, fuhr Caitlin fort.
 „Ja?“
 „In unserer Branche spricht sich alles schnell herum.“
 „So?“
 Caitlin schmunzelte. „Süße, Sie sollten Ihr hübsches Gesicht sehen. Ich mag Ihr Haar. Und Sie verwenden einen anderen Lippenstift als früher, nicht wahr?“
 „Nun ja, ich …“
 Aarons Mutter wedelte mit der Hand. „Wie gesagt, es steht Ihnen. Ich will nicht drum herumreden. Ich habe von Ihnen und Aaron gehört. Was ich wissen will, ist, wann ist die Hochzeit?“
 Die Hochzeit? Wie kam sie denn darauf?
 „Schätzchen, Sie sehen aus, als hätte jemand Ihren Hund erschossen.“
 „Caitlin, Sie müssen doch wissen, dass Ihr ältester Sohn nicht heiraten will.“
 Caitlin machte eine abwehrende Handbewegung. „Natürlich will er. Er weiß es nur noch nicht.“
 „Nein. Er ist ein kluger Mann und weiß genau, was er will.“
 „Das glaubt er nur. Nein, er braucht, was gut für ihn ist. Ob es ihm nun gefällt oder nicht.“
 „Caitlin, Sie wollten sich doch nicht einmischen.“
 „Stimmt, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass Sie nicht den Mumm haben, das zu tun, was getan werden muss. Ich bin nun mal die, die ich bin, und will Action sehen.“
 „Hier geht es nicht um Sie, sondern um Aaron und mich. Und wir wollen unser eigenes Leben führen, wenn Sie nichts dagegen haben.“
 Caitlin beugte sich vor. „Ich habe etwas dagegen, wenn Sie die Sache vermasseln.“
 „Es ist nur …“
 „Was?“
 „Caitlin, das geht Sie nichts an.“
 „Doch. Er ist mein Sohn, und ich will das Beste für ihn.“
 „Und was das ist, muss er selbst entscheiden.“ Das Telefon läutete. „Entschuldigen Sie mich.“
 Bevor Celia abnehmen konnte, legte Caitlin eine Hand auf den Hörer.
 Celia seufzte. „Caitlin, lassen Sie das.“
 „Sie haben einen Anrufbeantworter.“ Der Apparat läutete vier Mal, dann verstummte er. Caitlin verschränkte die Arme vor ihrem imposanten Busen. „Sie lieben ihn, richtig?“
 „Auch das geht Sie nichts an.“
 „Das heißt ja. Also, Sie lieben meinen Sohn und wollen das Beste für ihn. Richtig?“
 Celia schwieg.
 Caitlin stöhnte auf. „Hören Sie mir zu. Es ist für ihn das Beste, wenn Sie ihn heiraten. Sie werden ihm den größten Gefallen tun, den Sie jemals jemandem getan haben. Und da Sie Aaron lieben, tun Sie ihn auch sich selbst.“
 „Er will nicht heiraten.“
 „Ein Baby wäre so schön …“
 „Oh, Caitlin. Sie sind unmöglich.“
 „Er wird Ihnen später dankbar sein.“
 „Dafür, dass ich ihn … hereingelegt habe?“, fragte Celia empört.
 „Sicher. Irgendwann.“
 „Caitlin, hören Sie auf.“
 Aarons Mutter wich ein wenig zurück.
 „Es wäre falsch, ihn zur Heirat zu zwingen. Und ich werde es nicht tun. Er will nicht heiraten. Daran hat er keinen Zweifel gelassen.“
 Caitlin schnaubte. „Wenn Sie da so sicher sind, warum sind Sie dann mit ihm zusammen?“
 „Wie bitte?“
 „Ach, tun Sie doch nicht so. Wir wissen beide, dass Sie ein Mädchen sind, das einen Ehemann will. Alle netten Mädchen wollen einen.“
 „Das ist nicht fair.“
 „Das Leben ist nicht fair.“
 „Zu Ihrer Information, es gibt nette Mädchen, die mehr wollen als einen Ring am Finger.“
 „Sie wollen meinen Sohn nicht heiraten?“
 „Das habe ich nicht gesagt.“
 „Sehen Sie?“
 „Caitlin, dieses Gespräch dreht sich im Kreis.“
 „Stimmt.“ Caitlin schwang die Beine vom Schreibtisch und stand auf. „Ich gehe jetzt nach unten und sehe mich um. Das macht Aaron immer verrückt. Kommt er bald zurück?“
 „Nach dem Mittagessen.“
 „Hm … ich werde ein wenig durchs Kasino schlendern und wieder nach Hause fliegen. Ich überlasse es Ihnen, ihm zu sagen, warum ich hier war. Von mir, Püppchen, wird er es nie erfahren.“
Celia hatte vor, es ihm zu sagen. Wirklich.
 Um halb drei kam Aaron zurück. Er wusste bereits, dass seine Mutter im Kasino gewesen war. „Ist sie hier?“, fragte er grimmig und starrte mit finsterer Miene auf die geschlossene Tür seines Büros.
 „Nein. Sie hat gesagt, dass sie sich im Kasino umsehen will und danach wieder nach Hause fliegt.“
 „Ich begreife es nicht. Was wollte sie?“
 Celia beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. Doch als sie den Mund öffnete, kamen nur Ausflüchte heraus. „Na ja, sie hat sich bei mir bedankt. Für die Steuererklärung.“
 „Das war alles? Dazu ist sie hergeflogen?“
 Sie zuckte mit den Schultern.
 „Ich verstehe die Frau nicht. Das habe ich nie, und das werde ich auch nie tun“, sagte er.
 „Da bist du nicht der Einzige.“
 Er setzte sich auf die Schreibtischkante – wie seine Mutter einige Stunden zuvor. „Jedenfalls ist sie weg. Dafür sollte ich dankbar sein.“
 „Gute Idee.“
 Aaron beugte sich zu ihr. Sie spürte, wie ihr warm wurde.
 Kurz bevor sein Mund ihren berührte, wich sie zurück. „Nein. Nicht im Büro.“
 „Celia.“
 „Ja, Aaron?“
 „Gib es zu.“
 „Was?“
 „Du willst, dass ich dich küsse.“
 „Ja, das will ich.“
 Er beugte sich wieder vor.
 Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. „Aber nicht im Büro.“
 Er zog eine Braue hoch. „Was für eine bewundernswerte Selbstbeherrschung.“ Er stand auf. „Heute Abend.“
 Sie nickte. „Ja. Bitte. Heute Abend.“
 Dann werde ich es ihm sagen, dachte sie. Ganz bestimmt.
 Um acht würde er in ihr Apartment kommen. Sie würde ihm einen Drink eingießen und ihm alles erzählen – von Caitlins Bemerkungen drei Wochen zuvor in New Venice bis zu dem, was sie heute Vormittag gesagt hatte.
 Aber jedes Mal, wenn sie es sich ausmalte, kamen ihr Zweifel. Es war einfach zu … peinlich. Denn im tiefsten Herzen wusste sie, dass Caitlin recht hatte. Sie wollte Aaron heiraten. Er sie nicht. Und darüber konnte sie einfach nicht mit ihm reden. Es wäre erniedrigend.
 Sollte Caitlin doch ihre Spielchen treiben. Celia hatte nicht vor, dabei mitzumachen.
 Als Aaron am Abend vor ihrer Tür stand, schlang sie die Arme um seinen Hals. „Willkommen.“
 Er lächelte. „Sieht aus, als wärst du froh, mich zu sehen.“
 Schamlos rieb sie ihre Hüften an seinen. „Ich weiß, dass du froh bist, mich zu sehen.“
 Mit beiden Händen umschloss er ihren Po und drückte sie an sich. „Ich nehme an, das Essen wartet …“
 „Nein. Ich dachte mir, du willst dich erst entspannen. Ich habe es für neun bestellt.“
 „In einer Stunde.“
 „Hm.“
 Sie küssten sich leidenschaftlich, obwohl jeden Moment jemand vorbeikommen konnte.
 Es störte sie nicht. Warum auch? Jeder wusste, dass sie zusammen waren, und das hier war ihre Freizeit.
 Als er den Kopf hob, war ihr Verlangen nicht mehr zu zügeln. Er nahm sie auf die Arme, schob die Tür mit einem Fuß zu und trug sie ins Schlafzimmer.
Am Wochenende flogen sie nach Atlantic City, um sich ein kleines Kasino mit angeschlossenem Hotel anzusehen, das Aaron übernehmen wollte. Celia blieb an seiner Seite, machte ihren Job und sorgte dafür, dass alles reibungslos lief.
 Und wenn sie allein waren, lag sie in seinen Armen.
 Am Samstagabend, im Bett in ihrer Suite, fragte er sie, wann sie die Pille nehmen würde. Sie hatten bereits darüber gesprochen, und sie hatte es ihm zugesagt.
 Mit der Fingerspitze strich sie über seine Wange. „Na ja, ich war beim Arzt …“
 „Und?“
 Sie streichelte das Haar an seiner Schläfe. „Ich habe ein Rezept bekommen und es auch schon eingelöst …“
 „Und?“
 Sie küsste die Kerbe in seinem Kinn. „Jetzt muss ich bis zum Sonntag nach meiner nächsten Periode warten.“
 „Und wann ist das?“
 Sie überlegte kurz. „Bald“, sagte sie. „Sehr bald …“ Er küsste sie, und für einen Moment vergaßen sie alles um sich herum.
 Während der nächsten Tage wartete Celia darauf, dass ihre Periode einsetzte.
 Aber die kam nicht.
 Am Freitag konnte sie an nichts anderes denken.
 Am Samstag kaufte sie in einem Drugstore einen Schwangerschaftstest. Zurück in ihrer Wohnung ging sie sofort ins Badezimmer und öffnete die Schachtel.
 In der Gebrauchsanweisung stand, dass das Ergebnis am sichersten war, wenn sie den Test am Morgen gleich nach dem Aufstehen machte.
 Celia schob die Broschüre wieder in die Schachtel und stellte sie in den Schrank unter dem Waschtisch.
 Morgen früh, dachte sie. Morgen werde ich es wissen.
An diesem Abend aßen Aaron und sie im Placer Room, wo die Tischdecken schneeweiß und die Sitznischen halbmondförmig waren. Er bestellte eine Flasche Pinot Grigio. Als der Weinkellner damit kam, probierte er ihn und nickte. Der Kellner füllte Celias Glas.
 Sie betrachtete es und wusste, dass sie keinen Alkohol trinken würde. Das war der Moment, in dem ihr klar wurde, was sie vorhatte. Wenn der Test morgen positiv ausfiel, würde sie das Baby behalten.
 Oh Gott. Wie würde Aaron reagieren?
 Sie war nicht sicher, ob sie es sich ausmalen wollte.
 Während des Essens vibrierte sein Handy. „Entschuldige mich“, murmelte er.
 „Natürlich.“
 Er holte es heraus und meldete sich nach einem Blick auf das Display. „Tony, was gibt es?“
 Vermutlich war es Tony Jarvis mit einer Frage, die nicht bis später warten konnte. „Ja“, sagte Aaron. „Okay … das ist gut. Machen Sie es so.“
 Einige Nischen weiter saß sein Cousin Jonas Bravo mit seiner Frau Emma. Aaron hatte die beiden bisher keines Blickes gewürdigt. Jetzt, während er telefonierte, schaute Emma hinüber und lächelte Celia zu. Das Lächeln war so ansteckend, dass sie es einfach erwidern musste.
 Aaron entging der Blickwechsel zwischen den beiden Frauen nicht. „Was soll das, Celia?“, fragte er sanft, nachdem er das Handy wieder eingesteckt hatte.
 „Ich habe nur ein Lächeln erwidert“, sagte sie. „Darf ich das?“, fügte sie ein wenig spitz hinzu, weil sie wegen des Tests nervös war.
 Er runzelte die Stirn. „Was hast du denn?“
 Ich habe Angst, dass ich schwanger bin, dachte sie. „Findest du nicht, dass du und dein Cousin endlich aufhören solltet, einander zu ignorieren?“
 Er trank einen Schluck Wein. „Celia, ich habe nichts gegen Jonas oder irgendeinen anderen Bravo. Meine Mutter hat sie gehasst, als Cade, Will und ich klein waren. Jetzt spricht sie nicht mehr darüber. Und das ist gut so. Es gibt keine Feindseligkeit mehr zwischen uns.“
 „Und keinerlei Verbindung.“
 „Warum sollte es die geben?“
 „Weil ihr zu einer Familie gehört.“
 Er schüttelte den Kopf. „Meine verrückte Mutter und meine beiden Brüder sind meine Familie. Mehr brauche ich nicht.“
 „Aber …“
 Er küsste ihre Hand. „Hör auf.“ Er zeigte auf ihren noch fast vollen Teller. „Willst du denn nicht essen?“
 Celia nahm die Gabel und schwor sich, ihn nie wieder auf die uralte Fehde zwischen den beiden Zweigen der Bravos anzusprechen. 
 Sie würde sich nicht mit ihm streiten, denn sie liebte ihn und wollte jede Sekunde ihres Zusammenseins genießen.
 „Tut mir leid“, flüsterte sie.
 Er legte eine Hand auf ihr Knie und drückte es zärtlich.
„Du warst den ganzen Abend so … abwesend“, sagte Aaron zu Celia, als sie in ihrem Apartment waren. „Warum?“
 „Ich weiß nicht“, log sie. „Hol mich hierher zurück.“
 Er betrachtete ihren Mund. „Sieht verlockend aus.“
 „Küss mich.“
 Er tat es und hob den Kopf. „Mehr?“
 „Bitte.“
 Also küsste er sie wieder.
 Oh, der Mann konnte küssen. Er zog sie aus, in dem kleinen Eingangsbereich, und als sie nackt war, schob er sie behutsam ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich auf die Couch und zog sie auf seinen Schoß. Schamlos rieb sie sich an ihm und fühlte seine Erregung.
 Sie schob die Jacke von seinen Schultern und warf sie fort.
 „Ich kann nicht warten“, stöhnte er an ihrem Mund und tastete nach seiner Gürtelschnalle.
 Aufstöhnend glitt sie von ihm herunter. Gemeinsam öffneten sie seinen Gürtel, dann zog sie ihn aus den Schlaufen und ließ ihn zu Boden fallen. Er zog den Reißverschluss auf, sie zerrte an den Boxershorts und legte ihn frei.
 Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. „Komm.“
 Celia schob sich wieder auf ihn und …
 Im allerletzten Moment hielt sie inne.
 „Was zum Teufel?“
 „Warte.“
 „Celia, was soll das?“
 „Du weißt schon. Wir haben etwas vergessen.“ Vielleicht war es auch schon egal. Vielleicht würde sie morgen erfahren, dass es bereits zu spät war.
 „Bleib hier“, sagte er und griff in die Tasche. „Suchst du das hier?“
 Sie lachte überrascht. „Woher hast du das denn?“
 Er lächelte. „Ich habe beschlossen, stets vorbereitet zu sein.“
 „Gute Idee“, flüsterte sie.
 „Komm wieder her“, befahl er. Dann sah er ihr in die Augen. „Bitte.“
 Celia kletterte wieder auf seinen Schoß und ließ sich langsam sinken. Aaron hob sie leicht an, zog sie an sich und liebkoste mit Lippen und Zunge eine längst feste Knospe.
 Celia warf den Kopf in den Nacken, stöhnte auf und begann, sich auf ihm zu bewegen. „So gut …“, flüsterte sie.
 Das Geräusch, das sich ihm entrang, klang zustimmend.
 Und dann umfasste er ihre schmale Taille mit beiden Händen und hielt sie fest, während er das Tempo ihre Leidenschaft steigerte.
 Sie schrie auf.
 Er küsste sie genau in dem Moment, in dem ihr Körper entflammte.
Um kurz nach zwei stand er auf. Sie brachte ihn zur Tür.
 „Morgen“, sagte er. „Mittagessen?“
 „Ja.“
 „Ich rufe dich gegen zehn an.“
 „Einverstanden.“
 Er nahm sie in die Arme und küsste sie zum Abschied.
 Oh ja, der Mann konnte küssen. Ihre Knie wurden weich.
 Ein solcher Kuss sollte nie enden.
 Doch das tat er. Aaron ging. Sie kehrte in ihr Bett zurück.
 Aber sie konnte nicht schlafen. Hellwach wartete sie bis fünf. Dann stand sie auf, ging ins Bad und machte den Test.
 Er war positiv.
 Sie starrte auf das Ergebnisfenster, und fast kam es ihr vor, als könne sie Caitlin Bravos wissendes Lachen hören.




13. KAPITEL
War sie überrascht?
 Nein, eigentlich nicht.
 Sie fühlte sich ruhig.
 Und entschlossen.
 Eines wusste Celia mit Sicherheit. Sie würde das Baby behalten.
 Wie sollte sie es Aaron sagen?
 Sie warf den Test in den Abfalleimer und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Dort ließ sie sich auf das zerwühlte Bett sinken und starrte auf ihre rot lackierten Fußnägel.
 Ungefähr fünf Minuten lang saß sie so da und überlegte, was sie tun sollte.
 Dann sprang sie auf, eilte ans Telefon und wählte Jillys Nummer – und legte auf, bevor es am anderen Ende läutete.
 Sie starrte auf den Hörer in ihrer Hand und verspürte plötzlich das Bedürfnis, Caitlin anzurufen, sie zu beschimpfen und die Verbindung zu unterbrechen, bevor Aarons Mutter antworten konnte.
 Celia wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie ließ den Hörer auf die Gabel fallen und fühlte sich wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war – kraftlos und schlaff.
 Sie zog den Bademantel aus und schlüpfte unter die Decke. Sie drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.
 Dann schloss sie die Augen – ohne die Hoffnung, im Schlaf Ruhe oder gar Trost zu finden.
Das Läuten des Telefons ließ Celia hochfahren.
 „Was?“ Sie riss die Augen auf und starrte auf den Wecker. Zwei Minuten nach zehn.
 Das Telefon verstummte. Sie ließ sich zurückfallen, schloss die Augen und schlief wieder ein.
 Als es das nächste Mal läutete, drehte sie sich auf die Seite und zog das Kissen über den Kopf.
 Beim dritten Mal sah sie blinzelnd auf die Uhr. Zehn nach zwölf.
 Sie setzte sich auf und nahm ab. „Hallo.“
 „Da bist du ja.“ Seine Stimme brach ihr das Herz. „Noch im Bett?“
 „Leider ja.“
 „Ich habe schon zwei Mal angerufen.“
 „Ich gestehe, ich habe noch geschlafen.“
 „Es ist Zeit, dass du aufstehst.“
 „Ja, das ist es wohl“, gab sie zu. „Aaron?“
 „Was denn?“, fragte er nach einer kurzen Pause.
 „Meinst du, du könntest herkommen? Sagen wir, in einer halben Stunde? Ich muss dir etwas sagen.“
 „Celia …“
 „Nein, wirklich. Ich muss mit dir reden. Und nicht am Telefon.“
 Er schwieg.
 „Aaron? Hast du mich verstanden?“
 „Natürlich.“
 „Kommst du?“
 „Ja. In einer halben Stunde.“ Er legte auf.
 Celia nahm den Hörer vom Ohr, starrte ihn an und konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte.
 Wollte sie es ihm etwa heute sagen? Selbst Jane, die Ehrlichkeitsfanatikerin, hätte das nicht von ihr erwartet.
 Stöhnend legte sie auf und ließ sich zurückfallen.
Achtundzwanzig Minuten nachdem er aufgelegt hatte, stand Aaron vor Celias Tür und drückte auf den Summer.
 Sie öffnete sofort. Sie trug eine schwarze Hose und einen roten Pullover. Kein Make-up. Sie duftete, als hätte sie gerade geduscht.
 Der Wunsch, sie an sich zu ziehen und zu küssen, was fast unwiderstehlich.
 Doch er wollte sie erst einmal fragen, was zum Teufel los war.
 Er verstand seine Gefühle nicht. Er wusste nur, dass die kleine Celia Tuttle ihm wichtiger war als jede Frau zuvor.
 „Bitte, komm doch herein“, sagte sie viel zu förmlich.
 Sie gingen ins Wohnzimmer. Er nahm einen Sessel, sie setzte sich auf die Couch.
 Dann herrschte Schweigen, aber sie wagte nicht, es zu brechen.
 Aber nach einer Weile wurde ihr klar, dass es kein Zurück gab. Sie war schwanger. Von ihm. Es war auch sein Kind.
 Celia straffte die Schultern und hob das Kinn.
 „Aaron“, begann sie. „Ich bin schwanger.“
 Er regte sich nicht. Er sagte nichts. Dann riss er sein Handy aus der Tasche und warf es auf den Berberteppich. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass es vibriert haben musste.
 „Bitte“, sagte sie. „Das hier ist wichtig, und …“
 „Celia.“
 „Ja?“
 „Vergiss den verdammten Anruf.“
 Sie nickte. „Okay.“
 „Seit wann weißt du es?“
 „Seit heute Morgen. Ich habe einen Test gemacht. Das Ergebnis war positiv.“
 „Wie sicher ist es?“, fragte er.
 „Sehr sicher.“
 „Gestern Abend“, murmelte er. „Ich habe dich gefragt, was los ist.“
 „Ja, ich weiß.“
 „Du hast gesagt, es sei nichts.“
 „Ich habe gelogen.“
 „Warum?“
 „Weil ich erst den Test machen wollte. Es hätte ein falscher Alarm sein können. Ich wollte uns beide nicht unnötig aufregen.“
 Nach einer Minute nickte er. „Okay, das hört sich sinnvoll an.“
 Erst jetzt merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. Langsam stieß sie ihn aus.
 „Was jetzt?“, fragte er.
 Sie sagte ihm, was er wissen musste. „Ich werde das Baby behalten.“
 Er lächelte trocken. „Warum überrascht mich das nicht?“
 „Wenn nötig, werde ich es allein großziehen. Aber ich finde, dass ein Kind Eltern braucht – beide.“
 „Ich verstehe.“
 „Du siehst das anders?“
 Er hob eine Schulter. „Ich bin in einer Bar aufgewachsen, bei einer Frau, die es mit keinem Mann lange ausgehalten hat.“
 „Aaron?“
 „Was?“
 „Ich glaube, du weißt, worauf ich hinaus will.“
 „Ich kann es mir denken“, sagte er.
 „Dann sollte ich dich einfach fragen, schätze ich.“
 „Na los.“
 „Aaron, willst du mich heiraten?“
 „Ja, Celia. Das will ich.“




14. KAPITEL
Ja.
 Er hatte Ja gesagt.
 Celia stand auf, aber ihr wurde ein wenig schwindlig. Also setzte sie sich wieder.
 Sie sollte glücklich sein. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste nachfragen.
 „Aaron, bist du ganz sicher, dass du mich heiraten willst?“
 Er runzelte die Stirn. „Habe ich nicht gerade Ja gesagt?“
 „Das hast du. Aber du hast auch gesagt, dass du nie heiraten würdest.“
 „Ich habe es mir eben anders überlegt.“
 „Vielleicht solltest du dir etwas Zeit lassen“, schlug sie vor. „Ich will nicht, dass du dich vorschnell entscheidest. Du sollst absolut sicher sein, dass du es auch wirklich willst.“
 „Celia, du hast mich gefragt. Ich habe geantwortet. Damit dürfte alles klar sein.“
 „Ich will doch nur, dass du dir etwas Zeit …“
 „Ich brauche keine Zeit.“
 Sie schluckte. „Nein?“
 „Nein.“ Forschend sah er sie an. „Brauchst du sie?“
 „Natürlich nicht. Ich weiß, was ich will. Ich will dich heiraten. Ich will unser Baby.“
 „Gut.“ Er stand auf. „Dann sind wir uns einig.“
 Nervös und misstrauisch musterte sie ihn. Was war los mit ihr? Sie hatte doch bekommen, was sie wollte. Warum freute sie sich nicht?
 Aaron streckte die Hand aus. „Komm.“ Nach kurzem Zögern legte sie ihre hinein, und er zog sie an sich.
 Seufzend legte sie den Kopf an seine Brust.
 „Ich bin überzeugt, dass du eine gute Ehefrau sein wirst. Ob ich einen guten Ehemann abgebe, bleibt abzuwarten. Aber ich bin bereit, es zu versuchen – für dich. Und für das Baby.“
 Sie befahl sich, zufrieden zu sein. „Was die Hochzeit betrifft …“
 „Das überlasse ich dir. Ich nehme an, sie sollte bald stattfinden.“
 „Ja.“
 „Wir sind in Las Vegas. Such dir eine Kapelle aus.“
 „Eigentlich dachte ich eher an eine kurze, schlichte Zeremonie in New Venice. Am nächsten Wochenende, wenn ich alle zusammenbekomme. Nur die Familie und enge Freunde.“
 „Wie du meinst.“
 Sie überlegte. Bis zum nächsten Samstag blieben ihr nur fünf Tage. Das wäre kaum zu schaffen. „Vielleicht doch lieber das übernächste Wochenende.“
 „Einverstanden.“
 „Wirklich?“
 „Glaubst du mir nicht?“
 „Ich möchte nur …“
 Er legte einen Finger an ihre Lippen. „Celia. Ich sage dir, was du tun kannst.“
 „Was denn?“
 „Du kannst mich küssen“, sagte er.
 „Dich küssen? Sehr gern, das weißt du. Aber ich muss …“
 „Celia.“
 „Was?“
 „Halt den Mund und küss mich.“
 „Ich mache mir doch nur Sorgen, dass du …“
 „Psst.“
 Stöhnend schloss sie den Mund.
 „Küss mich. Komm schon …“
 Sie legte den Kopf in den Nacken.
 „Schon besser“, lobte er und presste seine Lippen auf ihre.
Natürlich landeten sie in ihrem Bett. Danach rief Celia im Casa d’Oro an und bestellte etwas zu essen. Da Aaron noch zu arbeiten hatte, verließ er sie um kurz nach drei.
 Kaum war er aus der Tür, rief sie Jane an.
 „Hallo“, meldete sich ihre Freundin.
 „Ich bin schwanger“, sagte Celia.
 „Nein.“
 „Doch.“
 „Celia Louise, wie konntest du nur so unvorsichtig sein?“
 „Janey. Bitte. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Vortrag.“
 „Na schön“, erwiderte Jane sanft. „Bist du okay? Möchtest du, dass ich komme?“
 „Nicht nötig. Es geht mir gut – jedenfalls so gut, wie es einer Frau gehen kann, die ungewollt schwanger geworden ist.“
 „Weißt du schon, was du tun wirst?“
 „Ich werde in achteinhalb Monaten ein Baby bekommen.“
 „Und wann wirst du es Aaron erzählen?“
 „Das habe ich bereits.“
 Jane Elliott schwieg einen Moment. „Wow. Celia. Respekt. Was hat er gesagt?“
 „Bevor oder nachdem ich ihn gefragt habe, ob er mich heiratet?“
 „Das hast du nicht.“
 „Das habe ich wohl.“
 „Ich bin beeindruckt“, gestand Jane.
 „Danke.“
 „Und was hat er geantwortet?“
 „Ja. Er hat Ja gesagt.“
 Jane stieß einen Jubelschrei aus. „Oh, Ceil, ich freue mich ja so für dich. Wann ist die Hochzeit?“
 „Am übernächsten Samstag. Keine große Feier. Nur die Familie und enge Freunde. Und zwar in New Venice …“
 „Wie wäre es bei mir?“
 „Janey, du kannst meine Gedanken lesen. Aber bist du sicher? Es ist so kurzfristig, und ich …“
 „Ich würde deine Hochzeit liebend gern ausrichten.“
 Sie sprachen über die Gästeliste, das Essen, die Getränke, die Torte und die Blumen.
 „Du rufst jetzt sofort Jilly an“, befahl Jane, bevor sie sich verabschiedete.
 Celia legte auf, nahm wieder ab und wählte Jillians Nummer.
 „Oh nein! Schwanger?“, rief Jillian. „Was wirst du tun?“
 „Ich habe es bereits getan. Ich habe ihn gefragt, ob er mich heiraten will. Er hat Ja gesagt.“
 „Im Ernst?“
 „Ja. Die Hochzeit findet am übernächsten Samstag statt. Bei Jane.“
 „Ceil, das nenne ich kurz entschlossen.“
 „Du kommst doch?“
 „Natürlich. Hast du schon ein Brautkleid?“
 „He, ich bin zwar schnell, aber nicht so schnell.“
 Jillian nannte ihr die Namen von drei Boutiquen für Brautmode in Las Vegas. „Die sind alle großartig. Du wirst bestimmt etwas finden.“
 „Danke, Jilly.“
 „Ceil?“
 „Hm?“
 „Bist du glücklich?“
 „Überglücklich.“
 Genau das bin ich, sagte Celia sich immer wieder, während sie ihre Mutter, ihre drei Schwestern und ihre zwei Brüder anrief. Sie würde den Mann heiraten, den sie liebte. Natürlich war sie glücklich.
 Ihre Mutter war wie immer abgelenkt. „Celia. Augenblick mal. Oh, es ist so schwer, sich alles zu merken, was ihr Kinder mir erzählt …“
 „Was ist denn, Mom?“
 „Na ja, ich wusste gar nicht, dass zwischen dir und deinem Chef etwas läuft.“
 „So lange sind wir … als Paar noch nicht zusammen.“
 „Oh, Honey. Aaron Bravo? Ich weiß, du liebst deinen Beruf, aber …“
 „Der Punkt ist, ich liebe ihn.“
 „Oh. Nun, wenn das der Fall ist, was kann ich sagen?“
 „Herzlichen Glückwunsch?“
 „Ja. Natürlich. Glückwunsch. Celia, Liebes, dir muss klar sein, dass es für mich ein Schock ist. Meine Tochter heiratet einen der Bravo-Jungs …“
 Geduld, dachte Celia. „Mom, wie ich schon sagte, ich liebe ihn. Und ich werde ihn heiraten.“
 „Hm“, erwiderte ihre Mutter. „Hm …“
 Celia wartete.
 „Ich habe gehört, dass die Jungs etwas aus sich gemacht haben“, gab ihre Mutter schließlich widerwillig zu.
 „Richtig. Das haben sie.“
 „Aber diese Caitlin ist noch immer eine Wilde. Ein Mann nach dem anderen, und sie werden immer jünger. Ich begreife nicht, wie sie …“
 „Kommst du zu meiner Hochzeit, Mom?“
 „Du weißt doch, wie sehr dein Vater und ich das Fliegen hassen. Wer weiß, was heutzutage alles passieren kann? Die Welt ist nicht mehr die, die sie einmal …“
 „Mom. Kommst du zu meiner Hochzeit?“
 Ihre Mutter seufzte dramatisch. „Nun ja, ich nehme an, das ist ein Ereignis, das wir nicht verpassen sollten.“
 „Da hast du recht.“
 „Okay. Wir werden da sein.“
 Danach rief Celia ihre älteste Schwester an.
 „Aaron Bravo?“, wiederholte Annie ungläubig. „Celia, ist das dein Ernst?“
 „Nein, Annie. Das ist alles nur ein großer Scherz. Lachst du schon?“
 „Tut mir leid, Celia. Ich bin nur erstaunt, das ist alles. Ich weiß, dass du für ihn arbeitest und dass er inzwischen ein reicher Mann ist. Aber ich bin mit ihm zur Highschool gegangen, und er ist einer von den bösen Bravos, und … also ich weiß nicht. Meine süße kleine Schwester heiratet ihn. Wer hätte gedacht, dass das je passieren würde?“
 „Es passiert.“
 „Du bist wütend auf mich.“
 „Nein. Ehrlich nicht. Kannst du zur Hochzeit kommen?“
 „Am Samstag, dem achtundzwanzigsten, hast du gesagt?“
 „Genau. In New Venice.“ Annie lebte mit ihrem Mann John und den zwei Kindern in Susanville in Kalifornien. „Bei Jane. Du erinnerst dich an Jane?“
 „Natürlich erinnere ich mich an Jane.“
 „Gut. Sie wohnt jetzt in der Green Street, in dem Haus, das einmal ihrer Tante Sophie gehört hat.“
 „Ich erinnere mich an das Haus.“
 „Dort findet die Hochzeit statt.“
 „Am achtundzwanzigsten.“
 „Um vierzehn Uhr.“
 „Mir fällt nichts ein, was uns davon abhalten könnte, zu kommen.“
 „Danke, Annie. Ich weiß, ihr habt viel zu tun, und es ist ziemlich kurzfristig.“
 „Celia. Etwas muss ich doch noch fragen.“
 Celia gefiel nicht, wie ihre Schwester sich anhörte. „Ja? Was denn?“
 „Nun ja, er ist doch nicht in der Mafia oder so, oder? Ich glaube, ich habe irgendwo gehört, dass …“
 „Annie, bitte. Glaubst du allen Ernstes, ich würde einen Verbrecher heiraten?“, fragte Celia empört.
 „Was weiß ich denn? Ich lebe in Susanville.“
 „Annie, hör mir zu. Aaron ist nicht in der Mafia, das schwöre ich dir.“
 „Na gut. Entschuldige. Ich musste fragen.“
 Nach Annie rief Celia ihre anderen Geschwister an. Sie hinterließ Nachrichten für Peter und Katie und erreichte Tom und Janice persönlich. Tom sagte sein Kommen zu. Jeannie wollte es versuchen.
 Anschließend fragte Celia sich, was mit Caitlin war. Und mit Cade und Will Bravo. Die mussten doch auch verständigt werden. Sie hatte Aaron versprochen, dass sie sich um die Einladungen kümmern würde. Aber eigentlich sollte er seiner Familie selbst mitteilen, dass er heiraten würde.
 Beim Abendessen in seiner Suite fragte sie ihn danach. „Sicher, ich rufe meine Brüder an“, erwiderte er. „Aber meinst du, du könntest Caitlin übernehmen?“
 „Aaron, sie ist deine Mutter.“
 „Musstest du das aussprechen?“
 „Sehr komisch.“
 Er hob eine Hand. „Okay, okay. Ich rufe sie an. Gleich morgen früh. Was hältst du davon?“
 Sie wusste, dass sie es dabei belassen sollte. Aber das schlechte Gewissen nagte an ihr. Sie hätte ihm längst erzählen müssen, was Caitlin zu ihr gesagt hatte. Über sie beide, über Hochzeitsglocken und Kinderwagen. Wenn sie ein Rückgrat hätte, würde sie es jetzt tun.
 Aber das tat sie nicht.
 „Wirst du ihr von dem Baby erzählen, wenn du sie anrufst?“, fragte sie stattdessen.
 Er legte die Gabel ab und griff nach dem Weinglas. „Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ Er trank einen Schluck. „Irgendwann wird sie es sowieso erfahren, nicht wahr?“
 „Ja, du hast recht. Natürlich wird sie das.“
 Er stellte das Glas hin. „Celia, was immer dir auf der Seele brennt, sag es einfach.“
 „Nun ja, ehrlich gesagt, es wäre mir lieber, wenn du ihr nichts von der Schwangerschaft erzählen würdest. Jane und Jillian habe ich es gesagt, aber ich möchte nicht, dass außer ihnen noch jemand davon weiß. Heiraten wir erst einmal und sehen dann weiter.“
 „Schön. Soll mir recht sein.“
 Würde sie sich doch nur nicht so schäbig vorkommen. „Aaron, ich habe nachgedacht. Was hältst du von einem Ehevertrag?“
 Er legte die Gabel wieder ab. „Was? Hast du Angst, dass ich hinter deinem Geld her bin?“ Natürlich lächelte er dabei. Er fand sich offenbar lustig.
 „Oh, hör auf. Du weißt genau, was ich meine.“
 Jetzt runzelte er die Stirn. „Celia, ich muss dir sagen, du benimmst dich seltsam.“
 „Das tue ich nicht. Ich versuche nur, fair zu sein. Du heiratest mich, weil ich nicht aufgepasst habe und schwanger geworden bin. Es sollte einen Ehevertrag geben, der deutlich macht, dass ich dich nicht ausnehmen kann, wenn … es nicht funktioniert.“
 Er schob seine Serviette unter den Tellerrand, goss sich Wein ein und lehnte sich zurück. „Sag mir, hast du vor, mich auszunehmen – wenn es nicht funktioniert?“
 „Nein, natürlich nicht.“
 Über sein Glas hinweg starrte er sie an. Dann stellte er es ab. „Meinst du nicht, dass ich das weiß? Glaubst du nicht, dass ich dich gut genug kenne?“
 „Natürlich, aber …“
 „Hör mir zu.“
 „Na gut.“
 „Vielleicht weiß ich nicht viel über die Ehe. Vielleicht habe ich auch noch nie eine glückliche aus der Nähe gesehen. Vielleicht war Heiraten immer das Letzte, was ich wollte. Aber unter diesen Umständen werde ich es tun. Aber ich mache mir nichts vor. Unter keinen Umständen würde ich eine Frau heiraten, der ich nicht absolut vertraue. Das würde nur ein Idiot tun. Ich bin kein Idiot.“
 Er vertraute ihr. Absolut.
 Warum wäre sie fast in Tränen ausgebrochen?
 Sie legte ihre Serviette hin und berührte ihn zaghaft am Ärmel seines silbergrauen Kaschmirpullovers. „Oh, Aaron“, flüsterte sie. „Du hast gerade etwas sehr Schönes gesagt.“
 Er legte seine Hand auf ihre. „Vergiss das mit dem Ehevertrag.“
 „Na gut. Wenn du sicher bist.“
 Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf, zog sie mit sich und küsste sie zärtlich. „Lass uns ins Bett gehen“, schlug er danach vor. „Dort sind wir uns immer vollkommen einig.“
Aaron hielt Wort. Am Montagmorgen rief er als Erstes Caitlin an. Von seinem Büro aus. Celia wusste das, denn fünf Minuten nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, läutete das Telefon auf ihrem Schreibtisch. „Vorzimmer von Aaron Bravo.“
 „Gute Arbeit, Püppchen“, sagte Caitlin.
 Einmal mehr verspürte Celia das Bedürfnis, seiner Mutter ein paar unschöne Ausdrücke an den Kopf zu werfen und den Hörer auf die Gabel zu knallen.
 „Sind Sie noch da, Süße?“
 „Ja.“
 „Das muss ich Ihnen lassen – Sie haben es schneller geschafft, als ich erwartet habe.“
 „Caitlin, ich weiß wirklich nicht, was ich darauf sagen soll.“
 „Tun Sie nicht so. Sie wissen doch, dass ich auf Ihrer Seite bin. Sie haben ihn in die Babyfalle gelockt, richtig?“
 „In die Babyfalle gelockt. Wie schön Sie das ausgedrückt haben.“
 „Beantworten Sie meine Frage.“
 Celia dachte nicht daran, sie einer Antwort zu würdigen.
 Das schien Caitlin nicht besonders zu stören. „Ich werde Grandma. Hm. Bin ich dazu schon bereit? Wissen Sie, ich glaube, ich bin es. Ganz sicher.“
 „Na, das beruhigt mich ja ungemein.“
 „Ha. Also habe ich recht.“
 Celia gab auf. „Also gut. Ja, ich bin schwanger. Aber ich wollte es nicht. Es war ein Missgeschick, das ist alles.“
 Caitlin schmunzelte. „He, was spielt es für eine Rolle, wie es passiert ist? Oder beklage ich mich etwa?“
 „Ich weiß, dass Sie denken, ich hätte Aaron hereingelegt.“
 „Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten in meinen Kopf sehen. Ich bin glücklich darüber. Sehr glücklich. Ich freue mich auf die Hochzeit, darauf, eine so schöne Schwiegertochter zu bekommen, und darauf, endlich Grandma zu werden.“
 Was für eine Vorstellung. Caitlin Bravo als Großmutter – ihres Babys. Celia fröstelte bei dem Gedanken.
 „Süße.“ Caitlins Whiskeystimme wurde sanft und einschmeichelnd. „Seien Sie mir nicht mehr böse. Sie und ich wissen beide, dass ich Ihnen nur ein paar Anstöße in die richtige Richtung gegeben habe.“
 „Caitlin, ich bin nicht absichtlich schwanger geworden.“
 „Wow, Mädchen, Sie brauchen nicht zu schreien.“
 „Ich schreie nicht.“ Oder doch? Sie warf einen nervösen Blick auf Aarons geschlossene Tür.
 „Sie essen doch gesund? Und kein Alkohol.“
 Celia traute ihren Ohren nicht. Schwangerschaftstipps von Caitlin Bravo – die einen Mörder und Entführer geheiratet hatte und gerade eine leidenschaftliche Affäre mit einem Lover, der halb so alt wie sie war, beendet hatte?
 „Und lassen Sie sich nicht von Aaron scheuchen. Wenn Sie mich brauchen, geben Sie einfach Laut.“
 Am Telefon blinkte ein rotes Licht. „Caitlin, ich muss Schluss machen.“
 „Süße, warten Sie.“ Die rauchige Stimme klang fast flehentlich. „Sie sind doch nicht böse auf mich, oder?“
 Das war Celia nicht. Wütend war sie auf sich selbst. „Nein, Caitlin. Natürlich nicht.“
 „Ich werde gut zu Ihnen sein. Genau wie mein Sohn.“
 „Das weiß ich.“
 „Wir sehen uns auf der Hochzeit.“
 „Ja. Bis dann.“
 Celia drückte auf den Knopf, der sie mit Aaron verband. „Ja, Aaron? Was kann ich für dich tun?“
 „Es gefällt mir, wie du das sagst.“
 „Nicht im Büro“, ermahnte sie ihn mit sanftem Nachdruck.
 „Welche Selbstdisziplin. Wirklich faszinierend.“ Sie hörte ihm an, dass er lächelte. „Können wir anfangen?“ Es war Zeit, den Terminkalender durchzugehen.
 „Bin schon unterwegs.“
Celia fand ihr Brautkleid am Tag darauf, in der Mittagspause. Es war knielang und ärmellos, aus elfenbeinfarbener Seide, mit winzigen Perlen an Saum und Ausschnitt. Dazu gehörte ein kleiner Hut mit Schleier. Es war perfekt für einen Hochzeitsnachmittag mit Familie und Freunden.
 Jane rief an. Das tat sie auch am Mittwoch, Donnerstag und Freitag, um über den Stand der Vorbereitungen zu berichten. Reverend Culpepper würde die Trauung vornehmen. Die Torte war bestellt, der Blumenschmuck ausgesucht.
 Celia hatte beschlossen, auf Trauzeugen zu verzichten. Aaron und sie würden einfach vor den Geistlichen treten und ihr Ehegelübde ablegen. Sie schrieb Schecks aus, für den Konditor, den Partyservice und die Floristin. Es lief alles reibungslos – jedenfalls sagte sie sich das andauernd.
 Aaron war zärtlich, leidenschaftlich und geduldig – wenn sie ihn immer wieder fragte, ob er sicher war, dass er das hier wollte.
 „Ich bin sicher“, antwortete er, und es klang immer erschöpfter.
 Jedes Mal, wenn sie ihn fragte, wusste sie, dass sie es besser nicht getan hätte. Aber noch immer quälte sie ein schlechtes Gewissen. Jeder hielt sie für eine zutiefst ehrliche Frau – und doch hatte sie sich selbst etwas vorgemacht. Sie hatte immer mehr gewollt, als Aaron zu geben bereit war.
 Und sie hatte ihm nicht die Wahrheit über Caitlin gesagt.
 Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie dadurch zu Caitlins Komplizin geworden war. Schließlich war alles genau so gekommen, wie Aarons Mutter es sich vorgestellt hatte.
Am Freitagabend, fünf Tage nach Celias Heiratsantrag und Aarons Ja, gingen sie in seine Suite, wo er das Essen hatte servieren lassen.
 Er zog ihr den Stuhl heraus. Kurz bevor sie sich setzte, sah sie die blaue Samtschatulle. Form und Größe verrieten, was sie enthielt.
 Und in diesem Augenblick wusste Celia, was sie tun musste.
 Aaron stand noch hinter ihr. Er beugte sich vor. „Mach sie auf“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 Sie spürte seine Kraft und Wärme. Sie wollte sich an ihn pressen, sich in seinen Armen umdrehen und sich küssen lassen – um das Unausweichliche noch ein wenig hinauszuzögern.
 „Mach sie auf“, wiederholte er.
 Und der Moment der Feigheit ging vorüber.
 Sie nahm die Schatulle. Ihre Hand zitterte nicht einmal. Sie hob den Deckel an.
 Es war das, was sie erwartet hatte.
 Ein Verlobungsring. Aus Platin, mit einem großen Diamanten, der von zwei kleineren Steinen flankiert wurde.
 „Gefällt er dir?“
 Ob er ihr gefiel? Er war atemberaubend schön.
 Und zugleich konnte sie nur an eins denken. Diamanten. Es endet immer mit Diamanten.
 Ihr Herz zog sich zusammen.
 Sie liebte ihn über alles. Und er war ein viel besserer Mensch, als die meisten ahnten. Ein Mann, der entschlossen war, in jeder Situation das Richtige zu tun.
 Der Ring funkelte im Schein des Kronleuchters über dem Esstisch.
 Es endet immer mit Diamanten …
 Natürlich war das jetzt nicht seine Absicht. Sie wusste, dass er noch keiner Frau zum Abschied einen Ring geschenkt hatte.
 Aber in diesem Fall war nicht er es, der Lebewohl sagte.
 Zärtlich umschloss er ihre Schultern. Seine Berührung war die reinste Magie. Wie würde sie ohne sie leben?
 „Celia, sag etwas“, bat er lächelnd.
 Sie drehte sich um und schaute in seine tiefblauen Augen. „Er ist wunderschön. Aber ich kann ihn nicht annehmen.“




15. KAPITEL
Aaron verstand, was sie meinte.
 Jedenfalls glaubte er das.
 Andererseits konnte er nicht sicher sein. Wer wusste in letzter Zeit schon wirklich, was Celia meinte?
 „Er gefällt dir nicht?“, fragte er vorsichtig.
 In ihren braunen Augen schimmerten unvergossene Tränen. „Aaron, er ist wunderschön.“ Sie schloss den Deckel der Schatulle. „Aber ich …“
 Er hob eine Hand. „Das sagst du in letzter Zeit immer häufiger, weißt du. Aber dies, aber das …“
 „Ich weiß. Es tut mir leid.“
 „Das muss es nicht. Hör einfach auf damit.“
 „Ich kann nicht.“
 „Natürlich kannst du.“
 „Aaron. Bitte. Es wird nicht funktionieren.“
 „Es“, wiederholte er, als wüsste er nicht, was „es“ war.
 „Dies hier“, erklärte sie. „Wir. Du weißt, was ich meine. Es wäre nicht richtig. Es wäre dir gegenüber nicht fair.“
 „Findest du nicht, ich sollte selbst beurteilen, was mir gegenüber fair oder unfair ist?“
 „Nein, nicht in diesem Fall.“
 „Warum nicht?“
 „Weil du nur zu tun versuchst, was du für richtig hältst.“
 „Und das ist falsch?“
 „Nein. Natürlich nicht. Du hast nichts falsch gemacht. Überhaupt nichts. Aber ich, siehst du das denn nicht? Ich darf es nicht tun. Du hast von Anfang an gesagt, dass du nichts Festes willst. Dass du nicht heiraten willst. Und daran hat sich nichts geändert. Du fühlst dich nur verpflichtet, mich zu heiraten.“
 Er wich einen Schritt zurück. Und ließ die Arme unten. Er musste sich beherrschen, um sie nicht zu packen und zu schütteln, bis sie etwas sagte, das wenigstens etwas Sinn ergab.
 „Danke, Celia“, murmelte er. „Jetzt weiß ich endlich, wie ich mich fühle.“
 „Oh, bitte sei nicht so sarkastisch.“
 Er gab sich alle Mühe, ruhig und vernünftig zu klingen. „Du warst die, die das Thema Ehe aufgebracht hat. Du hast mir einen Heiratsantrag gemacht.“
 „Ja, das habe ich. Das hätte ich nicht tun sollen. Es war ein Fehler. Ein unlogischer Impuls. Ich dachte, ich liebe Aaron und bin von ihm schwanger, also sollten wir heiraten.“
 „Klingt für mich logisch genug.“
 „Aber das ist es nicht. Nicht notwendigerweise. Nicht in unserem Fall.“
 „Wieso nicht?“
 Sie spitzte die Lippen. „Aus tausend Gründen.“
 „Und welche Gründe sind das?“
 „Na ja, an erster Stelle der, dass du mich nicht liebst.“
 Liebe.
 Er hätte wissen müssen, dass sie ihm damit kommen würde. Warum sprach er nicht einfach aus, was sie hören wollte? Er war doch bereit, mit ihr das Risiko einer Ehe einzugehen, oder nicht? Warum fürchtete er sich vor dem letzten Schritt? „Hör zu, Celia, ich …“
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Bitte. Das ist nicht das, was ich will. Wirklich nicht. Dass du etwas sagst, was du nicht meinst, ändert gar nichts. Das Baby in meinem Bauch zwingt mich dazu, mir selbst ein paar unbequeme Fragen zu stellen. Zum Beispiel die, was ich wirklich bin, als Mensch, weißt du?“
 Er wusste es nicht, daher wartete er.
 „Was ich bin, Aaron“, fuhr sie fort, „ist eine ganz gewöhnliche Frau.“
 „Ganz gewöhnlich.“
 „Ja. Das bin ich. Oh, ich kann helle Sachen tragen und mein Haar rot färben und mit dem prominenten, intelligenten und attraktiven Chef eines der größten Kasinos von Las Vegas schlafen. Aber im Herzen bin ich ein Kleinstadtmädchen, ein wenig scheu, ein mittleres Kind aus einer großen Mittelschichtfamilie, ein Kind, das nie genug Aufmerksamkeit bekam, aber trotzdem weiß, dass seine Mutter es liebt, und sich seinen Geschwistern verbunden fühlt.“
 Es war nett, zu hören, dass sie ihn prominent, intelligent und attraktiv fand. Aber worauf wollte sie hinaus? Wo war der Punkt? „Da komme ich nicht mit“, gestand er. „Weil du ein Kleinstadtmädchen aus einer großen Familie bist, kannst du mich nicht heiraten?“
 „Richtig.“
 „Ich sehe nicht …“
 „Aaron“, unterbrach sie ihn. „Ich habe vor dir mit zwei Männern geschlafen und …“
 Was zum Teufel sollte das jetzt? „Warte. Nicht so schnell.“
 „Was?“
 „Wirst du mir gleich sagen, dass ein anderer Mann im Spiel ist?“
 Sie erstarrte. „Bist du verrückt? Ich liebe dich.“
 „Dann sind diese anderen Männer, von denen du redest, Geschichte?“
 „Natürlich sind sie das.“
 „Warum, Celia, erwähnst du sie dann?“
 Ihr Seufzer kam einem verzweifelten Aufschrei nahe. „Weil ich dir zu erklären versuche, warum ich dich nicht heiraten kann.“
 „Aha“, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.
 „Lass mich dir doch erklären.“
 „Natürlich. Ich bitte darum.“
 „Na gut. Ich werde es versuchen.“ Frustriert blies sie die Wangen auf. „Was ich meine, ist, diese Typen waren nette, normale Männer.“
 „Okay …
 „Sie waren nette, normale Männer und sagten, dass sie mich liebten und mich heiraten wollten.“
 „Ich verstehe.“ Das tat er keineswegs. Aber das sagte er nicht.
 „Ich habe jedes Mal Nein gesagt.“ Sie wedelte mit der blauen Schatulle und schüttelte den Kopf. „Meine beiden besten Freundinnen haben früh geheiratet. Und haben schlechte Ehen geführt. Aber nicht ich. Ich war anders. Oh, ich hielt mich für etwas Besonderes, für jemanden, der für Größeres bestimmt war. Jetzt kenne ich den wahren Grund, warum ich nicht geheiratet habe. Ich habe die beiden Typen nicht geheiratet, weil ich sie nicht liebte. Und jetzt, da ich dich gefunden habe, will ich das, was jede ganz gewöhnliche Frau will. Ich will, dass mein Ehemann mich liebt. Ich will unser Baby. Ich will, dass wir uns ein richtiges Zuhause schaffen …“
 Fast hätte er sie gefragt, warum zum Teufel ihr nicht aufgefallen war, dass er ihr genau das geben wollte.
 Aber er schwieg. Denn er bezweifelte, dass es etwas bringen würde.
 „Ehrlich gesagt“, fuhr sie fort, „fühle ich mich wie eine miese, hinterhältige Betrügerin und hasse es, mich so zu fühlen.“
 Er vergaß alle wichtigen Fragen – die nach Liebe und danach, ob Celia Tuttle eine ganz gewöhnliche Frau war oder nicht. „Du fühlst dich wie eine Betrügerin. Warum?“
 Sie blinzelte, und er wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. „Ich … na ja, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir hätte sagen sollen. Aber ich habe es nicht getan und …“
 „Was für Dinge?“
 „Oh, Aaron.“ Sie hielt die Schatulle hoch. „Bitte. Nimm ihn zurück. Nimm ihn jetzt zurück.“
 Und das gab ihm den Rest – dass sie es offenbar nicht abwarten konnte, seinen Ring wieder loszuwerden.
 Gab es einen Grund, warum er nicht aufgeben sollte? Wenn Celia sich von ihm trennen wollte, okay. Sollte sie doch tun, was sie wollte. Er war verdammt gut bei dem, was er tat, aber dazu gehörte nicht, die emotionalen Untiefen von Frauen zu umschiffen. Das hatte er früh gelernt und deshalb jeder seiner vielen Freundinnen rechtzeitig klargemacht, dass Liebe und Ehe und Kinderwagen nicht auf der Tagesordnung standen.
 Aber dann tauchte Celia Tuttle auf, ein nettes Mädchen aus seiner Heimatstadt, die beste Sekretärin, die er je gehabt hatte. Er wusste noch immer nicht, wie sie es geschafft hatte. Aber sie hatte sich in sein Herz geschlichen und in ihm Gefühle geweckt, von denen er nicht geahnt hatte, dass er zu ihnen fähig war. Dank ihr hatte er geglaubt, dass es auch anders gehen konnte.
 Jetzt begriff er, wie sehr er sich getäuscht hatte.
 Wer sagte denn, dass ein Baby sie dazu zwang, eine Ehe einzugehen? Vielleicht hatte er viel zu sehr wie der ganz normale Mann gedacht, der er – laut Celia – gar nicht war. Für einen glamourösen Typ, wie er ihrer Ansicht nach einer war, gab es ganz andere Möglichkeiten. Er konnte für sie und ihr Kind sorgen, auch ohne mit ihr verheiratet zu sein.
 „Bist du sicher?“, fragte er sie ein letztes Mal. „Ist es das, was du wirklich willst?“
 Sie nickte, die Lippen zusammengepresst, die Augen feucht von den Tränen, die sie so krampfhaft unterdrückte.
 Was sollte er sonst noch tun? Er streckte die Hand aus. Sie legte die kleine blaue Schachtel hinein. „Okay. Was hast du mir alles nicht gesagt?“
 Sie schluckte und wich seinem forschenden Blick aus. „Jetzt, da das geklärt ist, finde ich nicht, dass wir …“
 „Doch, das sollten wir. Was?“
 „Aaron, gib mir etwas Zeit. Ich möchte für ein paar Tage nach Hause, nach New Venice, und ich …“
 „Schön. Tu einfach, was du verdammt noch mal willst.“
 „Okay.“ Sie wandte sich um.
 Er hielt sie am Arm fest. „Noch nicht.“
 „Aaron …“
 „Was hast du mir nicht gesagt?“
 „Lass mich los.“
 Er festigte seinen Griff. „Du hast mir einiges zu sagen, das weißt du.“
 „Lass los.“
 Er tat es nicht und wartete.
 Und sie gab nach. „Schon gut, schon gut. Ich sage es dir.“
 Er lockerte den Griff. „Rede.“
 Sie riss sich los. „Aaron …“
 „Jetzt, Celia.“
 „Ich …“
 Wieder wartete er. Er würde für immer warten, wenn es sein musste. Aber er musste dieser Sache auf den Grund gehen, bevor er sie gehen ließ.
 Ausgerechnet in diesem Moment begann das Telefon auf dem langen Tisch an der Wand gegenüber zu läuten. Celia erstarrte und sah ihn hoffnungsvoll an.
 „Keine Sorge“, sagte er und verlieh seiner Stimme eine übertriebene Zärtlichkeit. „Ich nehme nicht ab.“
 „Aber …“
 Er hob eine Hand. „Ich kann das Wort nicht mehr hören.“
 Sie schluckte, wandte den Blick ab und sah ihn schließlich widerwillig an. Sie warteten darauf, dass das Läuten aufhörte. Als wieder Stille einkehrte, wirkte sie unnatürlich.
 „Rede“, sagte er. „Jetzt.“
 Celia zögerte. „Es geht um Caitlin“, gab sie schließlich zu.
 Er fluchte leise. „Das hätte ich mir denken können. Was hat sie getan?“
 „Oh, Aaron …“
 „Heraus damit. Wenigstens das bist du mir schuldig, Celia. Das weißt du.“
 „Aber wenn wir …“
 Er verlor die Beherrschung.
 Mit aller Kraft schleuderte er die Schatulle mit dem Ring gegen den antiken Spiegel. Das Glas splitterte, der Deckel ging auf. Er sah nicht, wo sie landete und ob der Ring herausfiel – es war ihm auch egal.
 Celia war verstummt. Als er sie wieder ansah, waren ihre Augen weit aufgerissen. Es tat ihm leid, dass er sie erschreckt hatte. Aber seine heftige Reaktion hatte bewirkt, dass sie endlich den Mund hielt und seinen bohrenden Fragen nicht mehr auswich.
 Langsam ging Aaron um den ovalen Tisch herum zu dem Platz, der für ihn gedeckt worden war. Er zog den Stuhl heraus, nahm Platz und lehnte sich zurück. Er befahl sich, eine lässige Haltung einzunehmen, um Celia zu signalisieren, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.
 Das hatte sie tatsächlich nicht – vorausgesetzt, sie erzählte ihm, was er wissen wollte. „Was ist mit Caitlin?“
 Celia stand inzwischen hinter ihrem eigenen Stuhl. Er unterdrückte ein grimmiges Lächeln. Glaubte sie wirklich, dass er sich von einer Lehne davon abhalten lassen würde, zu ihr zu gehen?
 „Was ist mit Caitlin?“, wiederholte er.
 Celia räusperte sich. „Na ja, deine Mutter hat … von Anfang an, schon an dem Wochenende, als sie uns am Hintereingang ihres Saloons abfing … auf mich eingeredet.“
 „Auf dich eingeredet? Wie denn?“
 „Sie sagte, sie wisse, dass wir … uns voneinander angezogen fühlen. Und dass sie das gut fände. Dass sie ihr Geld auf mich setzen würde, bei diesem Spiel – ja, so hat sie das zwischen uns genannt, ein ‚Spiel‘.“ Celias Lippen zitterten, und Aaron dachte plötzlich daran, dass er sie nie wieder küssen würde.
 Die Vorstellung gefiel ihm nicht, also befahl er sich, nicht mehr daran zu denken. „Was noch?“
 „Erinnerst du dich an den Tag, an dem sie hier war und wieder nach Hause fuhr, ohne mit dir gesprochen zu haben?“
 „Ich erinnere mich. Was ist damit?“
 „Nun ja, die Wahrheit ist, sie war nicht deinetwegen hier.“
 Das eigenartige Verhalten seine Mutter hatte ihm ein Rätsel aufgegeben. Jetzt verstand er es. „Sie war hier, um mit dir zu sprechen.“
 Celia nickte. „Sie erzählte mir, sie hätte gehört, dass wir ein Liebespaar sind – und sie fand es gut. Sie fragte, wann wir heiraten würden. Ich sagte ihr, was du von der Ehe hältst, obwohl sie als deine Mutter eigentlich wissen sollte, wie du darüber denkst.“
 „Du hast ihr erklärt, dass wir nicht heiraten würden.“
 „Ja, das habe ich. Und dann sagte sie, ich sollte … tun, was ich tun muss, um einen Ring an meinen Finger zu bekommen. Ich glaube, so hat sie es ausgedrückt. Sie deutete an, dass ich schwanger werden sollte, damit du mich heiratest.“
 „Und bist du?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.
 „Nein!“, rief sie. „Ich bin nicht absichtlich schwanger geworden, das schwöre ich.“
 „Warum machst du dir dann Vorwürfe? Meine Mutter ist meine Mutter. Du bist in New Venice aufgewachsen und müsstest sie gut genug kennen.“
 „Aber ich … habe es dir nicht erzählt. Und ich hätte es dir erzählen müssen. Aber ich habe mich zu sehr geschämt. Weil ich dich heiraten wollte. Das wollte ich, seit mir klar geworden war, dass ich dich liebe. In der Hinsicht hatte deine Mutter recht.“
 Sie umklammerte die Rückenlehne des Stuhls, als würde sie sich daran festhalten. Sie hob eine Hand und wischte die verräterischen Tränen aus den Augenwinkeln. „Ich bin nur … alle sagen, ich sei immer so offen und ehrlich. Aber wie du siehst, bin ich das nicht. Überhaupt nicht.“ Erneut packte sie den Stuhl so fest, dass die Fingerknöchel hervortraten. „Ich bin so durcheinander, Aaron. Ich brauche etwas Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen …“
 Er wäre gern zu ihr gegangen, um sie in den Arm zu nehmen. Aber er wusste, dass sie keinen Trost wollte – jedenfalls nicht von ihm.
 Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.
 Also blieb er sitzen. „Das ist okay. Nimm dir frei. So lange du brauchst.“
 Celia schüttelte den Kopf. „Du musst mich verstehen. Ich kann unter diesen Umständen nicht länger für dich arbeiten.“
 „Ja, das sehe ich ein. Ich werde mir jemand anderen suchen. Und ich werde dafür sorgen, dass das Baby eine sorgenfreie Zukunft hat.“
 Erneut kamen ihr die Tränen. „Danke.“
 „Ich will das Baby sehen. Ich will zu seinem Leben gehören.“
 „Ja. Ich weiß. Ich würde dich nie daran hindern, unser Kind zu …“
 Das reichte ihm vorläufig. „Gut. Die Einzelheiten können wir später besprechen.“
 „Ja, natürlich.“
 Erst jetzt erhob er sich. „Komm, ich bringe dich zu deinem Apartment.“
 Sie wich zurück. „Das ist nicht nötig. Ich schaffe es allein.“
 „Bist du sicher?“
 „Ja.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch das seidige rote Haar. „Hör zu, ich möchte dich nicht einfach im Stich lassen. Wenn du möchtest, bleibe ich, bis du Ersatz für mich gefunden hast, und …“
 „Nein. Mach dir deswegen keine Sorgen.“
 „Möchtest du es wirklich nicht, Aaron?“
 „Bestimmt nicht.“ Langsam ging er auf sie zu. Sie blieb, wo sie war, doch ihr Blick warnte ihn davor, sie zu berühren. Als er trotzdem wagte, eine Hand auf ihren Rücken zu legen, fühlte er, wie sie erstarrte. „Lass mich dich wenigstens zum Fahrstuhl bringen.“
 Celia lächelte tapfer. „Na gut.“
 Sie verließen das Esszimmer und gingen über einen kurzen Flur zum Eingangsbereich mit der Glaskuppel in der Decke. Er drückte auf den Knopf neben der Tür.
 Sekunden später glitt sie auf. Der Fahrstuhlführer tippte an seine Mütze. „Mr. Bravo. Miss Tuttle.“
 Sie nickten ihm zu. Dann betrat Celia die Kabine.
 „Gute Nacht, Celia.“
 „Gute Nacht, Aaron.“
 Die Tür schloss sich, und sie war fort.




16. KAPITEL
Zurück in ihrem Apartment ging Celia ins Internet und buchte einen Flug nach Hause. Dann rief sie Jane an.
 „Die Hochzeit ist abgesagt.“
 „Nein!“
 „Doch. Ich habe sie abgesagt. Ich konnte es einfach nicht tun. Ich habe mit Aaron gesprochen und meinen Job gekündigt.“
 Jane schien zu wissen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Fragen zu stellen. „Komm nach Hause. Bleib eine Weile bei mir, bis du weißt, was du jetzt tun willst.“
 „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Das ist alles, was ich im Moment will – nach Hause kommen. Das Flugticket habe ich schon. Aber ich war mir nicht sicher, wohin ich nach der Landung fahren soll. Ich dachte daran, mir ein Zimmer im New Venice Inn zu nehmen.“
 „Kommt nicht infrage“, protestierte Jane. „Du wohnst natürlich bei mir.“
 „Verrückt, nicht wahr? Ich will nach Hause, obwohl niemand aus meiner Familie dort lebt.“
 „Ich lebe hier.“
 „Ich weiß. Und ich bin so froh, dass ich dich habe.“
 „Soll ich dich am Flughafen …“
 „Nein. Ich nehme einen Mietwagen.“
 „Es würde mir nichts ausmachen, Ceil.“
 „Danke, aber ich würde lieber selbst fahren.“
 „Na gut. Aber komm sofort zu mir, ja? Wenn ich nicht zu Hause bin, findest du mich im Geschäft.“
 „Jane.“
 „Hm?“
 „Bitte ruf Jillian nicht an. Das werde ich morgen selbst tun. Sie wird mir sagen, dass ich den Verstand verloren habe. Vielleicht habe ich das ja auch. Aber ich glaube nicht, dass ich es heute Abend hören will.“
 „Wie du meinst. Komm einfach nach Hause.“
Als Celia am nächsten Vormittag vor dem Haus in der Green Street hielt, erwartete Jane sie bereits. Sie hörte die Tür zuschlagen, und dann rannte ihre Freundin mit wehendem Haar auf sie zu.
 Celia entriegelte den Kofferraum und stieg aus.
 Jane hatte die Arme ausgestreckt. Celia trat dazwischen und erwiderte die Umarmung so fest, wie sie konnte.
 Nach einem Moment umfasste Jane ihre Schultern und hielt sie von sich ab. „Es ist gut, dass du hier bist.“
 „Ja. Ja, das ist es.“
 „Lass uns dein Gepäck ausladen.“
 Sie gingen zum Kofferraum. Jane öffnete ihn und hob die schwerste von Celias drei Reisetaschen heraus. Celia nahm die beiden kleineren und folgte ihrer besten Freundin durch den Vorgarten. Auf halbem Weg zur Treppe bemerkte sie den Mann, der nebenan im Schatten der Veranda stand. Er war groß und schlank, trug eine verwaschene Levis und ein dunkles Shirt und lehnte lässig an einem Pfosten. Cade Bravo. Als Celia zu ihm hinüberschaute, nickte er und zog einen Mundwinkel hoch.
 Wie Aaron, dachte sie. Nicht ganz Aarons Lächeln, aber fast …
 Schlagartig wurde ihr so weh ums Herz, dass sie kurz stehen bleiben musste.
 Sie atmete tief durch und eilte hinter Jane her.
 Kaum waren sie im Haus, drehte Celia sich zu ihr um. „Wie ich sehe, ist Cade Bravo endlich heimgekehrt“, sagte sie so sachlich wie möglich.
 Jane nickte nur und wechselte das Thema, was Celia recht war. „Das blaue Zimmer wartet auf dich.“ Von Janes Gästezimmern mochte Celia das blaue am liebsten.
 Jane führte sie nach oben und in den gemütlichen kleinen Raum. Auf den beiden Betten lagen weiße Quilts, an den Fenstern hingen blaue Vorhänge. Sie stellte die Reisetasche auf den blauen Teppich. „Ich muss leider zurück in den Laden.“
 „Kein Problem. Ich räume meine Sachen ein.“
 „Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich dich allein lasse?“
 „Janey, ich bin okay.“
 „Ich komme so gegen sechs wieder.“
 „Keine Eile. Ich finde mich schon zurecht.“
Am Samstagnachmittag setzte Celia sich an Janes runden Frühstückstisch und nahm ihr Handy heraus, um die Hochzeitsgäste auszuladen – bis auf die Bravos. Die überließ sie Aaron, denn sie konnte nicht wissen, wie er ihnen die Situation erklären wollte.
 Oder war sie einfach nur zu feige? Vermutlich. Aber irgendwie wäre es auch nicht richtig, wenn ausgerechnet sie seiner Familie die schlechte Nachricht überbrachte. Hinzu kam, dass zu dieser Familie auch Caitlin gehörte. Und im Moment war Celia nicht imstande, mit der Frau zu sprechen.
 Die Anrufe dauerten nicht sehr lange. Alle waren sehr verständnisvoll und redeten leise und mitfühlend mit ihr. „Wie geht es dir?“, fragte jeder.
 Sie gab die Antworten, die man von ihr erwartete. Sie sagte ihnen, dass es ihr leidtat, dass es jedoch das Beste war.
 Das Baby erwähnte sie nicht.
 Dazu war später noch genug Zeit.
 Sie rief Jillian an und erzählte ihr, was geschehen war, dass die Hochzeit abgesagt war und sie bei Jane wohnte.
 Jillian erwiderte genau das, was Celia erwartet hatte.
 „Celia Louise, hast du den Verstand verloren?“
 „Jilly …“
 „Ich kann es nicht glauben. Du hast das nicht gerade gesagt, oder? Sag mir, dass ich mich verhört habe.“
 „Ich konnte nicht. So einfach ist das. Er will mich im Grunde gar nicht heiraten und …“
 „Oh, bitte. Aaron Bravo lässt sich doch zu nichts zwingen – schon gar nicht von einer Frau, glaub mir. Der Mann tut nichts, was er nicht will. Wenn er deinen Heiratsantrag angenommen hat, will er dich auch heiraten. Die Frage ist nur, warum hast du alles verdorben?“
 „Jilly, ich möchte wirklich nicht darüber reden.“
 „Aber du musst darüber reden. Das weißt du selbst.“
 „Nein, das weiß ich nicht. Vielleicht irgendwann, aber nicht jetzt.“
 Jillian seufzte. „Für die Sanfteste und Schüchternste von uns dreien kannst du verdammt trotzig sein, wie ein störrisches Maultier.“
 „Ich muss Schluss machen.“
 „Nein, musst du nicht. Du willst nur nicht hören, was ich dir zu sagen habe. Du hast einen großen Fehler begangen, und ich will wissen, warum. Aber du willst nicht darüber nachdenken.“
 „Ich muss Schluss machen, Jilly. Wirklich.“
 „Okay, okay. Pass auf dich auf. Bitte.“
 „Das werde ich.“
„Rate mal, wer heute in die Buchhandlung gekommen ist?“, fragte Jane beim Abendessen.
 Celia zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“
 Die dunklen Augen ihrer Freundin blitzten belustigt. „Ich gebe dir einen Tipp. Casanova trifft den Terminator.“
 „Hans ist wieder da.“
 „Sieht ganz so aus.“
 „Ist er wieder mit Caitlin zusammen?“
 „Bin mir noch nicht sicher. Aber frag mich morgen oder übermorgen noch mal. Bis dahin wird die Gerüchteküche brodeln. Dann kann ich dir die ganze saftige Story liefern.“
 Aus irgendeinem unsinnigen Grund verspürte Celia das Bedürfnis, Caitlin in Schutz zu nehmen. „Warum muss sie saftig sein? Sie sind beide erwachsen. Vielleicht mag sie ihn einfach. Vielleicht mag er sie.“
 Jane legte die Stirn in Falten. „Ceil. He, ich habe nichts gegen Caitlin. Ehrlich nicht. Ich wollte nur einen Scherz machen, mehr nicht. Ein wenig Humor könnte nicht schaden – dachte ich jedenfalls.“
 „Tut mir leid“, sagte Celia. „Ich bin im Moment nicht sehr lustig aufgelegt.“
 „Schon gut“, erwiderte ihre Freundin sanft.
 Celia schnitt einen Bissen von ihrem Filet ab. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass ihre Gastgeberin sie aufmerksam beobachtete. „Was denn?“
 Jane griff nach ihrem Wasserglas und nahm einen Schluck. „Vielleicht solltest du darüber sprechen …“
 Celia stöhnte auf. „Janey, ich will nicht darüber reden. Ich will keine Pläne schmieden. Ich will nicht überlegen, was ich als Nächstes tue. Ich weiß es nämlich nicht. Ehrlich.“
 „Habe ich dir geraten, zu überlegen, was du als Nächstes tun sollst?“
 „Nein. Entschuldige. Ich …“
 „Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich möchte nur verstehen, was passiert ist.“
 „Ich habe mich von ihm getrennt. Ich hatte das Gefühl, ihn belogen und betrogen zu haben, und ich …“
 Jane stieß einen wütenden Schrei aus. „Das ist doch absurd. Du bist keine Betrügerin.“
 „Verteidige mich nicht. Bitte. Ich habe getan, was ich getan habe, und es ist nun einmal geschehen. Ich möchte mich nur eine Weile ausruhen, deine leckeren Mahlzeiten essen und deine Gastfreundschaft ein paar Tage lang schamlos ausnutzen. Danach suche ich mir einen anderen Job.“
 „Aber du liebst ihn.“
 „Ja, das tue ich. Aber es hat nicht funktioniert.“
 „Celia …“
 „Jane, bitte. Können wir über etwas anderes reden?“
 Sie sahen sich einen Videofilm an und gingen früh zu Bett.
 Celia schlief erst spät ein. Sie lag in dem schmalen Bett, starrte die blauen Wände an, dachte an Aaron, vermisste ihn und sagte sich immer wieder, dass sie das Richtige getan hatte.
 Und fragte sich, warum es sich so falsch anfühlte, warum Jillians Worte in ihrem Kopf widerhallten.
 Wenn er deinen Heiratsantrag angenommen hat, will er dich auch heiraten. Die Frage ist, warum hast du alles verdorben?
Aaron konnte auch nicht schlafen. Im Gegenteil, er spürte, wie er immer wütender wurde.
 Er war wütend auf Celia, die doch bekommen hatte, was sie angeblich wollte. Ihn. Und dann hatte sie beschlossen, dass sie ihn doch nicht wollte.
 Und noch wütender als auf Celia war er auf seine Mutter, die sich immer wieder in sein Leben einmischen musste und kaputt gemacht hatte, was vermutlich ein gutes Ende genommen hätte, wenn sie sich herausgehalten hätte.
 Aber sie hatte sich nicht herausgehalten. Und jetzt war Celia fort.
 Er würde darüber hinwegkommen müssen.
 Ja, das würde er. Er würde sie vergessen. Er würde sich in die Arbeit stürzen und weiterleben.
 Gestern Abend, nachdem Celia ihn verlassen hatte, war er ins Esszimmer gegangen und hatte den Ring gefunden – auf dem Boden, unter einem Sideboard. Er war unbeschädigt. Auch die Schatulle war da, zwei Schritte vom Ring entfernt. Er legte ihn hinein und stellte die Schatulle in seinen privaten Safe.
 Am Montag würde er ihn zurückgeben. Er würde den Spiegel, den er zerbrochen hatte, reparieren lassen, und sich nach einem Ersatz für Celia umsehen – beruflich jedenfalls. Bei der Vorstellung, sich auch eine neue Freundin zu suchen, wurde ihm fast ein wenig übel. Und das machte ihn wieder wütend.
 Er sagte sich, dass sich sein Leben bald wieder normalisieren würde. Er befahl sich, die ganze Sache zu vergessen.
 Er musste Celia vergessen. Und Caitlin. Er musste sie beide vergessen – wenigstens für eine Weile. Er musste jeden Gedanken an sie verdrängen.
 Und das machte ihn sogar noch wütender.
 Weil es unmöglich war. Er konnte sie nicht vergessen. Die eine hatte ihm das Leben geschenkt.
 Die andere bekam nicht nur sein Baby – irgendwie hatte sie es auch geschafft, ihm das Herz zu brechen.




17. KAPITEL
Die Buchhandlung war am Sonntag geschlossen. Jane blieb zu Hause, bei Celia. Es war ein herrlicher Frühlingstag, frisch am Morgen, aber von Stunde zu Stunde wärmer. Gegen elf schlug Jane vor, sich auf die Veranda zu setzen. Sie machten sich eine Kanne Pfefferminztee und nahmen sie mit nach draußen.
 Jane machte es sich auf der Hollywoodschaukel bequem. Celia nahm den Schaukelstuhl aus Teakholz. Sie schloss die Augen und befahl sich, den Tag zu genießen und heute nicht an ihre Probleme zu denken. Dazu war noch Zeit genug.
 Aber dann hörte sie Bremsen quietschen. Sie riss die Augen auf und sah den glänzenden schwarzen Chevy um die Ecke biegen und am Straßenrand halten, direkt hinter ihrem Mietwagen.
 Caitlin.
 Aarons Mutter stieg aus ihrem Auto, das rabenschwarze Haar toupiert und glänzend, die schwarzen Jeans viel zu eng. Sie trug ein schwarzes Westernshirt und hatte sich ein grünes Tuch umgebunden. Sie knallte die Fahrertür zu, eilte um den Wagen herum und marschierte durch Janes Vorgarten.
 An der Treppe blieb sie stehen und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Cade hat mir erzählt, dass Sie hier sind – ohne Aaron. Ich konnte es nicht glauben.“
 Offenbar hatte Aaron es versäumt, seine Familie anzurufen und sie wissen zu lassen, dass es keine Hochzeit geben würde.
 Jane stand auf. „Caitlin, warum gehen wir nicht alle hinein und …“
 Auch Celia erhob sich. „Es ist okay, Jane. Überlass das mir.“ Seufzend setzte Jane sich wieder hin. Celia wandte sich Aarons Mutter zu. „Glauben Sie es“, sagte sie. „Wir haben uns entschieden, doch nicht zu heiraten. Die Hochzeit ist abgesagt.“
 „Was?“
 „Caitlin, Sie schreien.“
 „Verdammt richtig, ich schreie. Und wer ist ‚wir‘? Hat mein Junge die Hochzeit abgesagt? Hat er gesagt, dass er Sie nicht heiraten will?“
 Celia ging zur Haustür. „Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen, Caitlin. Bitte gehen Sie.“
 „Warten Sie. Kommen Sie her. Sie kommen jetzt sofort her.“
 Celia öffnete die Tür, verschwand im Haus und schloss sie leise hinter sich.
Caitlin rief Aaron kurz nach zwölf Uhr mittags an.
 „Ich war gerade bei Jane Elliott. Deine Frau war da. Sie hat mir erzählt, dass die Hochzeit abgesagt ist. Ist das wahr?“
 Er hätte auflegen sollen. Stattdessen malte er sich aus, wie er seiner Mutter so laut die Meinung sagte, dass ihr die falschen Wimpern aus dem Gesicht fielen.
 „Aaron, verdammt, Schätzchen, bist du noch dran?“
 „Ma“, warnte er leise. „Das Letzte, was du im Moment willst, ist meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“
 „Aaron, du kommst sofort nach Hause“, schrie sie. „Du versöhnst dich auf der Stelle mit dem süßen kleinen Mädchen. Hast du gehört? Mache ich mich verständlich?“
 Ja, das tat sie. „Wenn ich nach Hause komme, tauche ich zuerst bei dir auf, Ma.“
 „Schön. Komm her. Komm einfach her. Du glaubst, ich werde nicht mit dir fertig? Stell mich auf die Probe, mein Junge. Ich bin bereit für dich, mehr als bereit sogar, und das ist eine Tatsache.“
 „Na gut, Ma“, sagte er sehr leise. „Ich bin schon unterwegs.“
Aaron flog die Cessna. Als er auf dem Flugplatz in Comstock Valley landete, wartete der bestellte Mietwagen bereits.
 Um zehn nach vier am Nachmittag bog er auf den Parkplatz hinter dem Highgrade Saloon ein. Eine Minute später eilte er über den hinteren Korridor und rief nach seiner Mutter.
 Sie wartete in der Bar auf ihn, vor dem ersten Billardtisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein paar Stammgäste saßen am Tresen. Bertha stand dahinter.
 Der nordische Lover war zurück. Hans stand hinter Caitlin, zwischen den beiden Tischen, ein Queue in der Hand. Keine Frage, der Wikinger war bereit, seiner alternden Freundin zur Hilfe zu kommen, falls das nötig sein sollte.
 „Raus“, sagte Aaron. „Alle.“
 Die Gäste leerten ihre Gläser und verschwanden. Bertha huschte ins Hinterzimmer.
 Hans blieb, wo er war.
 „Sie auch, Großer. Hauen Sie ab.“
 Der Wikinger legte das Queue auf den Billardtisch und verschränkte die muskulösen Arme vor der breiten Brust. „Ich bleibe.“
 Caitlin warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Geh ruhig, Hans. Ich werde allein damit fertig.“
 „Ich sagte, ich bleibe.“
 „Hans. Das hier ist zwischen Aaron und mir. Bitte geh.“
 Hans rührte sich nicht.
 „Großartig“, knurrte Aaron. Er war einen Schritt vom Tresen entfernt. Kein Problem, sich vorzubeugen und einen Hocker zu nehmen.
 „Aaron …“, warnte seine Mutter.
 Weiter kam sie nicht. Aaron knallte den Hocker auf den Tresen. Der hielt das aus, aber der Hocker zerbrach. Aaron hielt ein Bein in der Hand. „Hans. Das hier ist privat. Würden Sie jetzt bitte verschwinden?“
 „Ich lehne Gewalt ab und möchte Ihnen nicht wehtun“, sagte Hans. „Zwingen Sie mich nicht dazu.“
 Caitlin hatte sich umgedreht und umrundete den ersten Billardtisch. „Hans, im Ernst. Das hier geht dich nichts an, und ich will, dass du …“
 Aaron warf das Hockerbein – nicht sehr kräftig. Es traf Hans an der Brust und fiel zu Boden.
 Hans’ markantes nordisches Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an.
 „Na los“, sagte Aaron gelangweilt und winkte mit einer Hand. „Bringen wir es hinter uns.“
 „Hans!“, schrie Caitlin.
 Aber es war zu spät. Hans hatte den Kopf schon gesenkt und stürzte sich wie ein wütender Stier auf Aaron.
 Aaron wartete, bis Hans kurz vor ihm war, machte einen Satz zur Seite und schwang sich über den Tresen.
 Hans brauchte einem Moment, um zu registrieren, dass sein Gegner einen Ortswechsel vorgenommen hatte. „Hä?“ Und dann entdeckte er Aaron. Er warf den Blondschopf zurück und stieß etwas aus, das vermutlich ein Schlachtruf war. Dann hechtete er über den Tresen.
 Aaron erwartete ihn mit einer Flasche Jose Cuervo Especial. Hans landete auf dem Tresen, und die Flasche landete auf seinem Kopf. Sie zerbarst, Splitter flogen durch die Luft, und guter Tequila ergoss sich auf die polierte Fläche.
 „Oh“, sagte Hans. Er sah Aaron an. „Das hat wehgetan.“ Und dann brach er stöhnend auf dem Tresen zusammen.
 Caitlin fluchte. Sie eilte zu ihrem Wikinger, der erneut stöhnte und in Zeitlupe den Kopf hob.
 „Oh, Liebling“, rief Caitlin. „Bist du okay?“
 „Was?“
 Caitlin schlang die Arme um Hans und warf ihrem Sohn einen vernichtenden Blick zu. „Ich bringe ihn nach hinten.“
 „Großartig. Tu das. Jetzt.“
 „Komm, Hans. Es wird alles gut. Komm mit mir …“ Caitlin führte Hans am zerbrochenen Hocker und den Billardtischen vorbei in den Lagerraum. Aaron blieb allein in der Bar zurück, mit Glassplittern im Haar und Tequila auf der schwarzen Lederjacke und dem Poloshirt darunter. Was zum Teufel war mit ihm los?
 Er hätte niemals herkommen dürfen.
 Und erst recht hätte er seinen Zorn an Caitlin und nicht an dem armen Hans auslassen müssen, der nichts verbrochen hatte – nun ja, abgesehen davon, dass er sich in Caitlin verliebt und dann auch noch ihren Beschützer zu spielen versucht hatte. Aaron fragte sich, wann seine Mutter sich endlich alt genug fühlen würde, um sich nicht mehr mit unpassenden Männern einzulassen.
 Sein schlechtes Gewissen wurde immer quälender. Er sah sich um und beschloss, wenigstens das Chaos zu beseitigen, das er angerichtet hatte. Also holte er den Besen und die Schaufel heraus, beseitigte die Glasscherben und wischte den Tequila vom Tresen und dem Fußboden. Danach sammelte er die Teile des zerbrochenen Hockers auf und legte sie auf einen Billardtisch, um sie später in den Müllcontainer zu werfen.
 Als die Bar wieder einigermaßen präsentabel aussah, setzte er sich an den Tresen. Keine zwei Minuten später ging die Tür zum Lagerraum auf. Caitlin kam allein heraus.
 Aaron stand auf. „Ist er okay?“
 „Ja“, sagte sie gepresst. „Du hast Glück gehabt.“ In ihren hochhackigen Westernstiefeln schlenderte sie auf ihn zu und lehnte sich in herausfordernder Pose an den Tresen. „Also … leg los. Sag mir die Meinung. Beschimpf mich.“
 Aaron öffnete den Mund, um genau das zu tun. Und schloss ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.
 Denn irgendwann zwischen dem zerborstenen Hocker und der zerschmetterten Tequilaflasche war ihm die Reise nach Hause sinnlos erschienen – nichts als eine Gelegenheit, Möbel zu zertrümmern und sich mit jemandem zu prügeln.
 Was sollte er jetzt tun?
 Das Übliche. Er würde seine Mutter anschreien. Sie würde zurückschreien.
 Es würde so ablaufen, wie es sein ganzes Leben lang abgelaufen war. Caitlin Bravo und einer ihrer Söhne lautstark miteinander streitend.
 „Ach, was soll’s?“, murmelte er und wandte sich zum Gehen.
 „Aaron. Warte.“
 Irgendetwas in der Stimme seiner Mutter ließ ihn stehen bleiben. Etwas Ungekünsteltes. Etwas Echtes, Ehrliches. Voller Schmerz.
 Er drehte sich zu ihr um. Selbst im Halbdunkel der Bar registrierte er, wie sehr ihr Gesicht sich verändert hatte. Sie sah älter und erschöpft aus – und unendlich traurig.
 „Aaron. Ich will nur dein Bestes. Das weißt du doch, oder?“
 Er knurrte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf. Doch als er sprach, klang seine Stimme sanft. „Ja. Ja, das weiß ich.“
 „Ich habe euch beide zusammen gesehen, dich und Celia, am Abend deines Geburtstags. Und ich wusste es sofort. Ich wusste, dass sie die einzig Richtige für dich ist. Mir ist klar, dass dein Vater nie für dich da war. Dass ich dir keine besonders gute Mutter gewesen bin. Es ist kein Wunder, dass du niemanden in dein Herz lassen willst. Trotzdem hast du gefunden, worauf es ankommt. Ich wollte unbedingt verhindern, dass du es verdirbst.“
 Er dachte über ihre Worte nach und schüttelte erneut den Kopf. „Ich glaube, das habe nicht ich getan, sondern du. Du hast es für mich verdorben.“
 „Oh.“ Ihre grellroten Lippen zitterten. „Habe ich das? Wirklich? Bist du da ganz sicher?“
 „Verdammt, Ma. Fang jetzt nicht an zu weinen. Das ertrage ich nicht“, fuhr er sie an.
 Mit dem Handrücken wischte sie sich die Nase ab. „Ja. Du hast recht. Weinen ist ein billiger Frauentrick.“ Sie strich an ihrer viel zu engen Hose hinab. Dann holte sie tief Luft, straffte die Schultern und stieß sich vom Tresen ab. „Ich bin zu zäh für so etwas.“
 Fast hätte er gelächelt. „Ja, das bist du. Verdammt zäh. Es gibt niemanden, der zäher ist als du.“
 Sie stellte einen Fuß auf den Hocker zwischen ihnen und legte einen Arm auf den Tresen. Dann zögerte sie. Allein das kam bei ihr nur selten vor. „Es war Celia, die die Hochzeit abgesagt hat?“, fragte sie schließlich.
 „Ja.“
 „Hast du … ihr gesagt, dass du sie liebst?“
 „Das wollte ich. Aber sie ließ mich nicht ausreden.“
 Caitlin runzelte die Stirn. „Und das hast du dir gefallen lassen?“
 Er schob die Hände in die Jackentaschen und warf ihr einen frostigen Blick zu. „Du hast kein Recht, mir Vorwürfe zu machen. Du warst nicht dabei.“
 Die falschen Wimpern senkten sich. Caitlin schien die Spitze des Stiefels zu betrachten, den sie auf den Hocker gestellt hatte.
 Er war es leid, darauf zu warten, dass sie endlich aussprach, was sie auf dem Herzen hatte. „Okay, Ma. Spuck es aus. Was immer es ist.“
 Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich finde nur, du solltest dir überlegen, welchen Anteil du selbst an dieser Geschichte hast.“
 „Welchen denn?“
 „Nun ja, mein lieber Junge. Du hast dich von ihr jagen lassen, bis sie dich eingefangen hatte. Und hast ihr nie richtig gesagt, dass du eingefangen werden wolltest. Also hat sie dich wieder freigelassen. Du meinst, ich hätte es dir verdorben. Vielleicht habe ich das sogar. Aber du hast absolut nichts dagegen getan.“




18. KAPITEL
Ein paar Minuten später kam Aaron mit den Teilen des zerbrochenen Hockers aus der Hintertür des Highgrade Saloons. Er blieb am Müllcontainer stehen, warf sie hinein und ging zu seinem Mietwagen.
 Aber er stieg nicht ein, sondern zögerte und schaute zum blauen Frühlingshimmel hinauf. Er verspürte das Bedürfnis, an der frischen Luft zu sein und zu laufen.
 Also ging er um den Saloon herum und dann die schmale Gasse zwischen dem Highgrade und Jane Elliotts Buchladen entlang. Sekunden später hatte er die Hauptstraße erreicht.
 Meine alte Heimatstadt sieht gut aus, dachte er. Die Bäume wurden langsam grün, die Bürgersteige waren sauber, und jemand hatte die Fassade von Garbers Haushaltswarengeschäft gestrichen.
 Kurz darauf bog er in die State Street, und erst dort, an der Ecke, wurde ihm bewusst, wohin sein Weg ihn führte – die Green Street hinauf, zum vierten Haus auf der rechten Seite. Das viktorianische mit den cremefarbenen Dachziegeln, den grün rot abgesetzten Erkern und dem kleinen Turm, der die vordere Veranda überragte.
 Er ging die Treppen hinauf und läutete.
 Die schwere Eichentür hatte ein rundes Fenster. Nach einem Moment erschien Jane Elliott. Sie sah ihn durch die Scheibe und zog die dunklen Augenbrauen zusammen.
 Zuerst war er sicher, dass sie sich wieder abwenden und ihn draußen stehen lassen würde.
 Aber dann öffnete sie, ließ das Fliegengitter jedoch davor.
 Sie legte eine Hand an den Türrahmen. „Ja, Aaron?“, sagte sie leise, aber scharf. Sie rümpfte die Nase, als sie den Tequila roch, mit dem er seine Jacke und das Poloshirt darunter getränkt hatte. Aber selbst durch die Tatsache, dass er roch, als hätte er in Alkohol gebadet, ließ sie sich nicht aus der Fassung bringen. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie förmlich.
 „Ist Celia hier?“
 Sie warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. „Ich …“
 „Also ist sie hier. Habe ich recht?“
 Jane straffte die Schultern. „Ja. Natürlich ist sie hier. Sie ruht sich gerade aus.“
 Am liebsten hätte er das Fliegengitter aufgerissen und die arme Jane einfach zur Seite geschoben, um nach oben zu stürmen und Celias Namen zu rufen.
 Doch er beherrschte sich. „Könnten Sie sie fragen, ob sie mit mir sprechen will?“, bat er stattdessen.
 „Hören Sie, Aaron. Ich weiß nicht, ob …“
 In diesem Augenblick hörten sie beide Schritte auf der Treppe zum Obergeschoss. Er schaute hinüber. Genau wie Jane.
 „Jane, wer ist …“ Auf halbem Weg nach unten bemerkte Celia ihn. Sie erstarrte, eine Hand am Geländer. Ihre Augen waren riesig, das Gesicht so blass. Der Mund, den er vielleicht nie wieder küssen würde, formte ein O. „Aaron …“
 Ich muss mit dir reden, dachte er verzweifelt. Bitte.
 Aber irgendwie brachte er die Worte nicht heraus. Und abgesehen davon, dass sie seinen Namen geflüstert hatte, blieb auch sie stumm.
 Jane brach das angespannte Schweigen. „Kommen Sie doch herein, Aaron.“
 „Danke. Das werde ich“, antwortete er, ohne den Blick von Celia zu nehmen.
 Jane entriegelte das Fliegengitter und öffnete es weit. Er befahl seinen Beinen, sich in Bewegung zu setzen. Und dann stand er im Haus, vor Jane Elliotts Tür, und starrte gebannt auf Celia, die noch immer reglos auf der Treppe stand und zurückstarrte.
 Wieder schwiegen alle. Es störte Aaron nicht im Geringsten. Er war hier. Bei Celia. Im Moment war das alles, was er brauchte.
 Alles, was er verlangen konnte.
 „Hört mal“, begann Jane schließlich. „Wenn es euch beiden nichts ausmacht, werde ich euch einfach eine Weile allein lassen. Ich habe im Buchladen noch ein paar Dinge zu erledigen. Ihr wisst ja, wie es ist. Dauernd gibt es etwas zu tun, zu dem man noch nicht gekommen ist.“ Sie wartete darauf, dass einer von ihnen etwas erwiderte.
 Keiner tat es.
 Nach einigen Sekunden versuchte Jane es ein zweites Mal. „Celia? Ist das okay für dich? Macht es dir etwas aus, wenn ich gehe?“
 Celia gab sich einen Ruck. „Ja, Jane. Großartig. Wir sehen uns später.“
 Jane nahm ihre Handtasche von der Wandkonsole. „Ich bin in ungefähr einer Stunde wieder da.“ Dann verließ sie das Haus.
 Die Zeit schien stillzustehen. Aaron war das recht. Er war hier, und sie war hier, und das war sehr, sehr gut.
 Er sog ihren Anblick auf. Jede Einzelheit. Sie trug kein Make-up, und ihr Haar war auf einer Seite platt gedrückt. Sie hatte eine graue Jogginghose und ein T-Shirt mit dem Logo der Universität von Sacramento an. Sie war barfuß.
 Sein Herz schlug schneller, und ihm stockte der Atem, als sie herunterkam.
 Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, die Hand auf dem Pfosten. Komm her, dachte er. Bleib nicht dort.
 Sie musste seine Gedanken gelesen haben, denn sie ging weiter.
 Endlich stand sie direkt vor ihm.
 Sie schnupperte und legte die Stirn in Falten. „Aaron? Was ist das für ein Gestank?“
 Er senkte den Kopf. „Tequila.“
 Zaghaft berührte sie sein noch immer feuchtes Hemd. Ihm blieb fast das Herz stehen. Er wollte nach der Hand greifen, sie festhalten und nie wieder loslassen. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen.
 Er starrte auf ihre nackten Füße auf dem glänzenden Parkettboden. „Bevor ich herkam, bin ich im Highgrade vorbeigefahren. Es gab eine kleine Auseinandersetzung. Ich habe Hans eine Flasche Tequila über den Kopf geschlagen und dabei selbst etwas vom Inhalt abbekommen.“
 „Oh, Aaron …“
 Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und suchte nach etwas, das ihm verriet, was sie fühlte. Er war nicht sicher, was er darin wahrnahm. Celia wirkte … enttäuscht. Ja, vermutlich war sie das. Enttäuscht von ihm.
 Er hasste sich. „Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich war wütend. Ich habe es an dem armen Hans ausgelassen …“
 „Wütend auf mich?“
 „Ja. Und auf Caitlin.“
 Ihre zarten Finger strichen über seine Wange und schoben sich in sein Haar. Es war herrlich. Er liebte es, wenn sie das tat.
 „Deine Mutter liebt dich. Sehr.“
 „Ich weiß. Aber ihre Liebe ist manchmal verdammt schwer zu ertragen.“
 Es kam ihm vor, als würde ein Winkel ihres anmutigen Mundes zucken. Aber dann war der Hauch eines Lächelns wieder fort. Sie strich mit einem Finger an seinem Hals hinab, und sein Puls begann zu rasen. „Jetzt scheinst du nicht mehr wütend zu sein.“
 Aaron griff nach ihrer Hand und küsste die Fingerspitzen, eine nach der anderen. Er konnte nicht anders. „Celia …“
 „Oh“, sagte sie. „Oh, Aaron …“ Sie zog die Hand aus seiner und starrte ihn an. Was zum Teufel mochte sie denken? Wüsste er es doch nur.
 „Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen.“
 „Was für Dinge?“, flüsterte er mit zitternder Stimme.
 „Na ja, ich habe nachgedacht …“
 „Ja?“
 Sie wandte sich ab, und es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie nicht zu packen und zu sich herumzudrehen. Sie ging zur Treppe und setzte sich auf die unterste Stufe. Dann zog sie die Beine an, legte die Arme darum und klopfte leise neben sich auf das Holz. „Setzt du dich zu mir?“
 Vorsichtig ging er auf sie zu. Sie schaute zu ihm hinauf, nervös – ja, da war er sich inzwischen sicher. Sie war nervös. Er wusste nicht, warum.
 Sie waren doch dabei, sich zu versöhnen, oder etwa nicht? Deshalb war er hier.
 Andererseits war sie vielleicht zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ihn nicht wollte. Vielleicht war es das, worüber sie nachgedacht hatte.
 Vielleicht … nein, er durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es war besser, abzuwarten und zu hören, was sie ihm zu sagen hatte.
 Er nahm neben ihr Platz. „Worüber hast du nachgedacht?“
 Sie zog die Beine noch mehr an und legte das Kinn auf die Knie. „Meine Freundin Jillian hat etwas gesagt. Als ich ihr erzählte, dass es keine Hochzeit geben wird. Sie hat mich gefragt, ob ich den Verstand verloren habe. Das habe ich nicht anders erwartet, denn sie weiß, wie sehr ich dich liebe.“
 Hoffnung stieg in ihm auf. Sie liebte ihn noch!
 Und sie redete noch mit ihm. „Außerdem weiß Jilly von dem Baby. Natürlich fragt sie sich, warum ich mit dir Schluss gemacht habe. Aber sie hat noch etwas gesagt. Sie hat gesagt, dass du kein Mann bist, der sich zu etwas zwingen lässt, das er nicht will. Dass du meinen Antrag nie angenommen hättest, wenn du mich nicht heiraten wolltest.“
 „Ich kenne diese Jillian kaum. Aber ich mag sie. Sehr sogar.“
 Celia legte die Wange auf die Knie und sah ihn an. „Du meinst, sie hat recht.“
 Wieder fehlten ihm die Worte. Aber wenigstens brachte er ein Nicken zustande.
 Sah sie glücklich aus? Er wollte es glauben. Sie hob den Kopf und starrte vor sich hin. „Jillian meint, ich soll mich fragen, warum ich mich von dir getrennt habe, obwohl wir beide heiraten wollten. Ich soll mich fragen, warum ich unbedingt zerstören wollte, was wir zusammen hatten.“
 Er beugte sich zu ihr, nur ganz wenig, gerade genug, um sie kurz zu streifen. Dann richtete er sich wieder auf. „Und hast du? Dich das gefragt, meine ich?“
 „Ja, Aaron, das habe ich.“
 „Und hast du eine Antwort gefunden?“
 „Ich glaube schon.“
 „Und lautet sie, dass du mich gejagt und eingefangen und gebeten hast, dich zu heiraten? Und dass du mehr von mir wolltest als nur das lauwarme Ja, das ich dir gegeben habe?“
 Sie sah ihn an und blinzelte erstaunt. „Woher weißt du das?“
 „Meine Mutter hat ihre lichten Momente.“
 „Das hat Caitlin zu dir gesagt?“
 „Ja.“
 „Unglaublich“, sagte sie und wirkte angenehm überrascht.
 Beugte sie sich zu ihm? Oder machte er den ersten Schritt?
 Er hätte es nicht sagen können, er wusste nur, dass sie sich zueinanderbeugten. Und plötzlich berührten ihre Lippen sich.
 Sie küssten sich lange, dort, auf der ersten Stufe von Janes Treppe, aber keiner von ihnen wagte es, den anderen mit den Händen zu berühren.
 Als sie sich voneinander lösten, wich jeder nur wenige Zentimeter zurück.
 „Ich liebe dich, Celia Tuttle“, sagte Aaron. „Du bist alles, was ich gesucht habe, ohne es zu wissen. Ich glaube, wir können zusammen ein großartiges Leben führen. Bitte, bitte, heirate mich.“
 Sie antwortete nicht. Nicht mit Worten. Aber ihre haselnussbraunen Augen leuchteten, und ihr Mund war leicht geöffnet.
 Das war eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Also küsste er sie wieder und zog sie an sich. Sie erwiderte den Kuss mit all der Zärtlichkeit und Leidenschaft, die er an ihr liebte.
 Seufzend drehte sie sich in seinen Armen und landete auf seinem Schoß. Er hob den Kopf, und sie strich über das Haar an seiner Schläfe. „Hast du schon einen Ersatz für mich eingestellt?“
 „Es gibt niemanden, der dich ersetzen könnte, und das weißt du.“
 „Das ist gut. Ich mag meinen Job nämlich. Wir werden ein paar Dinge ändern müssen. Aber lass uns später darüber sprechen, nicht jetzt.“
 „Ich nehme an, du wirst aus dem High Sierra in ein Haus ziehen wollen. Jetzt, da wir eine Familie werden“, sagte er.
 Sie schüttelte den zerzausten Rotschopf. „Nein, ich bin gern im High Sierra. Und unser Baby wird es dort gut haben. Irgendwann werden wir vielleicht ein Haus haben, wie ganz normale Leute. Aber bis dahin wird es noch eine Weile dauern …“
 Er fragte sich, warum sie plötzlich so nachdenklich aussah. „Woran denkst du?“
 „Daran, wie es ist, eine ganz gewöhnliche Frau zu sein.“
 „Das hast du gesagt, nicht ich.“
 „Aaron, es stört mich nicht. Es ist vollkommen in Ordnung, ganz gewöhnlich zu sein.“
 Wie konnte er widersprechen. Wenn Celia gewöhnlich war, war das Gewöhnliche alles, was er im Leben brauchte.
 „Okay“, flüsterte er. „Du bist unglaublich, faszinierend und hinreißend gewöhnlich.“
 Sie strahlte ihn an. „Danke. Ich musste auch an Caitlin denken. Und an dich …“
 „Was ist mit Caitlin – und mir?“
 „Ich dachte daran, dass Caitlin so laut und grell und nachlässig ist. Und du bist im Grunde deines Herzen ein ordentlicher Mensch.“
 Er schnaubte. „Ich rieche nach Tequila. Ich habe gerade den Freund meiner Mutter verprügelt. Nennst du das ordentlich?“
 „Du hast in letzter Zeit eine Menge Frustrationen erlebt.“
 „Stimmt, das habe ich.“
 „Ich glaube, du hast dir als Kind immer Ordnung gewünscht. Und die hast du bekommen, indem du die Liebe aus deinem Leben verbannt hast. Ich habe etwas Unordnung hineingebracht.“
 Er überlegte kurz. Dann nickte er. „Vielleicht hast du das. Aber ich beklage mich nicht – übrigens, Celia, du hast noch nicht Ja gesagt.“
 „Das ist richtig. Aber ich werde es.“
 Er küsste sie auf die Nase. „Es ist gut, das zu hören.“
 „Wo ist mein Ring?“
 „In meinem Safe im High Sierra.“
 „Gibst du ihn mir zurück, wenn wir nach Hause kommen?“
 „Du weißt, dass ich das tun werde.“
 „Seltsam …“
 „Was denn?“
 „Dieses Mal sind Diamanten nicht das Ende, sondern der Anfang. Und gerade kommt mir die Idee, unsere Hochzeit anders zu begehen …“
 Irgendwie überraschte ihn das nicht. „Wie denn?“
 „Ich finde, wir sollten in Las Vegas heiraten. Im High Sierra.“
 „Das ist machbar.“
 „Und ich möchte deinen Cousin Jonas und seine Frau einladen …“
 Er stieß einen leisen Fluch aus.
 Sie schmunzelte. „Das brauchst du nicht zu tun, ich übernehme es. Du musst einfach nur nett zu ihnen sein, wenn sie meine Einladung annehmen.“
 „Du bist unerbittlich“, knurrte er.
 „Ja.“ Sie lächelte zufrieden. „Ich schätze, das bin ich.“
 „Nimm meinen Antrag an. Sag Ja. Sofort“, bat er.
 „Ja, Aaron. Ich will dich heiraten.“
 „Sag, dass du mich liebst.“
 „Das tue ich. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“
 „Jetzt küss mich.“
 Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn mit einem glücklichen Seufzer. Aaron zog sie an sich und erwiderte den Kuss – voller Leidenschaft und ohne jeden Zweifel an seiner Liebe.
 Nicht für die Ehe geschaffen? Das war vorbei. Aaron Bravo hielt die einzige Frau für ihn fest in den Armen.
 Und er würde sie nie wieder loslassen.
– ENDE –
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1. KAPITEL
„Mom?“
 Virginia Elliott wandte sich vom Fenster ab. „Ah. Danke, Liebes.“
 Jane gab ihr die pinkfarbenen Rosen, die sie gerade in Zeitungspapier gewickelt hatte.
 „Wie hübsch …“ Virginia atmete den Duft ein. „Der Garten ist wunderschön. Deine Tante Sophie wäre stolz auf dich.“
 Janes geliebte Tante Sophie Elliott hatte nie geheiratet. Als sie vor fast drei Jahren gestorben war, hatte sie Jane ihr hübsches altes Haus mit dem prächtigen Garten hinterlassen.
 Ihre Mutter sah wieder nach draußen. „Dein neuer Nachbar ist wohl gerade zu Hause.“
 „Ja.“ Jane setzte eine ausdruckslose Miene auf. „Aber er reist viel.“
 Mit der rechten Hand tastete Virginia nach ihrer Perlenkette. „Eben war er noch auf seiner Veranda“, sagte sie voller Verachtung.
 Jane widerstand der Versuchung, ihr zu erklären, dass es schließlich sein Haus war und er jedes Recht hatte, sich auf der Veranda aufzuhalten.
 In New Venice erzählte man sich, dass Cade Bravo eine luxuriöse Villa in Las Vegas und ein Apartment am nahe gelegenen Lake Tahoe besaß. Daher hatte es die Bewohner der Kleinstadt überrascht, dass er das Haus der Lipcotts gekauft hatte. Damit, dass er ausgerechnet in einem heruntergekommenen viktorianischen Gebäude im Farmhausstil wohnen wollte, hatte niemand gerechnet.
 Aber jetzt war das Haus neben Janes nicht mehr heruntergekommen. Schon vor Monaten war es renoviert worden. Jetzt waren die Handwerker fort, und der neue Eigentümer war eingezogen.
 „Wenigstens hat er den Anstand gehabt, den Originalzustand wiederherzustellen“, sagte Virginia pikiert.
 Jane fand, dass ihr neuer Nachbar Großartiges geleistet hatte. Das alte Haus sah wieder so aus, wie es nach seiner Errichtung am Ende des 19. Jahrhunderts ausgesehen haben musste. Jane erinnerte es an einfachere, ruhigere Zeiten und wirkte mit der umlaufenden Veranda sehr einladend.
 „Trotzdem“, murmelte Virginia. „Dass einer der Bravo-Jungs in der Green Street wohnt … Wer hätte das gedacht?“ Die Green Street war eine breite Allee. Die malerischen alten Häuser hatten immer den respektablen, wohlhabenden Familien von New Venice gehört: den Elliotts, Chases, Moores und den Lipcotts.
 Nun war auch Cade Bravo zum Erstaunen aller ein reicher Mann geworden, insofern passte er durchaus in die Green Street. Aber war er auch respektabel? Nicht nach Virginia Elliotts strengen Maßstäben. Allerdings verdiente aus ihrer Sicht kein Angehöriger der Bravo-Familie Respekt – und würde es auch nie tun.
 „Belästigt er dich, Honey?“
 Verblüfft sah Jane ihre Mutter an. „Natürlich nicht.“
 „Er war immer so wild … der schlimmste der Bravo-Brüder, das sagen alle. Er kommt ganz nach seiner Mutter.“ Virginia kniff die grauen Augen zusammen. Sie mochte Caitlin Bravo nicht. „Wahrscheinlich hat er dauernd irgendwelche Frauen zu Besuch.“
 „Nein. Er lebt sehr ruhig, wenn er hier ist. Und, Mom, du solltest die Rosen zu Hause ins Wasser stellen. Schneid die Stängel schräg an …“
 Ihre Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß, ich weiß. Ich werde auch aufpassen, dass keine Blätter im Wasser sind.“
 Jane lächelte. „Genau. Und benutz das Blumenfrisch, das ich dir gegeben habe.“
 Virginia seufzte. „Das mache ich. Wie geht es Celia?“
 Celia Tuttle war eine von Janes beiden besten Freundinnen. Sie hieß jetzt Celia Bravo. Ende Mai, vor etwas über zwei Monaten, hatte sie Cades ältesten Bruder Aaron geheiratet.
 „Sie ist glücklich“, sagte Jane. „Sehr, sehr glücklich.“
 Virginia zog eine Augenbraue hoch. „Sie ist schwanger, habe ich gehört.“
 „Ja. Sie und Aaron freuen sich riesig.“
 „Ich meinte, ein wenig zu schwanger für die kurze Zeit, die sie verheiratet sind.“
 Jane schüttelte den Kopf. „Mom. Nun hör aber auf. Celia ist glücklich. Aaron liebt sie über alles. Die beiden sind ein Traumpaar, und sie können es kaum abwarten, ihr Baby zu bekommen. Ich würde gern einen Mann finden, der mich so liebt wie Aaron Celia.“
 „Na gut“, gab Virginia nach. „Celia ist ein liebes Mädchen, und wenn sie glücklich ist, freue ich mich für sie.“
 Jane warf ihr einen skeptischen Blick zu.
 „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie dein Date am Freitag war“, fuhr ihre Mutter fort.
 „Nett.“
 Virginia verzog das Gesicht. „Das hört sich nicht gerade begeistert an.“
 Das war Jane auch nicht. Es war die zweite Verabredung mit dem Lehrer, den sie vor über einem Jahr in ihrem Buchladen kennengelernt hatte. Er sah gut aus und hatte ihr gesagt, dass er ihre Offenheit bewunderte, ihre Unabhängigkeit respektierte und ihre Intelligenz schätzte. Sie glaubte ihm. Und sie mochte ihn.
 Leider war das auch schon alles, was sie für ihn empfand. Natürlich schätzte sie bei einem Mann Eigenschaften wie Anstand und Zuverlässigkeit … aber sie sehnte sich auch nach einem Kuss, bei dem ihre Knie weich wurden. War das etwa zu viel verlangt? Wahrscheinlich schon.
 „Gary Nevis ist ein toller Mann, Mom. Ich glaube nur nicht, dass er der Richtige für mich ist.“
 „Lass dir Zeit. Vielleicht siehst du ihn irgendwann mit anderen Augen.“
 „Guter Rat“, erwiderte Jane, ohne es zu meinen.
 „Ich bringe jetzt meine Rosen nach Hause.“
 Jane begleitete ihre Mutter hinaus.
 „Ist das nicht ein herrlicher Sommer?“, sagte Virginia auf dem Weg durch den Vorgarten.
 „Ja.“ Jane hielt das Gesicht in die Augustsonne.
 Am Straßenrand, etwa zehn Meter von dem grünen Sportwagen vor Cades Haus entfernt, nahm Jane Virginia die Rosen ab und öffnete die Fahrertür der Limousine. Ihre Mutter stieg ein, nahm die Sonnenschutzfolie von der Frontscheibe und warf sie auf den Rücksitz.
 Jane reichte ihr den Strauß, und Virginia legte ihn vorsichtig auf den Beifahrersitz, bevor sie ihrer Tochter zulächelte. „Danke, dass du mit mir in der Kirche warst.“
 „Gern geschehen.“
 „Und für das Mittagessen.“
 „Es war mir ein Vergnügen.“
 Virginia hielt ihr die Wange hin. Jane küsste sie, dann trat sie zurück und warf die Tür zu. Die Limousine fuhr an, bog kurz darauf in den Smith Way ein und verschwand um die Ecke.
 Jane drehte sich zu ihrem Haus um. Es war im detailverliebten Stil des späten neunzehnten Jahrhunderts gebaut worden, mit vielen Winkeln und Erkern und sogar einem Türmchen mit spitzem Dach. Jetzt, im Spätsommer, war der Garten eine wahre Blütenpracht.
 Wie jedes Mal, wenn sie sich anschaute, was Tante Sophie ihr da vererbt hatte, hüpfte ihr das Herz vor Freude. Widerwillig riss Jane den Blick davon los. Sie musste jetzt ihre alten Sachen anziehen, den Strohhut aufsetzen und sich an die Arbeit machen. Am Sonntag war ihr Buchladen geschlossen, und sie hatte Zeit, sich um den Garten zu kümmern. Die Tomaten und Karotten hinter dem Haus mussten geerntet werden.
 Auf dem Weg zur Tür bemerkte sie, wie Cade Bravo aus dem Schatten seiner Veranda kam. Sie hatte eigentlich nicht hinübersehen wollen. Wirklich nicht. Aber irgendwie hatte sie es trotzdem getan. Und als ihr Blick ihn fand, trat er in den Sonnenschein. Die langen, kräftigen Beine trugen ihn die Stufen hinab.
 Er hatte wunderschönes Haar, nicht braun, nicht bronzefarben, sondern irgendwo dazwischen. Haar, das jede Frau nur zu gern einmal zerzausen würde. Obwohl er es kurz trug, konnte man erkennen, dass es die Tendenz hatte, sich verführerisch zu kräuseln.
 Er winkte ihr zu, nur eine kurze, lässige Geste, dann ließ er den Arm wieder sinken.
 „Hi, Cade.“ Jane lächelte kühl und ignorierte die Erregung, die sie bei seinem Anblick überkam. Schnell suchte Jane Zuflucht in ihrem Haus.




2. KAPITEL
Cade beschränkte sich auf den knappen Gruß und ging weiter. Er wusste, dass Jane es so wollte. Okay. Das sollte ihm recht sein.
 Es wäre auch keine gute Idee gewesen, sie jetzt anzusprechen. Er war gereizt und hätte bestimmt das Falsche gesagt. Ihm war keineswegs entgangen, wie Virginia Elliott ihn durch das Küchenfenster angestarrt hatte, die Finger an ihrer Perlenkette, als wäre sie ein Rosenkranz. Die Frau hatte ihm jetzt schon den Tag verdorben.
 Cade stieg in seinen Wagen, knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Er brauchte einen Drink. Aber er wollte nicht allein in einem Haus sitzen, das er wahrscheinlich nie hätte kaufen dürfen, und sich betrinken. Das wäre deprimierend. Also fuhr er zum Highgrade, einer Kombination aus Saloon, Café, Geschenkboutique und Spielsalon an der Hauptstraße. Das Highgrade war sein Zuhause – oder jedenfalls das, was er als Kind dafür gehalten hatte. Dort war er aufgewachsen, in der Wohnung über den Münzspielautomaten und Pokertischen. Der Geruch von fettigen Hamburgern, schalem Bier und unzähligen Zigaretten war tagtäglich zu ihm nach oben gedrungen.
 Nicht gerade ein sehr aufheiternder Ort, aber selbst am Sonntag würde Cade dort ein paar Stammgäste finden. Die waren zwar in der Regel nicht besonders gesprächig, aber immerhin würde er nicht allein trinken müssen.
 Nach kurzer Fahrt bog Cade in die Gasse zwischen dem Highgrade und Janes Buchhandlung ein. Jane. Irgendwie ging ihm der Name in letzter Zeit nicht aus dem Kopf. Kein Wunder. Sie betrieb den Laden neben dem Saloon seiner Mutter. Eine ihrer beiden besten Freundinnen hatte seinen Bruder geheiratet. Und sie wohnte direkt nebenan. Ja, er hätte den verdammten Kasten nie kaufen dürfen. Aber woher hätte er wissen sollen, dass seine neue Nachbarin ihm so unter die Haut gehen würde?
 Normalerweise zerbrach sich Cade nicht den Kopf über Frauen – auch dann nicht, wenn er eine besonders anziehend fand. Warum auch? Die Frauen mochten ihn und wiesen ihn selten zurück. Und wenn eine es doch mal tat, dann machte das auch nicht viel. Meist wartete schon die Nächste auf ihn. Kurzum, er war nie der Typ gewesen, der einer Frau nachtrauerte oder sich nach einer verzehrte. Jedenfalls bis jetzt nicht.
 Cade parkte und betrat den Saloon durch die Hintertür. Caitlin Bravo, seine Mutter, betrieb das Highgrade seit über dreißig Jahren. Cades Vater, der „böse“ Blake Bravo, hatte ihr den Saloon und vier Söhne hinterlassen und war für immer aus ihrem Leben verschwunden. Und das war auch gut so, wie sich später herausstellen sollte, als seine üblen Machenschaften aufgedeckt wurden.
 Als Caitlin mit Cade schwanger war, hatte er sich klammheimlich davongemacht und es so aussehen lassen, als sei er bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen. Später stellte sich dann heraus, dass er die Leiche eines Unbekannten, vermutlich eines Obdachlosen, in das Haus geschafft hatte, bevor er das Feuer legte. Dann, als alle von Blakes Tod überzeugt waren, hatte er den zweiten Sohn seines eigenen Bruders entführt, ein gewaltiges Lösegeld kassiert – und das Kind trotzdem nicht freigelassen. Doch jetzt war Blake tatsächlich tot. Vor einem Jahr war er in einem Krankenhaus in Oklahoma gestorben, bevor Cade seinen Vater je zu Gesicht bekommen hatte.
 Das Café war gut besucht, wie meistens am Sonntag nach der Kirche. Caitlin trug hautenge Jeans und ein mit Pailletten besetztes Westernshirt. Fröhlich zwinkerte sie Cade zu. Er ignorierte den Gruß und ging in die vom Café getrennte Bar, in der es um diese Zeit ruhiger war.
 Hinter dem Tresen stand Bertha. Eine große Frau mit karottenroten, um den Kopf frisierten Zöpfen, die nicht viel redete und ein gutes Herz hatte. Zur Begrüßung lächelte sie Cade an. Seit er sich erinnerte, arbeitete sie im Highgrade.
 „Hallo, Honey“, empfing sie ihn. Ein Blick reichte, und sie wusste, was zu tun war. Sie stellte ihm eine Flasche Tequila, ein Glas, Limonenscheiben, Salz und ein Bier hin.
 Cade nickte den beiden anderen Männern am Tresen zu und kippte den ersten Schluck hinunter.
 Eine Stunde später wurde Cade klar, dass er sich gar nicht betrinken wollte. Es war schon schlimm, wenn man nicht einmal mehr den Mut hatte, seine Sorgen in Tequila zu ertränken. Cade warf einen Zwanziger auf den Tresen, nickte Bertha zu und ging.
 Er wusste, dass er jetzt lieber nicht mit dem Auto nach Hause fahren sollte, aber er tat es trotzdem. Zwei Tequila und ein Bier hatten nicht ausgereicht, ihn betrunken zu machen, aber immerhin hatten sie seine Entschlossenheit geschwächt, sich die verführerische Nachbarin aus dem Kopf zu schlagen. Cade hielt vor seinem Haus, schaltete den Motor aus und starrte auf die verschwenderische Blütenpracht in Janes Vorgarten.
 Sie selbst musste hinter dem Haus sein. Es war Sonntag, da arbeitete sie immer in ihrem Garten. Nachdem sie mit ihrer Mutter in die Kirche gegangen war. Manchmal trug sie einen riesigen, hässlichen Strohhut. Manchmal aber auch nicht. Dann hatte sie ihr langes kaffeebraunes Haar hochgesteckt. Und stets trug sie alte Sachen, die er, gerade weil sie so weit waren, äußerst reizvoll fand.
 Also gut. Er kannte ihre Gewohnheiten. Morgens, mittags und abends beobachtete er, wie sie das Haus verließ oder betrat, auf dem Weg zu oder von ihrer Buchhandlung, und wie der Wind in ihrem langen, offenen Haar spielte.
 Manchmal hatte sie ein Fenster geöffnet, und er konnte hören, wie sie telefonierte. Ihr Lachen war melodisch … und warm. Der Klang ihrer Stimme wirkte auf ihn genauso wie ihr Anblick. Sie ließ ihn darüber fantasieren, wie es wohl wäre, wenn Jane nackt vor ihm stünde und er das Gesicht in ihrem Haar vergrub. Wie es wäre, ihrer Stimme zu lauschen, wenn sie Dinge sagte, die nur für sein Ohr bestimmt waren.
 Cade wusste, dass sie eine wilde Seite hatte. Er wusste auch, dass sie sie fest im Griff hatte. Das konnte ihm jeder bestätigen. Seit Rusty Jenkins vor acht Jahren bei einem Überfall auf eine Tankstelle umgekommen war, führte Jane Elliott ein geregeltes Leben. Sie hatte ihren Studienabschluss in Stanford gemacht, sie pflegte den Garten und das Haus ihrer Tante und ging nur mit aufstrebenden Typen mit festen Jobs aus.
 Cade dagegen hatte sein Geld beim Pokern verdient und war vor Jahren häufiger mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Janes Onkel J. T. Elliott war damals Sheriff gewesen und hatte ihn mehrfach verhaftet.
 Aber das war lange her und hatte nichts mit dem Verlangen zu tun, das ihm so zu schaffen machte. Seit sein Bruder Janes Freundin Celia geheiratet hatte, war es noch schlimmer geworden. Jetzt trafen Jane und Cade sich manchmal bei gesellschaftlichen Anlässen. Und immer wieder unternahm er die üblichen Annäherungsversuche: Er stellte sich ein wenig zu dicht neben sie – und sie rückte von ihm ab. Er flirtete mit ihr – und sie reagierte höflich, aber kühl. Er bot an, ihr etwas vom Büfett zu holen. „Danke, Cade, aber ich habe keinen Hunger“, lautete die übliche Antwort darauf.
 Einmal hatte er sogar mit ihr getanzt. Ihr Duft betörte ihn, und als er den Druck ihrer Brüste spürte, raubte ihm das fast den Verstand.
 Die Musik verstummte, Jane bedankte sich und löste sich von ihm. „Wie wäre es mit noch einem Tanz?“, schlug er vor.
 „Ich bin keine große Tänzerin, Cade“, hatte sie geantwortet, dann hatte sie die Tanzfläche verlassen.
 Er kannte sich mit Frauen aus und spürte schnell, ob eine ihm Avancen machte oder ob sie nicht einmal bereit war, seine Avancen zuzulassen. Genau das schien bei Jane der Fall zu sein. Warum wurde bloß sein Verlangen immer stärker? Es war wie verhext!
 Cade ahnte, was schließlich passieren würde. Immer näher kam der Moment, in dem er kein Blatt mehr vor den Mund nehmen würde. Indem er Jane einfach fragte, ob sie mit ihm ausgehen würde. Und er wusste auch, wie sie reagieren würde. Sie würde Nein sagen.
 Der Tag wurde immer heißer. Cade zog die Lederjacke aus und warf sie auf den Beifahrersitz. Dann stieg er aus. Dieser Irrsinn musste ein Ende finden. Heute wollte er sie endlich fragen, dann würde er auch eine deutliche Antwort bekommen. Und dann würde er sich Jane Elliott endlich aus dem Kopf schlagen und normal weiterleben können.




3. KAPITEL
Jane hatte die reifsten Tomaten gepflückt, Karotten aus der Erde gezogen und danach fast eine Stunde lang Unkraut gejätet. Sie spürte die Anstrengung im Rücken und richtete sich leise stöhnend auf. Dann zog sie die Handschuhe aus, nahm den Strohhut ab und hob das Haar an, damit die Nachmittagsbrise den Nacken ein wenig kühlen konnte. Anschließend rieb sie sich das schmerzende Kreuz.
 Ja, so war es schon viel besser …
 „Jane.“
 Sie erstarrte. Sie brauchte sich nicht nach der tiefen Stimme umzudrehen, um zu wissen, wer es war. Sie hatte nicht gehört, wie er durch die Hinterpforte kam. Wie lange hatte er Jane wohl schon beobachtet? Ihre Beine fühlten sich zittrig an, und sie merkte, dass sie errötete. Aber sie konnte diesem Mann nicht auf Dauer den Rücken zukehren.
 Langsam drehte sie sich um. Cade stand etwa fünf Meter entfernt in der Nähe der Veranda. In seinen silbergrauen Augen las sie, was er zu ihr sagen wollte. Vermutlich hätte sie damit rechnen müssen. Sie öffnete den Mund, um Nein zu sagen, noch bevor er sie fragte. Aber sie schloss ihn auch wieder.
 Denn plötzlich nahm sie in seinem Gesicht etwas Neues wahr. Einen zärtlichen, verletzlichen Ausdruck. Eine Sehnsucht, die ihrer eigenen glich. Was immer er für sie empfand, er würde darüber hinwegkommen müssen, genau wie sie über ihn. Cade Bravo war zwar nicht Rusty Jenkins, aber auch nicht viel besser. Er war ein Mann mit einer bewegten Vergangenheit, ein Ladykiller, der das Leben eines Spielers führte. Sich in ihn zu verlieben war für jede Frau gefährlich.
 Vor allem für eine Frau wie Jane, die es schon einmal zugelassen hatte, dass die Liebe – oder das Verlangen oder die Lust oder wie man es nennen wollte – sie fast umgebracht hatte. Deshalb hatte sie sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Sie führte jetzt ein angenehmes, ruhiges Leben und hatte nicht vor, es durch eine riskante Affäre zu gefährden. Was Jane in einem Mann suchte, hatte Cade Bravo nicht zu bieten.
 Doch sie musste zugeben, dass er sich korrekt und taktvoll benahm. Monatelang hatte er die Distanz gewahrt. Sicher, sie wusste, dass er sie beobachtet hatte. Aber wie konnte sie ihm das übel nehmen, wenn sie das Gleiche tat? Ihn beobachten und wünschen, ihre Situation wäre anders …
 Wenn sie sich auf einer Party oder anderswo begegnet waren, hatte er alles richtig gemacht. Er hatte ihr sein Interesse signalisiert, sie jedoch nie bedrängt. Als klar war, dass sie sein Interesse nicht erwiderte, hatte er sich sofort zurückgezogen. Und jetzt, da er den ersten Schritt auf sie zu machen wollte, hatte er ein Recht darauf, dass sie ihn höflich behandelte. Er verdiente es, dass sie ihm mit Respekt gegenübertrat.
 Nervös nestelte Jane an der Krempe des Strohhuts und war sich bewusst, dass sie schwitzte, dass ihr das Haar am Nacken klebte und ihr ein Schweißtropfen über die Schläfe rann. „Hören Sie.“ Sie hob eine Hand und wischte den Tropfen ab. „Möchten Sie mit hereinkommen? Ich habe Eistee im Kühlschrank. Vielleicht finde ich sogar ein Bier, wenn Ihnen das lieber ist.“
 Cade antwortete nicht sofort, und sie ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Mund starrte.
 „Gern“, sagte er schließlich. „Eistee klingt großartig.“
 Erneut setzte Schweigen ein. Warum drehte er sich nicht einfach um und ging die Stufen hinauf? Sie wollte nicht vorgehen und seine Blicke auf sich fühlen. Aber natürlich konnte er nicht vor ihr die Veranda betreten. Er war zum ersten Mal hier, und als Gastgeberin war es ihre Pflicht, ihn hineinzuführen.
 „Gut“, sagte sie und befahl ihren Beinen, sich in Bewegung zu setzen. Cade blieb stehen, und als sie auf ihn zu ging, schloss sie kurz die Augen, um den Blickkontakt zu unterbrechen. Sie eilte die Treppe hinauf, und Cade folgte ihr. Jane blieb kurz stehen, legte die Handschuhe an den Rand der obersten Stufe, nahm den Korb mit den Tomaten, ging weiter und öffnete ihm die Tür.
 Er trat ein, und Jane folgte ihm in die Waschküche, in dem ihre Waschmaschine und der Trockner standen und die frisch geernteten Karotten in einem Eimer darauf warteten, gesäubert zu werden. Rechts führte eine Tür in ein kleines Badezimmer. Sie wäre gern hineingegangen, um sich frisch zu machen und das verschwitzte Haar zu kämmen. Aber nein, nicht jetzt, während Cade hier stand und dabei auf sie wartete.
 Ihre Schuhsohlen waren voller Erde. „Einen Moment …“
 Er sagte nichts, sondern beobachtete, wie sie die Tomaten abstellte, die Gartenclogs abstreifte, die leicht verschmutzten Socken auszog und sie in den Wäschekorb auf dem Trockner warf. Ihre Füße kamen ihr plötzlich sehr blass, nackt und schutzlos vor. Vor ein paar Abenden hatte sie sich eine gründliche Pediküre gegönnt und zum Abschluss farblosen Nagellack aufgetragen.
 Insgeheim war sie jetzt froh darüber, und das ärgerte sie ein bisschen.
 Hastig zog sie Sandalen an und griff nach dem Korb mit den Tomaten. „Okay.“ Janes Stimme klang viel zu forsch. „Hier entlang.“ Vor ihm betrat sie das Wohnzimmer. Bücherregale säumten die Wände, in einer Ecke stand das Fernsehgerät, und die Sitzmöbel waren ein wenig abgenutzt, wirkten aber sehr bequem. Sie führte ihn hindurch und in die Küche, wo sie auf das Erkerfenster und den runden Eichentisch davor zeigte. „Setzen Sie sich.“ Sie stellte die Tomaten auf die Arbeitsfläche. „Entschuldigen Sie mich eine Minute?“
 „Natürlich.“
 Jane eilte in den Waschraum, schloss die Tür hinter sich und lehnte den Kopf dagegen. Dann machte sie die Augen zu und stieß einen langen Seufzer aus. Schließlich gab sie sich einen Ruck und schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Augen waren groß, der Blick nervös, die Wangen hektisch gerötet.
 Was gerade passierte, war schrecklich, unmöglich, falsch. Hatte Jane denn nichts aus dem großen Fehler gelernt, den sie damals begangen hatte? Offenbar nicht. Dazu schlug ihr Herz zu schnell, und dazu brannte in ihr ein viel zu großes Verlangen.
 Sie kam sich vor wie damals, als sie Rusty das erste Mal ins Haus geschmuggelt hatte. Sie war siebzehn und allein mit ihm. Ihre Eltern waren ausgegangen – getrennt. Wo immer sie waren, sie konnten nicht ahnen, was ihre perfekte, brave Tochter vorhatte.
 Ja, Jane hatte gewusst, dass Rusty sie gleich küssen würde. Mehr als das. Und sie war froh darüber gewesen.
 „Du liebe Güte“, flüsterte sie jetzt, Jahre später.
 Sie drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann rieb sie sich das Handtuch über die Wangen, als könnte sie damit nicht nur das Wasser, sondern auch die verräterische Hitze beseitigen, die ihr in den Kopf geschossen war. Mit einer Bürste versuchte sie, das widerspenstige Haar zu bändigen. Als das nicht gelang, band sie es zu einem Pferdeschwanz.
 „So“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. „Schon besser. Wirklich.“ Sie stopfte das alte T-Shirt fester in die ausgebeulten Jeans.
 Und dann gab es nichts anderes mehr zu tun, als zu Cade zurückzukehren.
 Als Jane die Küche betrat, saß er am Tisch und hatte den Stuhl so gedreht, dass er zum Wohnzimmer hinüberschauen konnte. Er trug verblichene Jeans sowie abgetragene hellbraune Stiefel und sah aus wie eine Mischung aus Brad Pitt, Ben Affleck und dem jungen Paul Newman. Cade war die personifizierte Sünde.
 Jane fragte sich, warum er wohl hier war. Hier, bei ihr.
 Was sah er bloß in ihr? Nicht, dass sie sich für unattraktiv hielt, sie war nur nicht sein Typ. Nicht atemberaubend, nicht glamourös, keine Partylöwin. Und dann ihre Garderobe. Preiswert und praktisch. Cade Bravos Frauen trugen normalerweise die Mode der großen Designer aus Paris, Mailand und New York und kauften ihre Wäsche wahrscheinlich ausschließlich in exklusiven Dessousgeschäften.
 Es ergab also keinen Sinn. Überhaupt keinen.
 Aber so war es auch mit Rusty gewesen. Gegensätze zogen sich eben an. Ein braves Mädchen und ein böser Junge, die zusammen dem Reiz des Verbotenen erlagen. Und jede Minute davon genossen.
 Jedenfalls für eine Weile.
 „Eistee, sagten Sie?“, erkundigte sich Jane.
 „Ja, das wäre toll.“
 „Zucker? Zitrone?“
 „Pur, bitte.“
 Das Klirren der Eiswürfel, die Jane in zwei Gläser tat, war das einzige Geräusch, das die Stille brach. Jane goss den Tee hinein. Normalerweise trank sie ihn mit Zucker und Zitrone, aber sie war viel zu nervös, um auch noch damit zu hantieren. Schließlich stellte sie den Tee in den Kühlschrank zurück, trug die Gläser zum Tisch, stellte Cade eins hin und setzte sich.
 „Danke“, sagte er.
 Sie lächelte ein wenig verkrampft und nickte. Und dann, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nippte sie an ihrem Tee – der ihr viel zu bitter war. Sie stellte das Glas wieder ab und betrachtete es.
 „Jane.“ Cade wartete darauf, dass sie ihn ansah, das wusste sie.
 Sie zwang sich, es zu tun.
 „Ich möchte mit Ihnen ausgehen“, sagte er. „Zum Abendessen. Zu einer Show. Was immer Sie wollen.“
 Sie schaute ihm in die Augen. „Danke. Für die Einladung.“ Ihre Stimme war fast ausdruckslos. „Aber es tut mir leid. Ich kann nicht mit Ihnen ausgehen.“
 Er wirkte nicht überrascht. „Sie können nicht?“, fragte er mit mildem Spott in der Stimme.
 Jane konnte es ihm nicht verdenken. „Können“ war in diesem Fall ein Wort, das nur Feiglinge benutzten. Außerdem war es gelogen. „Ich will nicht mit Ihnen ausgehen“, verbesserte sie sich also.
 „Warum nicht?“
 Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch und sah ihn wieder an. „Warum akzeptieren Sie mein ‚Nein, danke‘ nicht einfach?“
 Cade lächelte. „Das werde ich, wenn es alles ist, was ich bekomme. Dann bleibt mir schließlich keine andere Wahl. Aber Sie sind doch eine ehrliche Frau oder bemühen sich jedenfalls immer um Ehrlichkeit, und …“
 „Woher wissen Sie das?“
 „Spielt das eine Rolle?“
 Aus irgendeinem Grund spielte es für sie sogar eine große Rolle. „Ich würde gern erfahren, woher Sie meinen, so viel über mich zu wissen, das ist alles.“
 „Jane. Wie könnte mir das denn entgangen sein?“
 „Heißt das, dass Sie mir hinterherspionieren?“
 „Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen das neu ist. Stört es Sie vielleicht, dass ich Sie gern anschaue, dass ich zuhöre, wenn die Leute über Sie sprechen?“, fragte er.
 „Wer? Wer spricht über mich?“
 „Nun kommen Sie schon. Ihre Freundin Celia ist mit Aaron verheiratet. Sie erzählt gern, wie sie sich in meinen Bruder verliebt hat und Sie ihr geraten haben, ihm gegenüber ehrlich zu sein. Ist das richtig? War es so?“
 Jane nickte. „Ja. So war es.“
 „Und Jillian, Ihre andere Freundin, hat gesagt, dass Celia sexy Kleidung in leuchtenden Farben tragen sollte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen – als Frau.“
 Jane musste lächeln. „Celia hat beides getan: die Wahrheit gesagt und sich eine neue Garderobe zugelegt.“
 „Stimmt. Und sehen Sie sich die beiden jetzt an.“
 „Ja, sie sind sehr glücklich“, bestätigte Jane. Die beiden lebten nun in Las Vegas. Aaron war Miteigentümer und Präsident des High Sierra
Resort and Casino. Celia war seine Sekretärin und Assistentin und jetzt auch seine Ehefrau.
 „Ich habe übrigens noch nicht vergessen, was ich Sie gerade gefragt habe“, bemerkte Cade. „Haben Sie gehofft, dass das passieren würde?“
 Das hatte Jane tatsächlich.
 Er wiederholte die Frage. „Warum wollen Sie nicht mit mir ausgehen?“
 Jane sah auf den Garten hinaus. Wie gern wäre sie jetzt dort draußen, um Unkraut zu jäten, anstatt zu diesem Mann Nein zu sagen, obwohl ihr Körper und ihr Herz laut Ja riefen.
 „Und?“, drängte er.
 Sie sah ihn wieder an. „Sie kennen den Grund. Sie sind doch auch von hier. Da müssten Sie wissen, was für eine schlechte Ehe ich hinter mir habe.“
 „Ich habe nichts von Heiraten gesagt, Jane.“
 „Natürlich nicht.“
 „Hätte ich es tun sollen?“
 „Hatten Sie es vor?“
 Cade schnaubte. „Nein. Ehrlich gesagt, eine Ehe ist nicht das, was mir dabei vorschwebte.“
 „Genau. Und das ist ein weiterer Grund, aus dem ich nicht mit Ihnen ausgehen will. Wir beide erwarten von einer Beziehung etwas völlig Verschiedenes.“
 „Tun wir das?“ In seinen Augen lag ein Ausdruck, der sie stark beunruhigte.
 „Zwischen uns wird nichts stattfinden“, sagte Jane langsam und mit Nachdruck. Dabei klang sie überzeugter, als sie sich fühlte. „Was ich von einer Beziehung will, das sind Sie nicht bereit zu geben.“
 Cade zog eine Braue hoch. „Soll das heißen, Sie wollen irgendwann tatsächlich wieder heiraten?“
 „Ja. Und dieses Mal will ich eine gute Ehe. Ich suche einen Mann, der ein echter Partner und Freund ist.“
 Wieder verzog sich Cades Mund zu einem angedeuteten Lächeln. „Okay, dann lassen Sie uns Freunde sein.“
 „Sie nehmen mich nicht ernst“, entgegnete Jane scharf.
 „Doch, das tue ich. Sie wollen, dass ein Mann Ihr Freund ist. Schön. Lassen Sie uns Freunde sein.“
 Es war eine Falle. Jane wusste es. Sie würden versuchen, Freunde zu bleiben, sich gegenseitig um den Verstand bringen und schließlich doch dem Verlangen nachgeben. Eigentlich sollte sie darüber empört sein, dass Cade in ihrer Küche saß und ihr eine Freundschaft anbot, obwohl sie beide wussten, was er wirklich wollte.
 Aber sie war ganz und gar nicht empört. Dazu war sie viel zu aufgeregt. Sie wollte Ja sagen. Auf seinen Vorschlag eingehen und tun, was immer er wollte, wie immer er es wollte. „Nein“, sagte Jane aber schließlich, und sie musste sich zwingen, dieses Wort auszusprechen. „Wir können nicht befreundet sein.“
 Cade legte die langen, schmalen Finger um sein Glas und strich daran hinab, bis die daran haftenden Tropfen sich auf dem Tisch sammelten. „Warum nicht?“
 Sie riss den Blick von seiner Hand los. „Weil ich nicht glaube, dass Freundschaft das ist, was Sie wirklich wollen.“
 Als sie wieder auf sein Glas schaute, drehte er es gerade in der kleinen Pfütze hin und her. „Wirklich nicht?“
 Jane funkelte ihn an. „Nein, wirklich nicht. Oder wollen Sie behaupten, dass ich mich irre?“
 „Ich bin bereit, alles auszuprobieren. Einschließlich einer Freundschaft.“
 „Ich will eine Ehe, eine gute Ehe. Ich will einen Mann, der zu mir hält und treu ist.“
 Cade legte den Kopf schräg, als würde er überlegen, ob er aussprechen sollte, was er dachte.
 „Was ist?“, fragte Jane. „Sagen Sie es einfach.“
 Er zuckte mit einer Schulter. „Okay. Wie lange ist es her, dass Rusty umgekommen ist? Sie waren damals … zwanzig, nicht?“
 Sie musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. „Einundzwanzig. Es ist jetzt sechs Jahre her.“
 „Und sind Sie seit Rustys Tod Männern begegnet, die Ihre Ansprüche an den perfekten Ehemann erfüllt hätten? Treuen, zuverlässigen Männern?“
 „Ja, natürlich.“
 „Sie sind mit einigen von ihnen ausgegangen?“
 „Allerdings.“
 „Und was ist passiert? Wieso sind Sie jetzt nicht mit einem davon verheiratet?“
 Sie verfluchte ihn stumm. Cade hatte ihren wunden Punkt getroffen. „Es hat sich nicht ergeben, das ist alles.“
 „Sie sehen ja schon wieder weg. Wie wäre es mit der Wahrheit, Jane?“
 „Sie sind absichtlich grausam. Davon habe ich in meinem Leben genug erlebt. Grausamkeit. Von einem Mann.“
 Er beugte sich zu ihr herüber, so weit, dass sie seine Nähe spürte, aber nicht so weit, dass sie zurückweichen musste. „Hören Sie mir zu“, sagte er leise. „Ich bin nicht Rusty. Klar, ich bin mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ich habe einigen Ärger gemacht, bin nicht gerade ein braver Bürger. Und ich bin nicht an einer Ehe interessiert. Aber ich habe noch nie eine Tankstelle überfallen. Ich verdiene mein Geld und habe für alles bezahlt, was mir gehört. Und so grausam, wie Rusty zu Ihnen war, bin ich nicht und werde es auch nie sein. Holen Sie ruhig Ihre diversen Bibeln heraus, dann kann ich sogar einen Schwur darauf ableisten.“
 Janes Lippen fühlten sich heiß und trocken an. Sie befeuchtete sie mit der Zunge.
 Abrupt wandte Cade sich ab und flüsterte etwas, das sie nicht verstand. Und schlagartig konnte sie an nichts anderes mehr denken als an den Klang seiner Stimme und die Form seines Munds. Sie nahm seinen Duft und seine Wärme wahr und spürte seinen Atem an ihrer Wange.
 Kurz bevor seine Lippen ihre berührten, schob sie den Stuhl zurück und sprang auf. „Nein“, sagte sie, und es hörte sich genauso verzweifelt an, wie sie sich fühlte. „Nein, bitte …“
 Cade lehnte sich wieder zurück und legte einen Arm auf die Lehne. „Ich war mir nicht sicher, was Sie wirklich fühlen. Manchmal, wenn ein Mann eine Frau begehrt, kann er sich Reaktionen einbilden, die es gar nicht gibt. Aber da liegt wirklich etwas in der Luft, nicht wahr? Sie wollen es genauso sehr wie ich.“
 Seine dreiste Behauptung machte Jane wütend. Was sollte sie darauf erwidern? Die Wahrheit? Unmöglich! Aber sie war keine Lügnerin. „Zwischen uns wird es nichts geben. Es ist … ich will es einfach nicht. Bitte, akzeptieren Sie das.“
 „Sie wollen es nicht?“
 „Sie wissen genau, was ich meine.“
 „Ja, ich glaube, das weiß ich wirklich.“ Am Funkeln in seinen Augen glaubte sie zu erkennen, dass er tatsächlich erkannt hatte, wie es in ihr aussah. All die falschen Dinge, nach denen sie sich sehnte.
 „Sie drehen mir die Worte im Mund herum“, warf Jane ihm vor.
 „Sie sagen nicht das, was Sie wirklich meinen.“
 „Doch. Ich werde nicht mit Ihnen ausgehen. Zwischen uns wird nichts passieren. Sie sollten mich vergessen. Und ich werde Sie vergessen.“
 Cade schüttelte den Kopf. Der Hauch eines Lächelns huschte über sein markantes Gesicht. „Wann hat es eigentlich angefangen? Diese Sache zwischen uns, meine ich. Von der Sie sich einreden, dass sie vorübergeht. Schon vor Monaten, stimmts?“
 „Das ist doch völlig unwichtig. Ich will, dass Sie jetzt gehen.“
 Er blieb sitzen. „Es ist aber doch wichtig, weil Sie sich nämlich dagegen gewehrt haben. Genau wie ich. Glauben Sie mir, ich habe die Botschaften, die Sie mir bei unseren letzten Begegnungen übermittelt haben, sehr gut verstanden. Sie wissen schon: Bleiben Sie weg. Kommen Sie nicht näher.“
 „Aber trotzdem sind Sie jetzt hier. In meiner Küche.“
 „Sie haben mich ja auch hereingebeten.“
 „Und gerade vor einem Moment habe ich Sie aufgefordert, wieder zu gehen.“
 Das schien ihn zu belustigen. „Jane, Jane, Jane …“
 „Hören Sie endlich auf damit!“ Als ihr bewusst wurde, dass sie die Worte herausgeschrien hatte, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. „Lachen Sie mich nicht aus.“
 Cades Miene war ernst. „Das tue ich nicht, und Sie wissen es. Ich sage nur die Wahrheit. Ich bin ehrlich, wie Sie es ja angeblich auch sein wollen. Ich finde das hier absolut nicht komisch. Ich begehre Sie. Sie begehren mich. Sie wehren sich dagegen. Ich wehre mich dagegen. Aber es geht trotzdem nicht weg, da hilft es auch nicht, es einfach zu ignorieren.“
 Darauf hatte Jane keine Antwort. Er hatte recht. „Hören Sie mal, es ist mein Ernst. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.“
 „Okay.“ Er stand auf.
 Sie wich zurück. Denn sie durfte nicht zulassen, dass sein Körper ihren berührte – nicht einmal aus Versehen, im Vorbeigehen.
 Cade warf ihr einen Blick zu, der ihr einen heißkalten Schauer über den Rücken jagte. „Ich nehme an, ich soll so gehen, wie ich gekommen bin. Durch die Hintertür. Auf diese Weise riskieren Sie nicht, dass jemand mich sieht und Ihre Mutter davon erfährt.“
 Jane straffte die Schultern. „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass meine Mutter über mein Leben bestimmt?“
 „Geben Sie es doch zu.“ Seine Stimme war viel zu sanft für seine Worte. „Sie wollen nicht, dass sie von meinem Besuch erfährt.“
 „Zugegeben, es wäre einfacher für mich, wenn sie nichts davon mitbekäme. Trotzdem möchte ich, dass Sie durch die Vordertür gehen.“
 Cade runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“
 „Ich habe Sie eingeladen und schäme mich nicht dafür. Wenn meine Mutter es erfährt, okay. Dann erfährt sie es eben. Punkt.“
 „Ihre Mutter hasst mich, sie hasst uns böse Bravos. Das wissen Sie doch, oder?“, fragte Cade.
 Das wusste Jane allerdings. „Meine Mutter kann ziemlich schwierig sein. Ihr Leben hat sich nicht so entwickelt, wie sie es sich erhofft hat. Sie neigt dazu, ihre Enttäuschung an anderen auszulassen. Es ist traurig. Insgeheim sehnt sie sich nach Liebe, aber dauernd weist sie die Menschen zurück.“
 „Sie überraschen mich.“
 „Weil ich meine eigene Mutter kenne?“
 „Ja. Ich habe Sie anders eingeschätzt. Was das Verhältnis zu Ihrer Mutter angeht.“
 „Dann haben Sie mich vielleicht falsch eingeschätzt.“
 „Vielleicht.“
 „Jedenfalls, was Ihren Besuch hier angeht: Ich bin eine erwachsene Frau. Wir haben hier in meiner Küche nichts Schlimmes getan. Also muss ich auch kein schlechtes Gewissen haben, weder meiner Mutter noch sonst jemandem gegenüber.“
 Cade musterte Jane einen Moment lang. „Wie auch immer. Ich finde es trotzdem besser, wenn ich durch den Garten verschwinde.“ Er wollte an ihr vorbeigehen.
 „Warten Sie.“ Jane hob die Hand. Er erstarrte, und sein Blick wurde herausfordernd. Sie strich sich über das Haar. Aber sie konnte keinem von ihnen etwas vormachen. Fast hätte sie ihn berührt, sie hatte sich bloß im allerletzten Moment beherrscht.
 Jane ließ die Hand wieder sinken. „Hier entlang.“
 „Hey. Entspannen Sie sich.“
 „Sie gehen durch die Vordertür.“
 Er wirkte belustigt. „Ist das ein Befehl?“
 „Nur eine Tatsache.“
 „Okay, kein Problem. Ich finde selbst hinaus.“
 „Nein, ich begleite Sie.“
 Sein Blick wanderte an ihr hinab, und sie spürte ihn am ganzen Körper. „Sie sind enorm gut erzogen, nicht wahr, Jane?“
 Sollte das etwa eine Beleidigung sein? „Ja, das bin ich.“
 Sie ging in den Flur, und Cade folgte ihr. Schließlich öffnete sie die Haustür und klappte das Insektengitter zur Seite. Er ging nach draußen, über die Veranda und die Treppe hinunter. Der Sonnenschein ließ sein Haar wie Gold glänzen, und sein T-Shirt war so weiß, dass Jane blinzeln musste.
 Er drehte sich um. „Danke. Für den Eistee.“
 Dabei hatte er nicht einmal daran genippt. „Gern geschehen.“
 „Ich werde über das nachdenken, was Sie gesagt haben. Was Sie gemeint haben.“
 „Tun Sie das nicht. Bitte. Lassen Sie es einfach sein.“
 Wieder betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, wie er es schon in der Küche getan hatte. Und auch dieses Mal ging sein Blick Jane unter die Haut.
 „Sie hätten mich wahrscheinlich nicht hereinbitten sollen.“
 Sie hatte nur höflich sein wollen. „Vielleicht nicht.“
 Cade machte ein paar Schritte, drehte sich um und ging rückwärts weiter. Für den Bruchteil einer Sekunde war er einfach nur ein Mann, den sie attraktiv fand und der sich nur widerwillig von ihr entfernte.
 „Hübsch“, sagte er und strich mit der linken Hand über eine der glänzenden Glaskugeln im Vorgarten. Das goldene Armband, das er immer trug, glitzerte in der Sonne und schien ihr zuzuzwinkern.
 Sie lächelte.
 Er legte als Abschiedsgruß zwei Finger an die Stirn. Dann wandte er sich um und ging weiter.
 Sie schloss das Insektengitter und die Haustür und sagte sich, dass sich zwischen ihnen nichts entwickeln würde. Jane hatte diese Angelegenheit im Keim erstickt.




4. KAPITEL
Irgendwann am nächsten Tag verließ Cade die Stadt. Als Jane am Montagabend aus der Buchhandlung heimkam, war sein Haus dunkel und der grüne Porsche nirgends zu sehen. Am Tag darauf beobachtete Jane mittags, dass Caitlin die Post und die Zeitungen von Cades Veranda holte, wie sie es immer tat, wenn er fort war.
 Am Mittwoch um kurz vor fünf kam Gary Nevis in ihren Laden. Er kaufte ein Buch über Wildblumen und bat sie, am Samstagabend mit ihm essen zu gehen.
 Sie sah in sein attraktives, freundliches Gesicht und war den Tränen nahe. Im Grunde war er genau der Mann, nach dem sie suchte. Es gab nur ein kleines Problem: Er war nicht der Mann ihrer Träume. Und er würde es auch nie sein. Zwischen ihm und ihr sprang einfach kein Funke über.
 Höflich, aber bestimmt wies sie Gary ab. Sie sah in seinen Augen, dass er verstand und sie nicht wieder fragen würde. Nun fühlte sie sich noch schäbiger als vorher schon.
 An diesem Abend kam sie um neun nach Hause. Nebenan war es noch immer dunkel. Kein grüner Porsche stand am Straßenrand.
 Gegen zehn ging Jane zu Bett, schlief ein und erwachte um drei Uhr morgens. In der Dunkelheit lag sie da und starrte vor sich hin, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie stand auf und schaute aus dem Fenster.
 Cades Haus war noch immer dunkel. Sie legte sich wieder hin und drehte das Kissen, sodass die kühle Seite oben war. Es dauerte eine Weile, bis sie Schlaf fand.
 Am Donnerstag um vier veranstaltete Jane im hinteren Bereich der Buchhandlung ihre regelmäßige Vorlesestunde für Kinder. Sie las ihnen einige Kapitel aus Charlie und die Schokoladenfabrik vor, und als sie in die kleinen Gesichter mit den großen Augen schaute, lächelte sie zum ersten Mal, seit sie zu zwei Männern Nein gesagt hatte.
 Eines Tages würde sie den Richtigen finden und ihn heiraten. Einen Mann, der nicht nur ihre Knie weich werden ließ, sondern sie auch liebte und respektierte. Jemanden, der ihr nie wehtun würde und sich Kinder ebenso sehr wünschte wie sie.
Am Freitag kam Jillian Diamond um kurz nach sechs in die Buchhandlung. Jillian hatte ihr eigenes kleines Unternehmen, die Stilberatungsagentur Image by Jillian. Sie half ihren Kunden bei der Auswahl ihrer Garderobe. Außerdem schrieb sie eine Kolumne für eine große Zeitung in Sacramento und hatte schon im März einen Vortrag in Janes Buchhandlung gehalten. Der Abend war ein voller Erfolg gewesen.
 Heute wollten sie ihn wiederholen.
 Jillian trug ein kurzes, ärmelloses Kleid mit geometrischem Muster und weiße Stiefel. Die braunen Locken umspielten ihr anmutiges Gesicht, und ihre grauen Augen blitzten.
 „Janey, ich kann kaum glauben, dass ich es rechtzeitig geschafft habe. Was ist bloß mit dem Highway 50 los? Kommt es eigentlich jemals vor, dass die Hälfte der Fahrspuren nicht wegen Straßenarbeiten gesperrt sind?“
 „Klar. Mitten im Winter, wenn alle Fahrspuren wegen Schnee und Eis gesperrt sind.“ Sie umarmten sich.
 Jillian duftete nach ihrem blumigen Lieblingsparfüm und Käsegebäck, von dem sie eine offene Tüte in der Hand hielt. Sie löste sich von Jane, steckte sich ein Stück in den Mund und hielt ihr die Tüte hin.
 „Nein, danke.“
 „Ich habe meine Sachen zu Hause gelassen“, sagte Jillian und nahm sich das nächste Stück. Jane fragte sich, wie ihre Freundin das machte. Jillian aß, was sie wollte, ging nie ins Fitnessstudio und wog noch immer so viel wie an dem Tag, an dem sie beide die Highschool von New Venice abgeschlossen hatten.
 „Ich bin am Verhungern“, verkündete Jillian. „Mir ist nach einem Burger zumute. Lass uns nach nebenan gehen.“
 Nebenan. Das war Caitlin Bravos Café.
 „Ins Highgrade?“, fragte Jane, als wäre der Vorschlag absurd. Dabei gab es eigentlich keinen Grund, diesen Ort zu meiden. Cade würde sie dort sicher nicht begegnen. Er war ja nicht einmal in der Stadt.
 „Janey, manchmal bist du ein totaler Snob, was das Essen angeht.“
 „Bin ich gar nicht. Ich mag einen guten Burger genauso wie du.“
 „Warum sind wir dann noch hier?“ Jillian schaute zu Janes Assistentin Madelyn hinüber, die gerade ein Buch verkaufte. „Ist es wegen deiner Mom?“
 „Nein, natürlich nicht.“ Bis zu dem Tag, an dem Jane achtzehn geworden und mit Rusty durchgebrannt war, hätte sie es nie gewagt, gegen den Willen ihrer Mutter Caitlin Bravos Café zu betreten. Aber jetzt lebte sie ihr eigenes Leben und aß oft nebenan ein Sandwich. Jedenfalls hatte sie das bis vor Kurzem getan.
 Jillian zog die Augenbrauen hoch. „Warum gönnen wir uns dann nicht mal eben einen Burger?“
 „Gute Frage.“ Jane versuchte, unbeschwert zu klingen. „Okay, wenn du unbedingt dort essen willst, soll es mir recht sein.“
 Jillian ging zur Kasse und reichte Madelyn die Tüte mit dem Käsegebäck. „Die sind lecker.“ Dann klopfte sie sich die Krümel von den Fingern und kehrte zu Jane zurück. „Gehen wir.“
„Wen haben wir denn da?“, begrüßte Caitlin die beiden Frauen und kam hinter der Kasse hervor. „Was gibt es?“
 „Ich halte heute Abend nebenan bei Jane einen kleinen Vortrag“, erklärte Jillian.
 „Worüber?“
 „Darüber, wie eine Frau alles bekommt, was sie will, und es dabei auch ihrem Mann recht macht.“
 Caitlin lachte. „Klingt vielversprechend.“
 „Kommen Sie doch vorbei.“
 „Vielleicht tue ich das sogar, Süße. Ich vermute, Sie beide wollen etwas essen.“
 „Natürlich.“ Jillians Augen leuchteten. „Ich bin am Verhungern. Ich glaube, ich nehme einen Swiss Burger. Mit Zwiebelringen, und dazu einen Schokoladen-Shake.“
 Caitlin senkte die falschen Wimpern. Als sie sie wieder hob, sah sie Jane an. „Wir haben Sie schon vermisst.“
 „Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun.“
 „Ich verlasse mich noch immer darauf, dass Sie beim Picknick am Labor Day die Geschichtenerzählerin machen.“ Das alljährliche Picknick war ein großes Fest, an dem sich alle Geschäftsleute von New Venice beteiligten. Es gab Hufeisenwerfen und diverse andere Spiele, Live-Musik, Bierausschank für die Erwachsenen, einen Clown und Schminkstände für die Kinder. In diesem Jahr war Caitlin für die Organisation zuständig.
 „Ich freue mich schon darauf.“
 „Gut. Und Sie sind hier jederzeit willkommen. Ich werde mich persönlich um Ihre Bestellung kümmern, dann können Sie in zwanzig Minuten wieder in Ihrem Laden sein.“
 „Danke.“
 „Danken Sie mir nicht. Kommen Sie einfach häufiger vorbei.“
 „Das werde ich. Ehrlich.“
 „Hier entlang.“ Caitlin führte sie ins Café und zu einem Tisch in der Ecke. „Ich schicke Ihnen Roxy.“ Sie eilte davon.
 Als die Kellnerin kam, bestellten sie, und wenig später wurde das Essen serviert. Jane konzentrierte sich auf ihr Sandwich und versuchte, sich nicht zu erinnern …
 An die Verlobungsparty, die Caitlin Anfang Mai für Aaron und Celia gegeben hatte. Das Highgrade war voll gewesen.
 „He, Jane“, hatte Cade sie freundlich gegrüßt und kein bisschen bedrängt.
 Sie drehte sich um und lächelte ihm zu. „Hallo, Cade. Wie geht es Ihnen?“
 „Ganz gut. Haben Sie schon gegessen? Ich wollte mir gerade etwas holen.“
 „Danke, aber ich bin nicht besonders hungrig.“
 Seine silbergrauen Augen wurden eisig. „Richtig. Nicht besonders hungrig.“
 Jane entdeckte ihre Freundin und nutzte die Gelegenheit zur Flucht. „Oh, da ist ja Jilly. Die habe ich gesucht …“ Sie ließ ihn stehen und drängte sich durch die anderen Gäste. Cade folgte ihr nicht.
 Seitdem hatte sie das Highgrade gemieden – bis heute.
 „Juhu, Jane. Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?“
 Blinzelnd schaute sie auf ihre Hände. Irgendwann musste sie sich die Papierhülle des Strohhalms um den Zeigefinger gewickelt haben. „Was?“ Hastig ließ sie das Papier auf den Teller fallen, neben ihr halb aufgegessenes Sandwich.
 „Du solltest mal dein Gesicht sehen. So verträumt.“ Jillian stellte ihren Milchshake ab und beugte sich vor. „Du hast jemanden kennengelernt, nicht wahr? Endlich, nach all diesen Jahren. Komm schon. Erzähl. Wer ist er?“
 „Ach, Jilly. Nun iss lieber deinen Burger. Wir können nicht den ganzen Abend hier sitzen bleiben.“
Um zehn schloss Jane ihren Laden ab und fuhr mit Jillian nach Hause. Sie blieben bis kurz vor zwei auf, tranken erst Wein, dann Kräutertee und sprachen über die Dinge, über die sie immer sprachen. Die Buchhandlung. Jillians Karriere. Celia.
 „Ich habe sie am letzten Samstag angerufen“, berichtete Jane. „Sie klang großartig. Aber ich habe vergessen, sie nach dem Labor-Day-Picknick zu fragen.“
 „Bei dem du die Märchentante spielst, nicht wahr?“
 „Richtig. Ich weiß, dass Aaron die Bands engagiert. Aber ich habe keine Ahnung, ob er und Celia dabei sein werden. Kommst du in diesem Jahr?“
 „Ja, das könnte ich einrichten. Ich sage dir rechtzeitig Bescheid.“
 Am nächsten Morgen schlief Jillian sich aus. Jane musste ihr Geschäft um zehn aufmachen, also stand sie um acht auf. Sie saß am Küchentisch und trank Kaffee, während der Sonnenschein durchs Fenster strömte. Dabei sagte sie sich, dass sie mit ihrem Leben zufrieden sein konnte.
 Und vielleicht würde Cade ja ein paar Wochen fortbleiben, wie er es schon oft getan hatte, bevor sein Haus fertig gewesen war. Jane lächelte traurig. Ja, das wäre gut. Wirklich. Sie würde über ihn hinwegkommen. Es war nur eine Frage der Zeit.
 Jillian reiste am Sonntagmorgen ab.
 Kurz danach rief Janes Mutter an. „Hi, Liebes. Gehen wir zusammen zur Kirche?“
 „Gern.“
 „Treffen wir uns dort?“, schlug Virginia vor. „Ich bin spät dran.“
 „In Ordnung.“
 Als Jane das Haus verließ, sah sie Cades grünen Sportwagen am Straßenrand stehen. Er war also zurück. Ihr Herz begann zu rasen. Hör auf damit, befahl sie sich, als sie in ihr eigenes Auto stieg. Schließlich lebte Cade hier und würde demnach noch viel Zeit nebenan verbringen. Sie musste sich eben damit abfinden. Und ihn vergessen.
„Wie wäre es mit einem Sandwich und Eistee bei mir?“, bot Jane an, als Virginia und sie die Kirche verließen.
 „Wunderbar“, erwiderte ihre Mutter und folgte ihr im eigenen Wagen.
 Als Jane in ihre Straße einbog, sah sie als Erstes, dass der grüne Porsche wieder weg war. Gut. Sie stieg aus dem Wagen und wartete auf Virginia. Gemeinsam gingen sie durch den Vorgarten.
 Jane bemerkte den Gegenstand auf der Veranda zur selben Zeit wie ihre Mutter. Er lag auf der Fußmatte, direkt vor der Haustür.
 „Jane, was ist das?“
 Jane antwortete nicht, sondern ging schneller. Dann standen sie zusammen auf der Veranda und starrten auf den Boden.
 „Sie ist wunderschön. Sieht antik aus“, meinte Virginia.
 „Sie ist antik“, sagte Jane leise. „Da bin ich mir fast sicher. Eine Kristallkugel mit Vase.“ Die goldene, silbrig geäderte Kugel befand sich auf einer Plattform, in die ringsherum eine Rinne für Blumen eingelassen war.
 „Eine Kristallkugel? Wie die in deinem Garten?“
 „Nicht ganz“, erwiderte Jane atemlos. „Die hier ist vermutlich echt.“
 „Echt? Wie meinst du das?“
 Jane zeigte auf die Kugeln, die entlang des Wegs in der Sonne glänzten. „Die findest du in jedem Gartenmarkt. Sie sind aus einer einzelnen Glasschicht, die mit schillernden Farben überzogen ist.“
 „Und diese?“
 „Es ist eine sehr alte Technik. Man ließ echtes Quecksilber zwischen zwei Glasschichten strömen. Das wird schon seit Jahrzehnten nicht mehr gemacht.“ Jane hatte in Büchern über seltene Glaswaren etwas von diesen besonderen Schätzen gelesen.
 Nun konnte Jane der Versuchung nicht widerstehen, zu überprüfen, ob ihre Vermutung stimmte. „Hältst du das hier mal kurz?“ Sie gab ihrer Mutter die Schlüssel und die kleine Handtasche. Dann ging sie in die Hocke und schob die Finger unter die Vase. „Ja.“ Jane lächelte.
 „Ja, was?“
 „Ich kann den Verschluss fühlen, der verhindert, dass das Quecksilber ausläuft.“ Sie hob die Kugel an. „Und sie wiegt eine Menge. Quecksilber ist schwer. Das bedeutet, dass es noch die Originalfüllung ist.“
 Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Die Kugel ist mit richtigem Quecksilber gefüllt?“
 „Ja. Und das findet man höchst selten. Bei den meisten alten Stücken ist das Quecksilber abgelassen und durch Farbe ersetzt worden.“
 „Lass sie nicht fallen.“
 „Keine Angst.“ Sie ist so schön, dachte Jane, bevor sie aufstand und die Vase an sich drückte.
 „Was glaubst du, wer sie vor die Tür gestellt hat?“, fragte Virginia neugierig, aber auch misstrauisch.
 Jane zuckte nur mit den Schultern. Denn sie wusste genau, von wem das wertvolle Stück stammte. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, wie er rückwärts durch den Vorgarten ging und mit den Fingern fast zärtlich über eine der glänzenden Kugeln strich.
 „Jane? Ich habe gerade gefragt, wer wohl so etwas auf deine Veranda stellen würde?“
 Jane überlegte, ob sie ihrer Mutter die Wahrheit sagen sollte. Aber das würde nur zu noch mehr Fragen führen – und zu Empörung darüber, dass Cade Bravo es wagte, Virginia Elliotts einziger Tochter so teure Geschenke zu machen.
 „Schließ die Tür auf, Mom. Lass uns hineingehen und zu Mittag essen.“




5. KAPITEL
Vorsichtig stellte Jane die goldene Vase auf den schmalen Tisch neben der Haustür.
 „Sie muss wertvoll sein“, sagte Virginia.
 „Ja, das ist sie bestimmt.“
 Beide traten zurück, um den Kunstgegenstand zu bewundern. Die schimmernde goldene Oberfläche, in die das Alter feine Adern gezogen hatte, und die Schicht Quecksilber darunter reflektierten das Licht und verliehen der Kugel etwas so Magisches, dass Janes Flur sich in einen geheimnisvollen Ort aus einer anderen Welt zu verwandeln schien.
 „Und du weißt nicht, wer sie hergebracht hat?“ Janes Mutter warf ihr einen skeptischen Blick zu.
 Jane seufzte bloß.
 „Das heißt, du weißt es doch, erzählst es mir aber nicht“, sagte Virginia vorwurfsvoll.
 Jane lächelte ihr zu. „Das Essen dauert nur ein paar Minuten. Lass uns in die Küche gehen.“
 Sie aßen am Erkertisch. Zwei weitere Male versuchte Virginia, ihrer Tochter den Namen des großzügigen Unbekannten zu entlocken. Schließlich hatte Jane genug. „Mom, inzwischen musst du doch gemerkt haben, dass ich nicht darüber reden will. Ich wäre dir dankbar, wenn du das Thema ruhen lassen würdest.“
 „Warum bist du denn so gereizt?“
 „Wenn ich gereizt bin, dann nur deshalb, weil du meine Bitte ignorierst.“
 „Aber …“, begann Virginia und brach kopfschüttelnd ab. „Na schön. Ich werde kein Wort mehr dazu sagen.“
 „Danke. Noch etwas Eistee?“
 „Ja. Ein Glas noch.“
 Eine halbe Stunde später brach Virginia mit einem Strauß blutroter Rosen und drei Einkaufstüten voller Tomaten, Brechbohnen und Zucchini auf. Jane fühlte sich fast ein wenig schuldig, weil sie ihrer Mutter so viel aufgedrängt hatte. Schließlich waren sie bei ihr zu Hause nur noch zu zweit, und ihr Vater aß selten mit seiner Frau zu Abend. Clifford Elliott war Richter und saß bei verschiedenen wohltätigen Organisationen im Vorstand. Janes Eltern sprachen stets davon, dass er „ein sehr beschäftigter Mann“ war, aber es war ein offenes Geheimnis, dass die beiden auch getrennt schliefen.
 Jane half ihrer Mutter, alles im Wagen zu verstauen, küsste sie auf die Wange und winkte ihr nach, als sie davonfuhr. Als das Auto um die Ecke bog, kehrte sie ins Haus zurück und betrachtete die Vase. Als Geschenk für Jane Elizabeth Elliott war sie einfach perfekt. Sie hätte sie gern behalten, aber das war unmöglich. Sie würde sie auf der Stelle zurückgeben. Also nahm sie die Vase auf den Arm und drehte sich zur Tür um, die sie offen gelassen hatte.
 Fast hätte sie das prächtige Stück vor Schreck fallen lassen, als sie sah, wer davor stand. Es war Cade, mit einem riesigen Strauß leuchtend gelber Margeriten. Er lächelte.
 Jane hätte ihn erschießen können. Zum Glück für sie beide besaß sie keine Waffe. Also funkelte sie ihn nur durch das Insektengitter an.
 „Hallo, Jane.“
 Sie sagte nichts, sondern drehte sich um und stellte die Vase wieder auf den Tisch.
 Cade wartete.
 Sie zögerte kurz, bevor sie zur Tür zurückkehrte und sich hinter das Insektengitter stellte. „Ich wollte gerade zu Ihnen.“
 Bevor sie ihm erklären konnte, dass sie sein Geschenk nicht annehmen konnte, traf sie ein Blick, der ihr den Atem verschlug, ihr die Entschlossenheit raubte und nichts als das Verlangen zurückließ, gegen das sie sich mit aller Kraft wehrte. „Haben Sie vor, mich hereinzulassen?“
 Nein, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen stieß sie das Gitter auf. Cade trat zurück, bis es ganz offen war. Und dann, wie schon am Sonntag, war er im Haus.
 Er hielt ihr die Margeriten hin. „Ich weiß, Sie haben selbst genug Blumen im Garten. Aber ich wollte Ihnen trotzdem welche bringen, die auch zur Vase passen.“ Er sah so sanft aus. So hoffnungsvoll. So unendlich verletzlich. Und Jane hatte schon immer eine Schwäche für Margeriten gehabt …
 Sie wich zurück und machte eine abwehrende Geste. „Ich kann sie nicht annehmen. Das wissen Sie. Und ich kann auch die Vase nicht annehmen.“
 Erneut traf sie ein Blick, der ihre Knie weich werden ließ. Verzweifelt klammerte sie sich an sämtliche Gründe, die dagegen sprachen, dass sie jemals mit ihm ausging. Dies war der Mann, den Rusty immer bewundert hatte – dafür, dass er sich geprügelt hatte, angetrunken Auto gefahren und vom Sheriff eingesperrt worden war. Einmal war er sogar splitternackt über die Hauptstraße gerannt. Davon sprach man noch heute in New Venice.
 Und dann waren da all die Frauen. Man munkelte, dass Enda Cheevers von ihm schwanger geworden war, als sie beide noch zur Highschool gingen. Und dass er sich auch dann geweigert hatte, sie zu heiraten, als ihr Vater ihn mit vorgehaltener Schrotflinte dazu zwingen wollte. Ein anderes Mädchen, Desiree Lott, hatte sich mit einem Taschenmesser seinen Namen in die Stirn geritzt, um ihm ihre Liebe zu beweisen. Als Cade nicht länger in New Venice lebte, kam er hin und wieder zu Besuch. Jedes Mal hatte er eine andere bildschöne Begleiterin am Arm.
 Nein, Cade Bravo war das genaue Gegenteil dessen, wonach Jane suchte. Das durfte sie nicht vergessen. Sie musste sich also gegen seine erregenden Blicke und schmeichelhaften Geschenke wappnen. Natürlich wusste ein Mann wie er, was er tun musste, um von einer Frau zu bekommen, was er wollte. Schließlich hatte er genug Übung darin.
 Er legte die Blumen neben die Vase.
 „Cade“, begann Jane. „Es ist mein Ernst. Ich habe Ihnen schon am Sonntag erklärt, wie ich mich dabei fühle …“
 „Nein“, unterbrach er sie. „Das haben Sie nicht. Sie haben gar nicht von Ihren Gefühlen gesprochen.“
 „Na gut. Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt.“
 „Oh, das glaube ich nicht.“
 „Hören Sie, was immer ich gefühlt haben mag, ich habe Nein gesagt. Ich …“
 „Ich erinnere mich. Sie haben gesagt, dass zwischen uns nichts passieren wird.“
 „Richtig. Ich habe es sogar mehr als nur einmal gesagt.“
 „Ja, Jane. Das haben Sie.“
 „Wenn Sie das noch so genau wissen, warum sind Sie dann hier?“, fragte sie aufgebracht. „Was haben Sie vor? Sie legen einfach Geschenke, teure Geschenke, vor meine Tür, während ich in der Kirche bin, damit ich sie finde, wenn ich nach Hause komme – mit meiner Mutter.“
 „Augenblick mal“, wehrte Cade ab. „Ich wusste nicht, dass Ihre Mutter Sie nach Hause begleiten würde.“
 „Bitte. Sie wissen genau, dass ich sonntags oft mit ihr in die Kirche gehe. Und Sie wissen auch, was meine Mutter von Ihnen hält. Also müssen Sie begriffen haben, in welche Lage Sie mich bringen.“
 „Jane. Sie sehen das falsch.“
 „Nein, tue ich nicht.“
 „Okay, vielleicht hätte ich …“
 „Ich will nicht hören, was Sie hätten tun sollen. Erzählen Sie mir lieber, warum Sie das getan haben.“
 „Ich wollte, dass Sie die Vase bekommen. Also habe ich sie auf Ihre Veranda gestellt. Als Überraschung. Sie sind heute Vormittag allein weggefahren, und ich nahm an, dass Sie auch allein wiederkommen. Dann habe ich Blumen geholt. Als ich damit zurückkehrte, stand der Wagen Ihrer Mutter da. Ich habe gewartet, bis sie weg war. Und jetzt bin ich hier.“
 Wie hatte er das bloß geschafft? Wie hatte er sie dazu gebracht, ein schlechtes Gewissen zu bekommen, nur weil sie an seinen Motiven zweifelte? Warum interessierten die sie überhaupt?
 Cade schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans. „Ich habe die Vase im Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts am Lake Tahoe entdeckt und wusste gleich, dass sie Ihnen gefallen würde. Ich … wollte einfach nur, dass Sie sie haben.“
 Oh nein. Jane kam sich vor wie eine undankbare, hartherzige Zicke. Sie schluckte. „Cade, wirklich. Ich kann so ein Geschenk nicht annehmen.“
 Er kniff die Augen zusammen. „Soll das heißen, dass Sie die Vase nicht haben wollen?“
 Jane machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. „Was ich will, steht hier nicht zur Debatte.“
 Cade trat vor. „Doch.“
 „Halt. Bleiben Sie, wo Sie sind!“
 Er zuckte mit den Schultern. „Okay.“
 „Die Vase ist wunderschön“, sagte sie mit Nachdruck. „Genau wie die Blumen. Aber es tut mir leid, ich kann sie nicht annehmen.“
 Er schlug kurz die Lider mit den dichten Wimpern nieder, und als er Jane wieder ansah, wirkte sein Blick ganz anders – entspannt und wissend. „Natürlich können Sie das.“
 „Nein, ich …“
 „Jane. Es ist ein Geschenk, das ist alles. Ich erwarte dafür keine Gegenleistung. Also stellt sich nur eine Frage: Gefällt Ihnen die verdammte Vase oder nicht?“
 „Cade, das ist hier nicht die Frage.“
 „Doch, das ist sie.“
 „Nein.“
 „Gefällt sie Ihnen?“
 Keiner von ihnen hatte sich vom Fleck bewegt, seit Jane ihn aufgefordert hatte, stehen zu bleiben. Warum fühlte sie sich jetzt bloß, als hätte er sie in die Enge getrieben? Schließlich gab sie ihm eine ehrliche Antwort. „Ja. Die Vase gefällt mir. Die Margeriten auch. Sehr.“
 In Cades Augen blitzte etwas auf. Triumph? „Sie wollen sie also behalten.“
 „Legen Sie mir nichts in den Mund.“
 „Geben Sie es doch einfach zu. Sie wollen sie haben.“
 Wieder hatte er Jane in eine Falle gelockt. Nun konnte sie entweder lügen – oder sie konnte ihm gestehen, wie viel ihr sein Geschenk bedeutete. „Ich gebe gar nichts zu.“
 „Meine Güte, Jane, es ist doch nur eine Vase. Und ein paar Blumen. Keine große Sache. Bereiten Sie uns beiden doch einfach ein kleines Vergnügen, und nehmen Sie das Geschenk an.“
 Ein kleines Vergnügen.
 Im Zusammenhang gesehen, war diese Bemerkung völlig harmlos. Trotzdem konnte Jane nicht umhin, sie im Geiste auf etwas anderes zu beziehen. Der Gedanke daran verursachte ihr eine Gänsehaut. „Hören Sie mir zu, Cade Bravo“, sagte Jane so laut, dass ihre Stimme in den eigenen Ohren fast ein wenig schrill klang. „Ich nehme keine Geschenke von Ihnen an. Ich gehe auch nicht mit Ihnen aus. Finden Sie sich damit ab. Sie werden mich einfach in Ruhe lassen müssen.“
 Der Blick aus Cades silbergrauen Augen wirkte nun verschleiert. Seine Miene war wieder verschlossen. Wie damals im Highgrade, nachdem sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte, beschlich Jane das Gefühl, etwas verloren zu haben.
 „Na gut, Jane“, sagte er leise. Dann ging er hinaus.
 „Cade!“, rief sie. Er war schon halb die Treppe hinunter. „Nehmen Sie Ihre Vase und die Blumen mit.“
 Er blieb nicht stehen. Er drehte sich nicht mal um. Stattdessen ging er weiter den Weg entlang.
 „Cade, bitte.“
 Aber er war schon fort.




6. KAPITEL
Am liebsten hätte Jane sich die Vase geschnappt und wäre ihm nachgerannt. Aber wozu? Er würde sich nur weigern, sie zurückzunehmen. Dann wären sie wieder genau dort, wo sie jetzt waren. Oder es wäre sogar noch schlimmer.
 Jane konnte es nicht mehr leugnen. Jedes Mal, wenn sie ihn zur Rede stellte, wurde die Anziehungskraft stärker – als würde ein Streit nur Öl in das zwischen ihnen lodernde Feuer gießen. Sie musste also vorsichtig sein, damit die Flammen sie nicht irgendwann verschlangen.
 Nein. Jane durfte ihm jetzt nicht folgen. Sie musste sich beruhigen und ihren Verstand wieder einschalten. Also starrte sie auf den leuchtend gelben Strauß und das glänzende Gold der Vase.
 Okay. Jane würde schon noch einen Weg finden, ihm das Geschenk zurückzugeben. Aber die Blumen würde sie behalten. Sie waren nicht besonders teuer, und er konnte sie ja schlecht wieder beim Floristen abliefern. Es wäre also nur anständig, sie anzunehmen und mit Sorgfalt und Respekt zu behandeln.
 Jane trug die Margeriten in die Küche und füllte einen gelben Krug mit Wasser. Anschließend entfernte sie Blätter, schnitt die Stiele frisch an und arrangierte den Strauß, bis sein Anblick sie zum Lächeln brachte. Sie stellte ihn mitten auf den Tisch und ging wieder nach vorn, um die Haustür zu schließen.
 Als Jane am nächsten Tag vom Buchladen heimkam, war Cades Wagen nirgendwo zu sehen. Sie ging ins Haus, holte die Vase und stellte sie vor seine Tür. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr Herz schlug viel zu schnell, als sie zurück zu ihrer Veranda rannte, die Tür aufriss und hinter sich verriegelte. Als wäre sie in Gefahr. Als wäre sie sicher, wenn sie ihre Mittagspause hinter einer verschlossenen Tür verbrachte.
 Nachdem sie ihre leichte, aus Obst und Käse bestehende Mahlzeit beendet hatte, war sein Porsche noch immer fort. Und die goldene Vase stand immer noch vor seiner Tür. Jane zögerte einen Moment lang, aber es war unwahrscheinlich, dass jemand sie stehlen würde. Nicht in New Venice.
 Cade würde bestimmt bald zurückkehren und die Vase finden.
 Als Jane an diesem Abend wieder aus dem Geschäft kam, stand sein Wagen nicht vor dem Haus – und die Vase nicht mehr auf der Veranda. Gut. Vermutlich war er bereits zum Lake Tahoe gefahren, um sie zurückzubringen. Damit war die Sache hoffentlich erledigt.
 Jane machte sich etwas zu essen, danach nahm sie ein ausgiebiges Bad, legte sich ins Bett und rief Celia an. Ihre Freundin meldete sich nach dem dritten Läuten.
 „Störe ich?“
 „Jane. Hallo.“
 Jane hörte Gemurmel. Celia musste die Hand über die Sprechmuschel gelegt haben. Ja. Erst drang Celias sanfte Stimme, dann Aarons tiefe an ihr Ohr.
 „Ich störe also“, sagte Jane.
 „Nein. Du störst nie, für dich nehme ich mir immer Zeit.“
 „Soso“, gab Jane amüsiert zurück. Als die Beziehung zwischen Celia und Aaron noch strikt beruflich gewesen war, hatte Celia immerzu gearbeitet. Jane hatte angerufen und Nachrichten für sie hinterlassen, aber Celia hatte oft vergessen, sie zu beantworten.
 „Ich bin jetzt eine verheiratete Frau mit einem ruhigen, geregelten Leben“, sagte Celia. „Da nehme ich mir Zeit für meine Freundinnen.“
 „Aber wenn du und Aaron …“
 „Aaron hat immer etwas zu tun, das weißt du doch. Er ist schon aus dem Zimmer gegangen. Aber keine Sorge, er kommt auch wieder. In etwa einer halben Stunde. Und wie geht es dir?“
 „Ganz gut. Wie geht es dem Baby?“
 „Blendend, sagt mein Arzt. Aber ich werde dick. Aaron behauptet, das stimmt nicht, ich sehe wunderschön aus. Sieht aus, als hätte ich mir den richtigen Mann ausgesucht.“
 „Tatsächlich.“ Jane lachte.
 Celia erzählte von den Plänen, die Aaron und sie geschmiedet hatten. Sie würden weiter in einer Privatsuite im High Sierra, Aarons Kasino und Hotel, leben. Nach der Geburt des Kindes wollte Celia wieder als seine Assistentin arbeiten, denn sie liebte ihren Job. Sie klang so glücklich. Jane freute sich für ihre Freundin, verspürte jedoch einen Anflug von Neid. Unwillkürlich legte sie sich eine Hand auf den Bauch und erinnerte sich …
 Nein. Sie musste die Vergangenheit ruhen lassen. Natürlich gab es ein paar schöne Erinnerungen, aber auch schrecklichen Schmerz, viel zu viel Angst … und ein tiefes Gefühl von Verlust.
 „He“, sagte Jane. „Ich habe gehört, dass dein Mann sich um die Bands für das Labor-Day-Picknick kümmert.“
 „Stimmt. Du glaubst nicht, wen er bekommen hat.“ Celia nannte drei Namen. Alles große Stars.
 „Wow. Ich bin beeindruckt.“
 „Ist mein Mann gut oder nicht?“
 „Kein Zweifel. Kommt ihr beide denn auch?“
 „Natürlich. Das lassen wir uns doch nicht entgehen. Ich habe uns schon ein schönes Zimmer im New Venice Inn gebucht.“
 „Du weißt, ihr könnt auch bei mir wohnen.“
 Celia seufzte. „Das würde ich gern, aber hier steht Großes bevor.“
 „Soll heißen?“
 „Ich erkläre es dir. In einer Minute. Was ist eigentlich mit Jilly? Kommt sie auch?“
 „Ich glaube schon. Aber sie hat noch nicht fest zugesagt.“
 „Ein eindeutiges Ja will ich hören. Wäre das nicht toll? Wir drei wieder alle zusammen.“ Celia, Jillian und Jane hatten sich zu Teenagerzeiten immer als rebellisches Trio gefühlt, obwohl sie in Wirklichkeit nette, brave Mädchen waren, die ihre Hausaufgaben pünktlich ablieferten, ihren Müttern gehorchten und nie die Schule schwänzten.
 „Und jetzt erzähl mir bitte von diesen mysteriösen großen Plänen, die du hast“, bat Jane.
 Celia lachte. „Ich mache Fortschritte an der Bravo-Front.“
 „Ich höre.“
 „Jonas und Emma wollen auch kommen.“
 „Zum Picknick?“
 „Genau. Und das ist noch nicht alles. Marsh Bravo, seine Frau, ihre Tochter und ihr kleiner Sohn sind auch dabei. Ich habe sie alle im New Venice Inn untergebracht.“
 „Marsh. Das ist doch Cades Halbbruder, der aus Oklahoma, nicht wahr?“
 Einen Moment lang schwieg Celia. „Cades Halbbruder?“, wiederholte sie dann.
 Janes Gesicht brannte. Wie hatte ihr das nur herausrutschen können? „Na ja, du weißt doch. Aarons und Cades und Wills Halbbruder.“
 „Jane …“
 „Okay, okay. Nun erzähl schon. Was ist mit Marsh Bravo?“
 „Janey …“
 „Komm schon. Ich will wissen, wie du das geschafft hast.“
 Celia gab nach und fragte nicht mehr weiter. „Ich habe Aaron überredet, ihn anzurufen. Marsh lebt in Norman, in der Nähe von Oklahoma City. Seine Frau heißt Victoria, wird aber nur Tory genannt. Sie haben sich sehr gefreut, von uns zu hören.“
 „Das ist doch wunderbar. Dass Aaron sie angerufen hat und dass sie kommen, meine ich.“
 „Finde ich auch“, pflichtete Celia ihr bei und fragte, wie es in der Buchhandlung ging und wie Jillians letzter Besuch verlaufen war. Jane erzählte es ihr, und ein paar Minuten später verabschiedeten sie sich voneinander.
 Jane griff nach dem Roman, den sie gerade las, schlug ihn auf und starrte auf die Seiten, ohne ein Wort wahrzunehmen. Sie blinzelte verärgert und versuchte, sich zu konzentrieren.
 Es hatte keinen Sinn. Sie schaffte es einfach nicht.
 Also schaltete sie die Nachttischlampe aus, starrte im Bett vor sich hin und sagte sich, dass sie nicht wieder aufstehen würde. Dann schlug sie doch die Decke zurück und ging ans Fenster.
 Nebenan brannte Licht. Er war also zu Hause. Janes Herz schlug schneller.
 Du meine Güte! Sie war wirklich ein absolut hoffnungsloser Fall.
Cade sah, wie das Licht in Janes Schlafzimmer erlosch. Er fragte sich, ob ihr das Einschlafen ebenso schwerfiel wie ihm in den letzten Tagen. Er hoffte es. Er hoffte, dass sie an ihn dachte. Dass sie genauso litt wie er. Dass der verzweifelte Versuch, ihn aus dem Kopf zu bekommen, sie verrückt machte.
 Er saß in seinem komplett renovierten Arbeitszimmer in dem ihrem Haus zugewandten Turm und zappte fast zwei Stunden lang durch das Fernsehprogramm. Auf keinem der über siebzig Kanäle fand er etwas, das ihn interessierte. Neben seinem Sessel stand auf einem kleinen Tisch die Kristallkugel, die sie vor seine Tür gestellt hatte. Hin und wieder starrte er darauf und sah darin sein Gesicht, bizarr und verzerrt, und daneben das Flackern des Bildschirms.
 Gegen elf stand er schließlich auf und fuhr zum Highgrade.
 Caitlin stand hinter dem Bartresen. „Was ist los mit dir, mein Liebling? Du siehst irgendwie krank gut aus.“
 „Es geht mir aber gut, Ma. Gib mir ein Bier.“
 Sie beugte sich zu ihm. „Was ist das Problem – Liebe oder Geld?“
 „Hör auf, Ma. Ich will nur ein Bier.“
 Sie wandte sich ab, zapfte ihm eins und stellte es vor ihn hin.
 Cade leerte es. „Sieh mich nicht so an. Mir ist heute Abend nicht nach Reden.“
 Seine Mutter schmunzelte. „Noch eins?“
 Er nickte. Sie füllte es, und er ging damit ins Hinterzimmer, wo gerade eine Pokerpartie lief. Er zog sich einen Stuhl heran. Als die Runde sich gegen drei Uhr morgens auflöste, hatte er ein wenig über tausend Dollar verloren. Nun fuhr er nach Hause. Nebenan war alles dunkel.
 Er ging geradewegs ins Arbeitszimmer, wo die Vase auf ihn wartete.
Jane am nächsten Morgen die Zeitung von der Veranda holte, stand die Vase wieder dort. Cade hatte sie so neben die Tür gestellt, dass Jane sie nicht versehentlich umstoßen konnte, wenn sie das Fliegengitter öffnete. Sie bemerkte sie erst, als sie sich nach der Zeitung bückte und sah, dass Cades Wagen wieder am Straßenrand stand.
 Janes Herz schlug heftig gegen die Rippen, ihr Puls begann zu rasen, und ihre Haut fühlte sich heiß an.
 Lächerlich. Absurd.
 Sie schlug sich mit der Zeitung gegen den Oberschenkel, ließ die Vase, wo sie war, und frühstückte erst mal. Danach las sie bei einer zweiten Tasse Kaffee die neuesten Meldungen und zog sich an.
 Als sie das Haus verließ, ignorierte sie die Vase. Das tat sie auch am Mittag. Aber abends um halb zwölf gelang es Jane nicht mehr, so zu tun, als würde auf ihrer Veranda keine wertvolle Antiquität stehen. Sie sprang aus dem Bett und zog sich an: dunkle Sachen, die sich geradezu dafür anboten, nachts durch einen Vorgarten zu schleichen.
 Die Vase war noch da. Cades Wagen nicht. Sein Haus war dunkel, nur das Licht über der Tür brannte. Jane trug die Vase zu ihm hinüber und stellte sie an dieselbe Stelle, an der sie sie am Tag zuvor deponiert hatte.
 Am nächsten Morgen stand sie wieder auf ihrer Veranda. Jane seufzte. Sie wartete bis kurz vor Mitternacht und brachte die Vase zurück. Am Morgen darauf – Mittwoch – fiel Janes Blick erneut auf das Prachtstück, als sie die Zeitung holte. Dieses Mal lächelte sie. Schlagartig ging ihr auf, dass das hier sich zu einem Spiel entwickelte.
 Ein Spiel. Sie spielte ein Spiel mit Cade Bravo. Das gefiel ihr gar nicht.
 Damit musste sie unbedingt aufhören. Hier und jetzt. Jane trug also die Vase hinein, ging in den Garten und schnitt einen großen Strauß Blumen. Den arrangierte sie in Cades unwillkommenem Geschenk. Recht kunstvoll, wie sie fand. Und dann stellte sie es auf einen Ehrenplatz mitten auf den Esszimmertisch.
 Kurz darauf, in der Buchhandlung, rief sie einige Antiquitätenhändler in Tahoe an. Beim vierten landete sie einen Treffer. Er erinnerte sich daran, dass er das Stück am vorigen Samstag verkauft hatte. An einen Spieler, der bei einem Turnier in Los Angeles eine Glückssträhne gehabt hatte.
 Ja, dachte Jane. Das kann nur Cade gewesen sein.
 Sie erklärte dem Mann, dass sie sich für genau so eine Vase interessierte, und fragte ihn, wie viel sie dafür zahlen sollte. Er nannte ihr eine Summe. Vorsichtshalber rief sie noch zwei Händler in Reno und Sacramento an und beschrieb ihnen die Vase. Beide schätzen ihren Wert in etwa so hoch ein wie ihr Kollege aus Tahoe.
 Also stellte Jane Cade Bravo einen Scheck aus. Dazu suchte sie eine hübsche Karte aus, die zwei Kinder zeigte. Einen Jungen und ein Mädchen, die am Strand Sandburgen bauten. Sie schrieb darauf:
Cade,

ich habe beschlossen, die Vase zu behalten. Ich habe mehrere Händler angerufen und bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihnen einen fairen Preis für ein so schönes Stück zahle. Meinen Scheck finden Sie anbei.

Jane

Sie schob den Scheck in die Karte und beides in den Umschlag. Anschließend überließ sie den Laden Madelyn und rannte zum Postamt auf der anderen Seite der Straße. Als sie den frankierten Umschlag in den Kasten warf, war sie sehr mit sich zufrieden. Nun hatte sie den Spieß umgedreht, und alles war gut. Jetzt müsste die Lage sich beruhigen, sagte sie sich. Sie hatte das Problem gelöst, indem sie bezahlte, was sie von Cade annahm.
 Während der nächsten Tage fühlte sie sich nervös und war gespannt, was er als Nächstes tun würde. Aber der Donnerstag verging ohne ein besonderes Ereignis. Der Freitag ebenso. Nichts geschah. Am Samstagmorgen sagte Jane sich schließlich, dass es wohl vorbei war. Cade hatte sich damit abgefunden, dass sie das alberne Spielchen abgebrochen hatte.
 Als sie am Samstagmittag zur Pause heimkam, stand sein Wagen wieder nebenan, und die Post war schon gekommen. Sie nahm sie mit hinein. Drei Kataloge, zwei Rechnungen und ein in kühner, geschwungener Handschrift an sie adressierter Brief. Kein Absender, aber der Stempel verriet, dass er in der Stadt aufgegeben worden war.
 Von Cade.
 Jane wusste es, auch ohne den Umschlag zu öffnen. Sie nahm ihn mit ins Esszimmer, wo sie ihn neben der glänzenden Vase auf den Tisch legte. Eine Weile lang starrte sie den Brief einfach nur an.
 Dann fluchte sie, ein Wort, bei dem ihre Mutter zusammengezuckt wäre. Schließlich nahm Jane den Umschlag und riss ihn auf.
 Eine Karte. Eine Strandszene. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Der Junge trug Shorts und ein gestreiftes Hemd, das Mädchen ein weißes Spitzenkleid und einen Strohhut. Er hielt ihr eine Muschel ans Ohr, und ihre nackten Zehen berührten sich im feuchten Sand. Es war ein wunderschönes Bild. So anrührend, die jungen Gesichter im Profil. Jane ahnte, was der Junge flüsterte: „Hör mal …“
 Das Mädchen hatte den Blick gesenkt, verloren im Rauschen, das aus der Muschel kam.
 Janes Hand zitterte. Sie öffnete die Karte, sah den Scheck und nahm ihn heraus, um zu lesen, was Cade geschrieben hatte.
Jane,

was soll das? Sie schulden mir kein Geld. Ich hoffe, die Vase bereitet Ihnen Freude.

Cade

Das war zu viel. Es musste endlich aufhören! Mit der Karte in der Hand wirbelte Jane herum und eilte hinaus. Als sie vor seiner Haustür stand, läutete sie dreimal in kurzer Folge. Als er nicht gleich antwortete, hämmerte sie mit der geballten Faust dagegen.
 Die Tür wurde geöffnet.
 Und dann stand Cade vor Jane. Kakihose, keine Schuhe und ein kurzärmeliges Hemd – aufgeknöpft.
 Er hatte einen Bauch, der selbst Frauen von heute an ein altmodisches Waschbrett denken ließ. Jane starrte ihn an und zwang sich schließlich, den Blick zu heben.
 „Jane. Was für eine Überraschung“, sagte Cade gelassen.
 „Lassen Sie mich herein. Ich möchte nicht hier draußen stehen und sagen, was ich Ihnen zu sagen habe.“
 Er trat zurück und ließ sie mit einer angedeuteten Verbeugung eintreten.




7. KAPITEL
Cade führte Jane in das Zimmer, das im Erdgeschoss des Turms lag, direkt neben dem Eingangsbereich. Es war ein runder Raum, der hauptsächlich mit hellbraunen Ledermöbeln eingerichtet war. Die Nachmittagssonne strömte herein und verlieh dem Parkett einen warmen Glanz.
 Aber Jane war nicht hier, um die Einrichtung zu bewundern.
 Cade zeigte auf eine Couch. „Setzen Sie sich.“
 Jane ging hinüber, blieb dann jedoch stehen und wedelte mit der Karte. „Was ist das hier eigentlich, Cade?“
 „Na ja, Jane. Eine Karte eben.“
 „Oh. Richtig. Es ist eine Karte.“
 „Jane …“
 „Jetzt bin ich erst einmal dran.“
 Er seufzte, bevor er sich in einen Sessel sinken ließ. Dort saß er nun, ganz entspannt, mit offenen Hemd, und sah dabei unglaublich sexy aus.
 Jane funkelte ihn an. „Ich bin wütend … sauer … stinksauer sogar.“
 „Ja, das sehe ich.“
 „Hören Sie auf zu grinsen.“
 „Jane …“
 „Und unterbrechen Sie mich nicht.“
 Cade zuckte mit den Schultern, schlug ein muskulöses Bein über das andere, legte einen Arm auf die Lehne – und schwieg. Jetzt konnte Jane reden. Sie konnte ihm endlich die Meinung sagen. Aber plötzlich hatte sie keine Ahnung mehr, womit sie anfangen sollte.
 Er zog eine Augenbraue hoch, gab jedoch keinen Laut von sich.
 Warum bin ich überhaupt hier?, dachte Jane. Um Öl in ein bereits gefährlich loderndes Feuer zu gießen? Es war ein Moment der Einsicht für sie. Und was sie dabei erkannte, war nicht gut.
 Das hier war eine Konfrontation, und Jane genoss sie. Es war aufregend. Seit ihre Ehe in einer Katastrophe geendet hatte, war ihr Leben in äußerst ruhigen Bahnen verlaufen. Und Jane hatte sich eingeredet, dass ihr das gefiel. Aber waren die letzten Jahre nicht auch ein wenig langweilig – und einsam – gewesen?
 Plötzlich wurde ihr etwas klar. Wenn dieser Charmeur mit den silbrig schimmernden Augen endlich das tat, was sie von ihm verlangte, und sie in Ruhe ließ, würde sie sich verlassen fühlen, im Stich gelassen, und es würde ihr fast das Herz brechen.
 Sie würde Cade vermissen. Ihn und das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, obwohl sie sich so verzweifelt dagegen gewehrt hatte. Irgendwie, das wurde ihr erst jetzt bewusst, war es nun zu spät. Zu spät, ihn zurückzuweisen, sich umzudrehen, davonzugehen und ihn einfach zu vergessen.
 Resigniert ließ sie sich auf die Couch sinken, die sie eben noch verschmäht hatte, und starrte auf die Karte in ihrer Hand. Auf die beiden unschuldigen Kinder am Strand. „Oje“, hörte sie sich murmeln. „Wie ist es bloß so weit gekommen? Ich wollte nicht, dass … das hier passiert.“ Sie hob den Kopf und legte die Karte auf den flachen Tisch zwischen ihnen. Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Jane schluckte. „Ich habe Rusty auch mal gesagt, dass er mich nicht unterbrechen soll. Er hat mich geschlagen.“
 Ach du liebe Güte. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Wahrscheinlich schon. In Cades Augen blitzte etwas auf, und er verzog den Mund.
 Jane beugte sich vor. „Na los. Bitte. Sagen Sie etwas.“
 „Ich habe doch schon etwas gesagt, aber Sie haben mir wohl nicht zugehört. Ich habe gesagt, dass ich nicht Rusty bin.“
 „Nein“, erwiderte Jane. „Das sind Sie nicht. Ich weiß. Er hat … mich oft geschlagen.“
 Erst jetzt bewegte Cade sich. Wie sie beugte auch er sich vor. „Ich war oft in Schlägereien verwickelt, das wissen Sie. Ich hielt mich für unbesiegbar. Aber ich habe nie eine Frau geschlagen. Nie in meinem ganzen verfluchten Leben, Jane.“
 „Das glaube ich Ihnen. Wirklich.“ Sie schluckte erneut und nickte. „Er hat Sie vergöttert. Rusty, meine ich. Dauernd hat er mir von Ihnen vorgeschwärmt. Ich schätze, das hat mein Bild von Ihnen geprägt.“
 „Jane, ich kannte ihn kaum. Er war in Ihrem Alter, richtig?“
 „Hm.“
 „Fünf Jahre jünger als ich, einer von vielen üblen Typen in dieser Stadt. Natürlich habe ich mitbekommen, dass er bei einem Überfall auf eine Tankstelle erschossen wurde, aber ich dachte nur, was für ein Idiot.“
 „Der Idiot war ich. Ich hatte mich in ihn verliebt, war mit ihm durchgebrannt, hatte ihn sogar geheiratet …“ Jane machte eine betretene Pause. „Eine ganz alltägliche, klassische Rebellion. Gegen meine Mutter, gegen ihre Vorschriften und Einschränkungen. Und gegen ihr Unglück, die Farce ihrer Ehe mit meinem Vater … na ja, davon haben Sie sicher auch schon gehört – von meinem Vater und Caitlin, meine ich.“
 Cade lehnte sich wieder zurück. „Ich habe die Gerüchte gehört, ja. Dass vor Jahren zwischen Caitlin und ihm etwas gelaufen sein soll.“
 „Ich sehe Ihnen an, dass Sie diesen Gerüchten nicht unbedingt glauben.“
 Er schüttelte den Kopf. „Caitlin hat ganz klare Lebensregeln und hält sich auch daran, so schwer man sich das vielleicht vorstellen kann. Sicher, sie war mit ein oder zwei verheirateten Männern zusammen, aber nur weil sie nicht wusste, dass sie verheiratet waren. Von Ihrem Vater wusste sie das von Anfang an. Also bezweifle ich, dass sie sich mit ihm eingelassen hat.“
 Jane holte tief Luft. „Ich glaube, Sie haben recht. Das hätte sie nicht getan. Und das hat sie auch nicht.“
 Cade wirkte überrascht. „Augenblick mal. Wissen Sie etwa genau, was passiert ist?“
 „Ich glaube schon.“
 „Hat Ihre Mutter es Ihnen erzählt?“
 „Kaum. Meine Mutter hat Caitlin immer gehasst und abfällige Bemerkungen über sie gemacht. Aber sie hat nie darüber gesprochen, was tatsächlich geschehen ist.“
 „Also war es Ihr Vater, der Ihnen die Wahrheit erzählt hat?“
 „Nein.“
 „Wer dann?“
 „Meine Tante Sophie“, sagte Jane. „Mit ihr konnte ich über alles reden.“
 „Und was hat sie erzählt?“
 „Dass mein Dad Caitlin Avancen gemacht, sie ihn jedoch abgewiesen hat. Mehr als nur einmal. Sie forderte ihn auf, zu seiner Frau zurückzukehren. Also verließ er meine Mutter. Caitlin blieb trotzdem hart. Er kam wieder nach Hause. Meine Mutter nahm ihn auf, mehr aber auch nicht. Die beiden stehen sich nicht mehr nahe. Und Mom gibt Caitlin die Schuld an allem.“
 „Und natürlich sind sämtliche Bravos mitschuldig.“
 „Ja. Daran hält sie verbissen fest.“
 „Und?“
 „Na ja, es macht alles … zwischen Ihnen und mir … umso schwieriger.“ Jane senkte den Kopf und schwieg.
 „Sie waren gerade dabei, von Rusty zu erzählen.“
 „Mehr brauchen Sie darüber nicht zu wissen“, wehrte sie ab.
 „Vielleicht müssen Sie es aber mal loswerden.“
 Das klang durchaus sinnvoll. Sehr sinnvoll sogar. „Ja, vielleicht.“
 Cade nickte und wartete.
 „Ich war verrückt nach ihm“, fuhr Jane fort und verstummte gleich wieder. So wie jetzt nach dir, dachte sie. Sie blinzelte. „Ich dachte, es wäre Liebe. Was wusste ich denn schon? Ich war siebzehn, als es anfing. Und dann, nachdem wir geheiratet hatten, war ich mir so sicher, dass alles gut werden würde. Ich wollte mich beweisen. Als erwachsene Frau. Als Ehefrau.“
 „Und was wollte Rusty?“
 „Ach, der verlor schnell das Interesse an mir. Er fing etwas mit anderen Frauen an. Trank viel Alkohol. Und nahm noch mehr Drogen. Er fing an, mich zu schlagen. Häufiger und schlimmer, als meine Mutter es je getan hatte. Irgendwann hatte ich nur noch Angst vor ihm. Als er starb, war ich am Ende. Es dauerte sehr lange, bis ich mich wieder … als ganzer Mensch fühlte.“ 
 Jane hörte einen Wagen vorbeifahren. Auf dem Zaun zwischen den beiden Häusern saß ein Eichelhäher. Sein schriller Ruf drang zu ihnen herein. Dann flog er davon.
 „Was noch?“, fragte Cade leise.
 Sie setzte sich aufrecht hin und verschränkte die Hände im Schoß. „Was meinen Sie damit?“
 „Sie wollten doch noch etwas sagen. Aber Sie haben es nicht getan.“
 Woher wusste er das? „Sie kennen sich wirklich mit Frauen aus, nicht wahr?“
 „Ich verdiene schließlich meinen Lebensunterhalt damit, in Gesichtern zu lesen. Ich zähle Karten, ich merke mir ihre Reihenfolge – und ich beobachte die anderen Spieler. Sehr genau.“
 „Die kleinen verräterischen Gesten und Blicke, richtig?“
 „Richtig. Wie bei Ihnen eben. Bevor Sie gesagt haben, dass Sie ‚am Ende‘ waren, wollten Sie eigentlich erst weiterreden, haben es dann aber doch nicht getan.“
 „Ich glaube, ich habe schon genug gesagt.“ Sie stand auf. „Finden Sie nicht auch?“
 Cade legte den Kopf an die Lehne und sah zu Jane hinauf. „Woher soll ich denn bitte wissen, ob Sie genug gesagt haben? Ich weiß ja gar nicht, was Sie mir verschweigen.“
 „Es ist nicht wichtig.“
 „Jane. Schämen Sie sich. Das ist doch eine glatte Lüge.“
 Auch da lag er richtig. Ihre Wangen brannten. „Ja. Das ist es. Was ich nicht gesagt habe, ist wirklich wichtig – mir jedenfalls. Aber Ihnen habe ich jetzt definitiv genug erzählt.“ Sie fühlte sich seltsam, so verwirrt und verwundbar. Eigentlich war sie hergekommen, um Cade zur Rede zu stellen, und nun hatte sie ihm stattdessen ihr Herz ausgeschüttet. Es war höchste Zeit, das hier abzubrechen. „Ich gehe jetzt lieber. Ich muss zurück in die Buchhandlung.“
 Er blieb sitzen und musterte sie intensiv. Sein Blick war freundlich und intim zugleich. „Werden Sie die Vase behalten? Bitte. Als Geschenk.“
 Irgendwie spielte es jetzt keine Rolle mehr. „Ja“, sagte Jane. „Ich behalte die Vase. Als Geschenk. Danke.“
 Cade lächelte und zeigte auf den Couchtisch, während er aufstand. „Nehmen Sie den Scheck bitte wieder mit.“
 Sie steckte die Karte ein und ging zur Haustür. Er folgte ihr. Jane konnte der Versuchung nicht widerstehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Ich …“
 „Ja?“, fragte er hoffnungsvoll. Er wollte nicht, dass sie ging.
 „Mir gefällt übrigens, was Sie gemacht haben. Mit dem Haus, meine ich.“
 „Ich bin auch ganz zufrieden damit“, gestand er.
 Sie lehnte sich gegen die Tür. „Ich habe gehört, dass Sie noch andere Häuser haben. In Las Vegas und Tahoe.“
 „Das in Vegas habe ich inzwischen wieder verkauft. Ich bin nicht mehr oft genug dort.“ Sein Blick wanderte auf und ab – von Janes Haar zu den Augen und zum Mund, als könne er sich nicht entscheiden, welcher Anblick am reizvollsten war. „Und die Wohnung in Tahoe steht auch zum Verkauf.“
 Es gefiel ihr, wie er sie ansah. So, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Es gefiel ihr sogar sehr.
 „Also wollen Sie sich wirklich hier niederlassen?“
 „Vorläufig.“ Cade schaute ihr in die Augen. „Ich bin nicht jemand, der es lange an einem Ort aushält. Ich bleibe gern mobil.“
 Mobil, wiederholte Jane stumm und verstand die Botschaft. Was immer sich zwischen ihnen entwickeln würde, es sollte nicht für immer sein.
 Sie musste gehen.
 Aber sie blieb, wo sie war.
 „Ich weiß, die Leute haben sich darüber gewundert, dass ich ein solches Haus gekauft habe“, fuhr er fort.
 „Ja, sie haben sich ganz schön gewundert.“ Sie lehnte sich noch fester gegen die Tür.
 „Und Sie?“
 Als Jane bewusst wurde, dass sie die ganze Zeit auf seinen Mund gestarrt hatte, zwang sie sich, den Blick zu heben. „Was soll mit mir sein?“
 Er lächelte und schien genau zu wissen, welche Wirkung es auf sie hatte. „Haben Sie sich auch gefragt, warum der böse Cade Bravo sich ein altes viktorianisches Haus in der Green Street kauft?“
 „Eigentlich nicht. Schließlich habe ich auch eins in der Green Street. Und ich liebe es. Da fällt es mir nicht schwer zu glauben, dass es auch anderen so geht.“
 Cade machte einen Schritt nach vorn und legte eine Hand an die Tür, nicht weit von Janes Schulter. „Ihre Mutter ist bestimmt empört darüber, was? Einer von diesen schrecklichen Bravo-Jungs in der Green Street!“
 Seine Worte amüsierten Jane. Damit hatte er Virginias Reaktion ziemlich genau beschrieben.
 Cade lachte. Es war ein leiser, warmer, erotischer Laut. „Na, habe ich recht?“
 „Leider ja.“
 Jetzt war er ihr so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. „Jane …“ Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. „Sie lassen doch bestimmt nicht zu, dass Ihre Mutter einen Keil zwischen uns treibt“, flüsterte er.
 Gefährlich, dachte Jane. Sie betrachtete seinen Mund, und er erschien ihr so gefährlich, so verlockend. Genau das, wonach sie sich sehnte. Sie bemerkte, dass sie sich provokativ auf die Unterlippe biss, und befahl sich, damit aufzuhören. „Es liegt nicht nur an meiner Mutter.“
 „Woran denn noch?“
 „Das wissen Sie doch. Wir beide wollen einfach nicht das Gleiche.“
 „Das stimmt.“ Der Klang seiner Stimme war wie eine zärtlich streichelnde Hand. „Ich will Sie. Und Sie wollen mich.“
 „Sehr komisch.“ Jane lachte nicht. „Das habe ich damit nicht gemeint. Wir haben unterschiedliche Vorstellungen davon, wie wir leben wollen.“
 „Und?“
 „Und deshalb kann aus … uns nichts werden. Das haben Sie doch selbst auch schon gesagt. Sie sind kein Mann, der sich irgendwo niederlassen will.“
 „Muss ich mich denn erst niederlassen, um eine Affäre beginnen zu können?“, fragte er.
 „Wenn Sie sie mit einer anderen Frau beginnen wollen, dann wohl nicht.“
 „Jane, ich dachte, Sie hätten verstanden, dass es mir hier nur um Sie geht, nicht um irgendeine andere Frau.“
 „Das sagen Sie jetzt.“
 „Und so meine ich es auch. Jetzt.“
 „Aber irgendwann …“
 „Vergessen Sie das Irgendwann. Es wird sich schon finden.“
 „So weit waren wir doch schon mal, oder?“
 „Ja. Und wir arbeiten immer noch daran.“
 „Sie meinen wohl, Sie bearbeiten mich.“
 „Jane, Jane. Sie sind ja eine richtige Zynikerin.“
 „Nein, ich bin nur realistisch. Und ich habe Ziele. Ich habe Hoffnungen und Träume. Ich will einen guten Ehemann. Ich will Kinder …“
 Cade legte den Kopf schräg. „Das mit den Kindern ist neu.“
 „Ich weiß, Sie finden das alles lustig. Aber für mich ist es …“
 Er hob einen Finger und hielt ihn ihr dicht vor die Lippen, ohne sie zu berühren. Trotzdem war es Jane, als könne sie ihn fühlen. „Hören Sie zu“, begann Cade. „Ich weiß, ich bin nicht das, was Sie suchen. Ganz bestimmt nicht. Aber ich bin hier. Und zwischen uns … spielt sich etwas ab. Sie sind Single, genau wie ich. Was wir hinter verschlossenen Türen tun, geht nur uns etwas an.“
 Er hat recht, dachte sie. Warum nicht?
 Trotzdem widersprach sie ihm und klammerte sich an die Prinzipien, nach denen sie ihr Leben führen wollte. „Cade, es wäre nicht richtig. Nicht ehrlich.“
 Er fluchte leise, und sein Atem strich ihr durchs Haar. „Dann sagen Sie mir, dass Sie es nicht fühlen“, flüsterte Cade.
 Jane stöhnte auf. „Das kann ich nicht.“
 „Verdammt richtig. Sie können es nicht, weil es gelogen wäre. Weil das, was wir füreinander empfinden, ehrlich ist. Vielleicht ist es nicht mit einer lebenslangen Garantie versehen, aber es ist greifbar. Es ist real.“
 „Greifbar?“, wiederholte sie, erstaunt über seine Wortwahl.
 „Ja, genau. Greifbar. Man kann es fassen. Anfassen.“
 Er hob eine Hand.
 Dies war der entscheidende Moment, das wusste Jane. Sie musste eine Wahl treffen. Noch konnte sie ihm ausweichen.
 Oder sie konnte bleiben und seine Berührung spüren.
 Jane bewegte sich nicht. Cade legte die Hand an ihren Hals. Ein Schauer durchlief sie.
 „Ja“, flüsterte er.
 Und dann hob sie ihm den Mund entgegen.
 „Sagen Sie es“, befahl er, das Gesicht an ihrem Haar, und sog ihren Duft ein. „Sagen Sie mir, was Sie wollen.“
 „Einen Kuss. Ich will, dass Sie mich küssen …“
 „Ich bin verrückt nach Ihnen, Jane.“
 „Oh, Cade …“
 Er gab ein leises, kehliges Geräusch von sich und wich gerade so weit zurück, dass sie sein Lächeln sehen konnte. „Ist das alles, was ich zu hören kriege? Oh, Cade?“
 „Mir fehlen offenbar die Worte.“
 „Ich habe Sie sprachlos gemacht.“
 „Na ja, lassen Sie es mich so ausdrücken“, erwiderte sie. „Wenn Sie mich nicht bald küssen, werde ich explodieren. Das könnte ziemlich unschön werden. Das wollen Sie doch nicht.“
 „Ich soll Sie also küssen?“
 „Genau das habe ich gesagt. Bitte. Küssen Sie mich.“
 „Okay, Jane. Das werde ich dann auch tun.“
 „Jetzt, bitte.“
 „Zu Befehl, Ma’am.“




8. KAPITEL
Cades Mund berührte Janes Lippen – ganz leicht, ein Streifen nur, hin und her. Sie konnte es kaum glauben: Ihre verbotenen Träume wurden endlich wahr. Nein, mehr als das, denn von einem Kuss hatte sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt. Sie stöhnte auf und ließ die Hände über Cades Brust gleiten, um sie ihm schließlich in den Nacken zu legen.
 Cade lächelte an ihren Lippen.
 Und sie zog ihn an sich.
 Er wehrte sich nicht. Sein markanter Mund wurde noch weicher, und Cade drückte sie gegen die Tür. Jane seufzte glücklich, küsste ihn leidenschaftlich und ließ eine Hand wieder nach vorn gleiten.
 Oh, dieser Mann war wunderbar. Zärtlich strich sie über die breite Brust, die Muskeln an seinem festen Bauch und schob die Fingerspitzen in das offene Hemd, um seine nackte Haut zu berühren. Und sie beließ es nicht dabei, sondern tastete sich über seine Taille nach hinten, bis er aufstöhnte, seine Hüften an ihren rieb und ihr damit bewies, wie sehr er sie begehrte.
 Und sie begehrte ihn ebenso, wenn nicht noch mehr! Das Verlangen ergriff sie und jagte ihr heißkalte Schauer durch den ganzen Körper. Es war schon lange her, dass sie so etwas gefühlt hatte. Eine solche Sehnsucht, einen solchen Hunger …
 Jane stöhnte laut auf, als seine Zunge ihre fand. Cade umschloss ihr Gesicht mit den Händen, während er den Kuss vertiefte. Sie verlor sich in dieser Liebkosung, darin, wie Cade schmeckte und duftete, in dem Gefühl, berührt zu werden und ihn selbst zu berühren. Die Zeit stand still. Das Einzige, was für sie zählte, war das, was sie gerade erlebten, genau hier und genau jetzt, den Zauber dieses Kusses.
 Cade brach ab, als müsse er Luft schnappen, setzte den Kuss aber dann fort und legte immer wieder eine kleine Pause ein, die Janes Erregung nur noch steigerte – zumal Cade sich die ganze Zeit auf eine Weise an ihr rieb, die sie beinahe um den Verstand brachte.
 Schließlich hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Jane.“
 Mehr als einen fragenden Blick brachte sie in ihrem aufgewühlten Zustand nicht zustande.
 „Was jetzt, Jane?“
 Sie musste sich am Türrahmen festhalten, so weich waren ihre Knie.
 „Ich könnte dich nach oben tragen, dich ausziehen und am ganzen Körper küssen.“
 Sie schluckte. „Hm.“
 „Was heißt das?“
 „Hm. Na ja“, erwiderte sie, als wäre das eine Antwort.
 „Sag bloß, du bist schon wieder sprachlos.“
 So ungefähr war das auch tatsächlich. Jane starrte ihn an und fand es herrlich, einfach an der Tür zu lehnen, Cade zu betrachten und sich auszumalen, was als Nächstes geschehen würde.
 Er seufzte. „Okay, ich verstehe schon.“
 Da sie keine Ahnung hatte, wovon er redete, hielt sie den Mund.
 „Ich werde dich jetzt nicht verführen.“
 Das hast du doch schon, dachte sie. Aber sie sprach es nicht aus. Mit dieser Wahrheit war sie lieber vorsichtig, es könnte gefährlich werden, wenn sie ihn das ungefragt wissen ließ.
 „Du musst jetzt zurück in dein Geschäft“, fügte Cade sanft hinzu.
 Richtig. Die Buchhandlung. Eine Zeit lang hatte Jane ganz vergessen, dass sie eine hatte. „Stimmt.“
 „Du solltest dein Gesicht sehen. Ganz sanft, gerötete Wangen, geschwollene Lippen. Gefällt mir. Sehr. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich niemals so erleben würde.“
 Zärtlich berührte sie sein Kinn mit der kleinen Bravo-typischen Kerbe und dann die Lippen, die genauso geschwollen waren wie ihre. „Ich habe mir geschworen, dass das hier nie passieren würde …“ Jane streichelte seine Wange, tastete nach dem seidigen Haar an seiner Schläfe. „Und jetzt ist es doch dazu gekommen.“ Die traurige Realität kehrte zurück. Jane ließ die Hand sinken. „Wenigstens kurz“, fügte sie wehmütig hinzu.
 Cade legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob es an. „Hey. Denk nicht schon an das Ende. Es hat doch gerade erst angefangen.“
 Sie runzelte die Stirn, während sie langsam wieder begann, die Welt um sich herum wahrzunehmen.
 Er trat zurück. „Was geht dir gerade durch den Kopf?“
 Jane stieß sich vom Türrahmen ab, straffte die Schultern und strich den Rock glatt, um Cade nicht ansehen zu müssen. „Tut mir leid. Es ist nur … wenn ich so darüber nachdenke, kommen mir wieder Zweifel.“ Sie zwang sich, den Kopf zu heben. „Ich kann nichts dagegen tun. Es gab mal eine Zeit, in der ich nicht nach vorn gesehen, nicht überlegt habe, was passieren würde, wenn es vorbei ist. Aber inzwischen …“
 „Verdammt, Jane. Wir leben doch in der Gegenwart.“
 „Ich weiß, aber ich habe eben meine Erfahrungen gemacht und …“
 „Hör mal“, unterbrach Cade sie. „Wer kann schon wissen, was dieses Mal geschehen wird? Wer kann vorhersagen, wie es sein wird?“ Er musterte sie kritisch. „Du willst kneifen, nicht wahr? Das ist es doch.“
 „Nein. Das habe ich nicht gesagt.“
 „Du brauchst es auch nicht zu sagen. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.“
 „Moment mal“, sagte Jane sanft. „Was geht hier eigentlich vor? Streiten wir uns etwa wieder?“
 Er machte noch einen Schritt von ihr weg. „Ja. Sieht ganz so aus, was?“
 Es gab ein langes, angespanntes Schweigen. Cade brach es schließlich. „Was willst du jetzt tun, Jane? Sag es einfach.“
 „Ich brauche ein wenig Zeit, okay? Ein wenig Raum, um über alles nachzudenken. Das will ich.“
 „Wie lange?“
 „Musst du das fragen?“
 „Ja, das muss ich allerdings. Ich will es nämlich wissen.“
 „Ein paar Tage?“
 Cade schüttelte den Kopf. „Na großartig. Morgen ist Sonntag. Da gehst du wieder mit deiner Mutter zur Kirche. Sie kann dich bei der Gelegenheit gleich daran erinnern, was für ein verdorbener, hoffnungsloser Versager ich bin.“
 „Du bist kein Versager. Wie ich gehört habe, machst du dich ziemlich gut. Und meine Mutter wird mich an gar nichts erinnern – weil ich mit ihr nämlich nicht über dich reden werde“, stellte Jane klar.
 „Das ist ja schon mal was, schätze ich.“
 Sie lachte. Dann seufzte sie. „Nur ein paar Tage. Bitte. Die brauche ich wirklich.“
 „Fragst du mich, oder stellst du mich jetzt einfach vor vollendete Tatsachen?“
 Sie zog die Nase kraus.
 „Schon verstanden. Vollendete Tatsachen also. Das ‚Bitte‘ sollte mich nur besänftigen.“
 „Okay, okay, du hast ja recht.“
 Er warf ihr einen langen Blick zu. „Montagabend? Kannst du dich bis dahin entscheiden?“
 Oh nein, dachte sie. Das ist viel zu früh.
 Aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie wusste längst, wie ihre Antwort lauten würde. Dies war nur ein allerletzter Versuch, das Unausweichliche hinauszuzögern – oder vielleicht doch noch zur Vernunft zu kommen.
 „Montag“, wiederholte er, und es war keine Frage.
 „Na gut, Cade. Montag.“
 „Das ist doch eine faire Vereinbarung. Ich komme dann zu dir. Sobald du aus dem Geschäft zurück bist.“
 „Gut, ich erwarte dich dann“, versprach Jane.
 Wieder setzte Schweigen ein. Eine angespannte Stille, voller Erinnerungen an seinen Mund auf ihrem, seine Hände auf ihrer Haut, seinen Körper, der sich an ihrem gerieben hatte …
 „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie schließlich.
 „Ja, das ist wohl wirklich besser.“
 Jane drehte sich um, öffnete die Tür und ging hinaus.
Am Abend rief Jane ihre Freundin Jillian an, erreichte jedoch nur den Anrufbeantworter. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Danach wählte sie Celias Nummer. Sie sprachen etwa zwanzig Minuten über nichts Besonderes. Celia fragte zwar dauernd, ob Jane etwas auf der Seele brannte, doch Jane wich ihr aus. Was sie in doppelter Hinsicht verwerflich fand. Erstens, weil es einer Lüge gleichkam. Und zweitens, weil sie doch eigentlich ihre Freundin angerufen hatte, um mit ihr über Cade zu reden.
 Sie hatte Celia ihr Herz ausschütten und sie fragen wollen, was sie tun sollte. Ich will ihn so sehr, hatte sie sagen wollen. Und für ihn kommt nur eine Affäre infrage, das weiß ich. Aber ich wünsche mir mehr als das.
 Noch während sie Celias Fragen auswich, wusste Jane, wozu ihre Freundin ihr raten würde. Tu es einfach, würde sie antworten, und es würde sich wie ein Werbespruch anhören. Celia würde sie auffordern, der Stimme ihres Herzens zu folgen. Genau das hatte Celia selbst getan, obwohl Aaron keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass er sie niemals heiraten würde.
 Und jetzt? Jetzt waren sie ein glückliches Ehepaar. Aber Celia hatte auch erkannt, dass das, was sie empfand, wahre Liebe war. Also hatte sie gewusst, dass es richtig war, auf ihr Herz zu hören.
 Wenn Jane sich nun mit Cade einließ, würde sie damit auch auf ihr Herz hören? Ha! Jane gestand sich ein, dass das, was da zu ihr sprach, wohl etwas tiefer lag. Es fühlte sich an wie Lust. Ja, Lust machte zweifellos einen großen Teil von dem aus, was sie empfand.
 Aber war es wirklich nur Lust?
 Zu ihrer Schande war Jane sich nicht sicher, dass es mehr als das war. Sie traute ihrem angeschlagenen Herzen nicht mehr. Dem Herzen, dessen Stimme sie einmal ohne Zögern gefolgt war – und was hatte es ihr eingebracht? Eine Ehe mit einem gewalttätigen, drogenabhängigen Kriminellen.
 Aber Moment mal, jetzt bin ich nicht ganz fair, dachte Jane. Schließlich ist Cade nicht Rusty. Wirklich nicht. Außerdem bestand bei Cade nicht die Gefahr, dass sie wieder in einer schlechten Ehe landete. Das hatte er ihr ja nur zu deutlich gemacht. Mit ihm würde sie in gar keiner Ehe landen.
 Und sie wollte ihn ja auch gar nicht heiraten – oder etwa doch? Nein, natürlich nicht. Sie wollte … nur ihn. So wie er sie wollte.
 Schließlich verabschiedete Jane sich von Celia und legte auf. Auf sie wartete eine lange Nacht voller Zerrissenheit und Verlangen, aber mit sehr wenig Schlaf.
Am nächsten Morgen holte Virginia sie zum Kirchgang ab. Wie gewöhnlich lud Jane ihre Mutter anschließend zum Mittagessen ein.
 „Wie ich sehe, hast du sie behalten“, sagte Virginia, als ihr Blick auf die Vase fiel. „Weißt du inzwischen, von wem sie ist?“
 „Ja, Mom, das weiß ich.“
 „Und?“
 Darauf hatte Jane eine Antwort parat. „Sie ist von einem heimlichen Verehrer, Mom“, sagte sie mit gespielter Unbeschwertheit. „Was bedeutet, dass ich dir nichts Genaueres erzählen kann.“
 „Das ist doch lächerlich. Was für eine alberne Ausrede. Sie gefällt mir nicht. Genauso wenig wie diese ganze rätselhafte Geschichte.“
 „Tut mir leid, das zu hören.“
 „Du wirst mir also wirklich nichts weiter dazu erzählen, was?“
 „Nein, das werde ich nicht. Eistee?“
 „Es gefällt mir überhaupt nicht“, beharrte Virginia.
 „Das sagtest du bereits. Möchtest du nun Eistee oder nicht?“
 Virginia fuhr um kurz nach eins nach Hause. Jane ging in den Garten und arbeitete dort bis drei. Der Tag war einfach zu heiß, als dass sie sich länger im Freien hätte aufhalten können.
 Der Schweiß rann ihr übers Gesicht, als sie aufgab und sich ins Haus zurückzog. Dabei vermied sie es sorgsam, nach nebenan zu schauen. Vermutlich war Cade ohnehin nicht da. Sie hatte seinen Wagen nicht gesehen, als sie ihre Mutter zu deren Auto begleitete.
 Morgen werde ich ihm sagen, dass … na ja, was auch immer, dachte Jane. Sie wusste, dass sie sich kindisch benahm. So zu tun, als würde er gar nicht nebenan wohnen, würde ihr auch nicht helfen, eine Entscheidung zu treffen. Wohin auch immer sie schaute, sie musste sich darüber klar werden, wie sie mit dem Verlangen umgehen sollte, das sie seit Monaten quälte und ihr nachts den Schlaf raubte.
 Schließlich zog sie sich aus und nahm eine Dusche – ja, eine kalte Dusche. Als Jane herauskam, fror sie erbärmlich und hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. Aber das Verlangen hatte sich nicht gelegt. Sie begehrte Cade noch immer. Und die Nacht war auch nicht besser als die vorherige.
 Am Montagmorgen war Jane froh, dass er ihr nicht noch mehr Zeit gelassen hatte, sich zu entscheiden. Jetzt war sie so bereit, wie sie jemals sein würde. Wahrscheinlich musste man manchmal einfach etwas aus dem Bauch heraus tun, auch wenn der Verstand heftig widersprach.
 Am Mittag rief sie bei Cade an und hinterließ eine Nachricht auf Band: „Hi, Cade. Hier ist Jane. Würdest du mich bitte im Geschäft anrufen, sobald du nach Hause kommst?“ Sie nannte die Telefonnummer. „Danke.“ Der Hörer landete auf der Gabel.
 Dann rannte Jane ins Badezimmer und nahm eine Dusche. Sie rasierte alles, was rasiert werden musste. Sie rieb sich mit Bodylotion ein, parfümierte sich, legte Rouge, Mascara und Lipgloss auf. Anschließend zog sie ihre verführerischste Wäsche an und darüber ein leichtes, seidenes Kleid, das ihre Kurven umschmeichelte und sich sehr, sehr leicht ausziehen ließ.
 Ja, sie war bereit, Cade Bravos Liebhaberin zu werden.
 Während des endlos erscheinenden Nachmittags zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn das Telefon läutete. Aber nie war es Cade, der anrief. Als sie endlich nach Hause fuhr, war sie sich sicher, dass auch er eine Entscheidung getroffen hatte: Er musste beschlossen haben, dass es doch besser war, sich nicht mit ihr einzulassen.
 An seinen Fenstern zur Green Street waren die Vorhänge geschlossen. Sein Wagen stand auch nicht da. Janes Füße waren bleiern, als sie sich durch ihren Vorgarten schleppte.
 Was war bloß los mit ihr? Eigentlich hatte sie sich doch einen netten, ausgeglichenen, durchschnittlichen Mann gewünscht. Und nun musste sie sich ausgerechnet einen unmöglichen Bravo-Charmeur aussuchen, einen Typen, der nie einen festen Job gehabt hatte, der nackt über die Hauptstraße gerannt war und der mit mehr schönen Frauen geschlafen hatte, als Jane sich auszumalen wagte. Ein Mann, der mit einer prächtigen Vase voller gelber Margeriten in ihr Leben gestürmt war, um die Mauern einzureißen, die sie um ihr wundes Herz errichtet hatte.
 Na ja, es war nicht gerade ihr Herz, auf das Cade es abgesehen hatte. Das wusste sie. Und sie hatte sich sogar damit abgefunden. Jetzt, da es zu spät war.
 Um halb acht stand Jane am Fenster, starrte hinaus und sagte sich, dass sie sich idiotisch benahm. Heute würde er bestimmt nicht mehr heimkommen, und dass sie so sehnsüchtig auf sein Erscheinen wartete, änderte absolut nichts daran. Sie hatte Hunger. Sie sollte etwas essen. Dennoch blieb sie, wo sie war, und ihr Herz schlug schneller, sobald ein Motorengeräusch sich näherte.
 Um achtzehn Minuten vor acht hörte sie, wie nebenan ein Wagen hielt. Sofort eilte sie nach vorn und riss die Haustür auf. Hinter ihr fiel das Insektengitter zu, als sie die Stufen hinab und in das Zwielicht des Sommerabends rannte.
 Cade war bereits ausgestiegen und bemerkte sie, noch bevor sie den Vorgarten durchquert hatte. Er trug eine weite grüne Hose, ein weißes T-Shirt und darüber ein offenes, kurzärmeliges Hemd. Und er schien sich über ihren Anblick zu freuen.
 Nun ging Cade auf sie zu. Am Ende des Weges zu Janes Haus blieben sie stehen, etwa einen Schritt voneinander entfernt.
 „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, hier zu warten“, erklärte er leise. „Ich kenne einen Laden in Tahoe, wo immer eine Partie Poker läuft.“
 „Und ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“
 Cade lächelte. „Habe ich dich auf die Folter gespannt?“
 „Das hast du, du Schuft.“
 Sie starrten sich an wie ein bis über beide Ohren verliebtes Paar.
 „Heißt das, ich darf hereinkommen?“, fragte er schließlich.
 Jane ergriff seine Hand und genoss das erregende Zittern, das sie durchfuhr, als er seine Finger zwischen ihre schob. „Komm schon“, sagte sie und zog ihn mit sich.
 Kaum hatte sich die Haustür hinter ihnen geschlossen, küsste er Jane auch schon. Sie schlang die Arme um ihn und seufzte vor Vergnügen.




9. KAPITEL
Cade konnte es nicht glauben. Er war in Janes Haus, sie in seinen Armen, ihr Mund offen unter seinem. Er fühlte ihre hinreißenden Brüste, spürte, wie weich und voll sie waren. Janes Duft hüllte ihn ein und betörte ihn.
 Endlich …
 Cade schob die Finger in ihr Haar, ballte sie vorsichtig zur Faust und zog behutsam, bis Jane den Kopf in den Nacken legte. Dann küsste Cade ihr den Hals und spürte dabei ihren rasenden Puls an den Lippen. „Schönes Kleid“, murmelte er.
 Sie seufzte.
 Er zog die Schleife auf, die das Kleid am Nacken festhielt, und der weite Ausschnitt wurde noch weiter. Cade schob den Stoff über ihre Schultern und an den Armen hinab.
 „Lass mich dir helfen“, flüsterte Jane und liebkoste mit der Zunge sein Ohr.
 „Großartige Idee.“ Er rückte ein wenig von ihr ab und sah zu, während sie die blauen Sandaletten auszog und das Kleid über ihre Hüften nach unten streifte.
 Es landete auf dem Boden. Sie warf einen Blick darauf, bevor sie ihn anschaute.
 Oh ja, dachte Cade.
 Ihr BH war aus marineblauem Satin, genau wie der winzige Slip. Er genoss ihren Anblick: das herrliche Haar, die sanften braunen Augen, die blasse, leicht gerötete Haut. Und das Lächeln, das ihn einlud …
 Dazu ihre Brüste. Die hatten ihn immer fasziniert. Vermutlich gab es keinen Mann, dem sie nicht gefallen würden. Der blaue BH drückte sie hoch, sodass sie aussahen, als würden sie jeden Moment herausquellen – direkt in seine Hände.
 Jane war keine kleine Frau. Sie war hochgewachsen und hatte Kurven und Rundungen an genau den richtigen Stellen. Auch das gefiel ihm. Sehr sogar. Ihr war anzusehen, dass sie sich in ihrem Körper wohlfühlte.
 Cade kannte viele Frauen, die jede Menge Zeit und Energie darauf verwendeten, ihr Aussehen zu perfektionieren. Für ihn schwang darin stets ein Anflug von Verzweiflung mit. Jane war da anders. Jane war einfach Jane. Natürlich und ungekünstelt.
 „Wir brauchen wohl bald ein Bett. Sehr bald“, raunte Cade.
 Ihr Blick verriet pure Lust. „Wir brauchen auch noch etwas anderes“, murmelte sie. „Eigentlich hätte ich daran denken sollen …“
 „Kondome“, riet er.
 Sie nickte.
 Davon hatte er genug. Nebenan.
 Aber wenn er sie jetzt holen ging … verflixt. Er sah schon genau vor sich, was passieren würde: Wie er mit dem Schutz zurückkehrte und Jane ihn stirnrunzelnd empfing, mit einem „Ich hab’s mir anders überlegt“ auf den Lippen.
 „Jane?“
 „Hm?“
 „Ich muss dich etwas fragen.“
 „Alles, was du willst.“
 Ihm gefiel, wie sie das sagte. „Versprichst du mir, dass du es dir nicht anders überlegst, wenn ich jetzt für drei Minuten verschwinde?“
 „Versprochen“, wisperte sie. „Ich warte auf dich.“
 „Gut.“ Cade öffnete die Haustür und drehte sich noch einmal um. Es fiel ihm unglaublich schwer, jetzt zu gehen. „Bleib, wo du bist.“
 „Wo sollte ich auch hingehen? Ich bin fast nackt.“
 „Bleib so.“
 „Keine Sorge, das werde ich“, gab sie zurück. „Ich verspreche es.“
 Er rannte los. Keine zehn Sekunden später war er zurück – jedenfalls kam es ihm so schnell vor. Aber Jane war nicht mehr da.
 Zorn und Enttäuschung stiegen in ihm auf. Als er den Mund öffnete, um ihren Namen herauszuschreien, sah er, dass sie eine Spur hinterlassen hatte: Dort drüben lag ihr Kleid, dahinter eine Sandalette. Der blaue BH baumelte am Treppengeländer.
 Cade stieß den angehaltenen Atem wieder aus und verschloss die Haustür. Dann folgte er dem Weg, den ihre Kleidungsstücke ihm wiesen, und sammelte sie im Vorbeigehen auf. Als er das Kleid in den Händen hielt, konnte er nicht widerstehen, er musste einfach das Gesicht im seidigen Stoff vergraben und Janes süßen Duft einatmen. Auf der Treppe nahm er dann den BH vom Geländer. Es erregte ihn, als er feststellte, dass er noch warm war.
 Direkt vor ihm hing ein Bild an der Wand. Es zeigte ein junges Mädchen in einem taillierten Kleid mit weitem Rock, wie es in den Fünfzigerjahren modern war. Cade wusste, dass es Janes Tante Sophie war. Er konnte sich noch gut an sie erinnern. Sie war immer in einem dieser alten VW-Busse umhergefahren und hatte an der New Venice High Englisch unterrichtet. Jeder in der Stadt hatte gewusst, dass es besser war, sich nicht mit Miss Elliott anzulegen. Sie war zäh und klug und hatte Humor. Und sie schien immer zu ahnen, welchen Streich jemand wie Cade Bravo seinen Mitmenschen spielen wollte.
 Am oberen Ende der Treppe erwartete ihn die zweite Sandalette. Als er sie aufhob, fiel sein Blick auf den blauen Slip. Er lag links von ihm vor einer Tür. Cade eilte hinüber und legte ihn auf das Kleid und den BH über seinem Arm.
 Die Tür war offen.
 Dahinter lag ein großes Schlafzimmer. Die Wände zierten Rosen auf blauem Grund, und gegenüber der Tür befand sich ein Kamin, vor dem zwei bequem aussehende Sessel standen. Zwei Kirschholztüren führten vermutlich ins Bad und in einen begehbaren Schrank.
 Das Bett, ein großes altmodisches Himmelbett, auf dem viele Kissen und eine gehäkelte Tagesdecke lagen, stand mit dem Kopfende zur rechten Wand, und hinter dem Bett befand sich der Durchgang zum Turm. Er hatte einen kleineren Durchmesser als der in Cades Haus, aber wie dort boten die in einem Fünfeck angeordneten Fenster einen Ausblick auf ihre beiden Gärten und die Green Street dahinter.
 Dort, im Turm, stand Jane. Nackt.
 Sie schaute aus dem mittleren Fenster, durch die weiße Spitzengardine. Draußen war die Sonne bereits hinter den Bergen verschwunden. Links von ihr führte eine Wendeltreppe zu einem weiteren Turmzimmer.
 Jane drehte sich nicht um, sagte kein Wort und verriet mit keiner Geste, dass sie Cades Eintreten bemerkt hatte.
 Ihm gefiel alles, was er sah. Das dunkle Haar, das sich über anmutig geschwungene Schultern ergoss, die schmale Taille, die perfekt gerundeten Hüften. Alles an ihr war wunderschön – bis hinunter zu den bloßen Füßen. Wunderschön und … irgendwie nicht ganz wirklich. Cade kam sich vor wie in einem herrlichen, unmöglichen Traum.
 Er wollte zu ihr gehen, sie berühren und sich beweisen, dass das hier tatsächlich geschah. Aber ihr Anblick war so faszinierend, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Jane hatte sich noch immer nicht zu ihm umgedreht.
 Nun schaute er an sich hinab. Keine Frage: Er hatte eindeutig zu viel an. Also legte er Janes Sachen auf einen Sessel, stellte die Sandaletten davor und zog Schuhe, Socken, Hemd und T-Shirt aus. Sie kehrte ihm auch jetzt noch den Rücken zu, obwohl sie inzwischen gemerkt haben musste, dass er hier war. Lächelnd holte er die Hand voll Kondome aus der Hosentasche, in die er sie hastig gestopft hatte. Er legte sie auf den Sessel, zog sich ganz aus, hob sie wieder auf und ging dann zu ihr. Einen halben Schritt hinter ihr blieb er stehen. „Jane.“
 Sie antwortete nicht, jedenfalls nicht mit Worten. Stattdessen drehte sie den Kopf nach rechts, mit gesenktem Kinn, eine Geste der Begrüßung – und der Einladung.
 Er nahm die Kondome in die linke Hand und schob mit der rechten ihr Haar zur Seite, um das Lächeln auf ihren Lippen und die Lider mit den langen Wimpern zu betrachten, die sich wie Fächer vor ihrer hellen Haut abzeichneten.
 Jane schaute wieder auf die Green Street hinaus. „In den letzten Monaten habe ich sehr oft hier gestanden“, sagte sie leise. „Im Dunkeln, in der Hoffnung, dich vielleicht zu sehen, am Fenster, im Schein einer Lampe …“
 „Genau das habe ich auch getan.“
 „Ich weiß.“
 Er ließ die Finger ihren Hals hinabgleiten, dann über die Schulter, ihren Arm entlang. Er fühlte, wie sie erzitterte, und es gefiel ihm. Dann tastete Cade über ihre Hand, und Jane spreizte die Finger, sodass er seine dazwischenschieben konnte.
 Nun legte er den freien Arm um sie. „Werden die reichen?“, fragte er und öffnete die Hand.
 Jane senkte den Blick. „Was? Nur sieben?“
 Er lachte leise. „Ich kann jederzeit Nachschub holen.“
 „Dann ist es ja gut.“
 Sie berührte das goldene Armband an seinem Handgelenk. „Weltmeisterschaft im Pokern, vor zwei Jahren“, flüsterte er.
 „Das ist das bedeutendste Turnier von allen, nicht wahr?“
 „Ja. Bei Binion’s in Las Vegas. Der Sieger bekommt das Armband – und über eine Million Dollar. Das Geld … versickert irgendwann, wie Geld es eben tut. Aber kein Gewinner würde sich jemals von diesem Armband trennen.“
 „Ich erinnere mich.“ Jane lächelte. „Die Lokalzeitung hat es auf der Titelseite gemeldet.“
 „Ja. Eine Sensation für New Venice. Der größte Versager der Stadt bringt es zu Ruhm und Reichtum …“
 „Ich habe den Artikel gelesen. Niemand hat dich als Versager bezeichnet. Du solltest stolz sein.“
 Cade küsste ihren Hals. „Ja, Ma’am.“
 Ihre Schulter sah besonders einladend aus. Er bedeckte sie über und über mit Küssen. Seufzend lehnte Jane sich zurück. Nun ließ er ihre Hand los und legte auch den zweiten Arm um sie. Als Cade sie an sich zog, spürte Jane, wie erregt er war.
 „Erinnerst du dich?“, flüsterte sie nach einem Moment. „Als du mich zum Tanzen aufgefordert hast, auf der Party für Celia und Aaron?“
 Daran erinnerte er sich noch ganz genau. „Du hast mich um den Verstand gebracht.“
 „Na ja, ich wusste sofort, dass das, was ich fühlen konnte, keine Pistole in deiner Tasche war.“
 Er schob ihr die Nase ins Haar. „Du bist eine Komikerin“, sagte er, während er eine ihrer Brüste sanft umschloss. Jane stöhnte auf, und der lustvolle Laut erregte ihn noch mehr. Ihre Knospen waren fest und dunkel. Er strich mit dem Daumen darüber, und Jane sog scharf die Luft ein.
 Schließlich hielt Cade das Warten nicht mehr aus und ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Jane erstarrte und hielt den Atem an.
 „Jane“, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihre Wange und die Schläfe. „Jane, Jane, Jane …“
 Sie entspannte sich langsam, schmiegte sich an ihn und spreizte die Beine ein wenig. Als er sie zärtlich zu streicheln begann, bog sie sich seiner Hand entgegen.
 „Ja“, wisperte er an ihrem Haar. „Oh ja …“
 Für eine Weile konzentrierte Cade sich ganz darauf, sie auf diese Weise zu liebkosen, über ihren Bauch, die Hüften und die Schenkel zu streichen. Aber nicht lange, denn er spürte ihre wachsende Ungeduld. Jane rieb sich an ihm und bewegte den Kopf an seiner Brust hin und her. Ihr Haar war wie elektrisiert und schien an seiner Haut zu kleben.
 Er wollte … mehr. Er wollten sie berühren. Überall.
 Die Kondome in seiner Hand behinderten ihn. Er ließ sie fallen, und sie landeten auf dem Teppich unter ihren Füßen. Jane lachte leise – und dann stöhnte sie auf, als Cade sie noch intimer streichelte.
 Nun drehte er sie zu sich herum und sah ihr in die Augen, während er das tat. Sie waren groß, ihr Blick benommen, als sei er in die Ferne gerichtet. Und doch war sie ganz bei ihm, Cade, bei dem, was er mit ihr machte. Sie flüsterte seinen Namen.
 „Ja“, bat er atemlos, ohne die Liebkosungen zu unterbrechen. „Sag ihn. Sag meinen Namen …“
 Sie schlug die Augen nieder.
 „Nein. Komm schon, Jane. Sieh mich an. Sag meinen Namen …“
 Sie stieß einen nervösen Laut aus, öffnete die Augen wieder und sah Cade endlich an.
 „Ja“, sagte er. „Ja?“, fügte er fragend und ermutigend zugleich hinzu.
 Und sie gab ihm, was er wollte. „Cade“, flüsterte sie heiser. „Oh, Cade …“ Dann stöhnte sie auf und wand sich in seinen Armen. Er fühlte an seinen Fingern, wie sie erbebte, und folgte den Signalen, die ihr Körper aussandte.
 Schließlich gaben ihre Knie nach. Cade fing Jane auf und ließ sie behutsam auf den Teppich gleiten, mitten zwischen die verstreuten Kondome. Dort setzte Cade das erregende, immer intensiver werdende Spiel seiner Finger fort. Janes Lust erreichte den Gipfel, und kurz darauf entspannte sie sich in seinen Armen und genoss das Nachglühen.
 Eng aneinandergeschmiegt ruhten sie sich aus, über ihnen die Wendeltreppe, vor den Fenstern der anbrechende Sommerabend. Cade wusste, dass er nun nicht mehr allzu lange warten durfte, nicht bis das Nachglühen abklang und ihr Körper sich ihm verschloss. Er wollte, dass Jane bereit war, wenn er ihr zum ersten Mal ganz nahekam.
 Voller Leidenschaft küsste er sie und tastete nach einem Kondom. Um die Verpackung aufzureißen, musste er den Kuss unterbrechen.
 Jane drehte sich auf die Seite und beobachtete mit großen Augen, wie er es überstreifte. Ihr üppiges Haar fiel ihr dabei über die Schulter und verhüllte eine Brust. Einmal mehr fragte Cade sich, ob er nicht nur träumte. Ob sie beide wirklich taten, wonach er sich schon so lange gesehnt, worauf er jedoch nie zu hoffen gewagt hatte.
 Aber nein, es war kein Traum. Jane wollte tatsächlich mit ihm eins werden.
 Schlagartig wurde Cade bewusst, dass das, was er für sie empfand, etwas Ungewohntes war. Etwas für ihn vollkommen Neues. Es war das Bedürfnis, etwas zu schaffen, das nur für sie beide bestimmt war. Etwas, das jeder von ihnen nur mit dem anderen teilte.
 Er fragte sich, was in ihm vorging. In seinem Kopf … und in seinem Herzen. Seltsam. Dass er dabei an sein Herz dachte. Er hatte immer geglaubt, immun gegen derartige Gefühle zu sein. Sex war eine Sache, eine Beziehung eine andere.
 Aber bei Jane …
 Nein, befahl Cade sich streng und verdrängte den gefährlichen Gedanken, bevor er volle Gestalt annehmen konnte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Später könnte er sich immer noch damit auseinandersetzen. Jetzt, in diesem Moment, gab es für Cade nur Jane und die Lust, die sie sich gegenseitig bereiten konnten.
 Jane streckte eine Hand aus und umschloss ihn fest. Er stöhnte auf, ihre Berührung ließ ihn erschauern und raubte ihm fast die Beherrschung.
 Und dann richtete Jane sich auf, hob einen schlanken Fuß über seinen Bauch und setzte sich auf Cade, sodass er zwischen ihren Schenkeln lag und den leichten Druck ihrer Oberschenkel an den Hüften spürte. Er sah zu ihr hoch, auf die geröteten Wangen zwischen dem wie ein Schleier herabhängenden Haar.
 Langsam ließ sie sich auf ihn sinken.
 Er schloss die Augen. Es war einfach paradiesisch. Ihm fiel kein besseres Wort dafür ein. Das Paradies auf Erden.
 Nun bewegte Jane sich auf ihm, und er stöhnte. „Warte“, keuchte er, während er sie an der Taille packte und festhielt. „Ich kann nicht …“
 Als er die Augen öffnete, sah er, wie sie die Arme hob und ihr Haar nach hinten schob. „Doch, du kannst …“ Jane senkte den Kopf und schaute ihn an. „Cade, du weißt, dass du kannst …“
 „Jane …“
 „Oh ja, du weißt, dass du kannst.“
 Er stieß einen letzten flehentlichen Laut aus, bevor er den Widerstand aufgab und sie tun ließ, was sie wollte. Endlich wagte er es, sie anzusehen, während sie sich auf- und abbewegte. Genussvoll ließ er die Hände nach oben gleiten, um ihre Brüste zu umschließen. Es war herrlich zu fühlen, wie die festen Knospen sich an seinen Finger rieben.
 Cade bewegte sich mit ihr, erst wild, dann langsam, dann wieder schneller. Er spürte, wie ihn die Lust in einer gewaltigen, unaufhaltsamen Woge ergriff … und mit sich riss.
 Er packte Janes Hüften, um sich mit aller Kraft an sie zu pressen. Sie lehnte sich nach vorn, schmiegte sich an ihn, und er schlang die Arme um sie, als wolle er sie nie wieder loslassen.
 Sie faszinierte ihn. Und zugleich erschien sie ihm wie etwas, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er danach suchte. Über ein Jahr lang hatte er sich gefragt, warum er das Haus neben ihrem gekauft hatte, bis ihm bewusst geworden war, dass er sich von ihr angezogen fühlte.
 Nein, es war mehr als das gewesen. Er hatte sie begehrt. Von Anfang an. Er hatte sie haben wollen. Im Bett. Auf dem Fußboden. Wo auch immer. Hauptsache, er hielt sie in den Armen. Nackt. Es war Verlangen, reines Verlangen. Jedenfalls hatte Cade das lange geglaubt.
 Er hatte einen Hunger gespürt, der zwar stärker war als alles, was er zuvor erlebt hatte, den er aber trotzdem stillen konnte, wie er es immer getan hatte. Dachte er. Sobald er Jane erobert und sich mit ihr vereint hatte, würde er schon wieder zur Ruhe kommen. Damit hätte er sich dann bewiesen, dass sie eine Frau wie jede andere war.
 Aber jetzt …
 Jetzt war alles anders.
 Denn er sah in Jane viel mehr als nur ihren hinreißenden Körper. Viel mehr als nur ein Objekt seiner Lust. Aber was war das bloß für eine fremdartige Empfindung, die ihn beherrschte, wenn sie miteinander redeten, wenn sie zusammen lachten, wenn er sie in den Armen hielt – und sogar dann, wenn er es nicht tat? Es mochte zwar irgendwie komisch klingen, aber wenn er mit Jane Elliott zusammen war, hatte er das Gefühl, endlich heimgekehrt zu sein.
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Für eine lange herrliche Weile lag Jane einfach nur da, den Kopf auf Cades Brust, seinen Herzschlag im Ohr, ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht. Doch irgendwann zuckte ein Muskel in ihrer Wade, und sie merkte, dass die Kante des alten Webteppichs sich in ihre Kniekehlen grub. Jane versuchte, zur Seite zu rutschen.
 Cade knurrte protestierend und hielt sie fest.
 Sie küsste ihn neben das Ohr. „Ich kann nicht für immer auf dir liegen. Ich zerquetsche dich ja.“
 „Na und?“, brummte er, gab sie jedoch frei.
 Neben ihm streckte sie sich auf dem Rücken aus und tastete nach seiner Hand. Er gab sie ihr und hob ihre an den Mund, um sie zu küssen, dann legte er sie zusammen mit seiner zwischen ihnen auf den Teppich.
 Wieder setzte Stille ein. Jane war verblüfft, wie wohl sie sich neben ihm fühlte. Wie natürlich und ungezwungen. So hatte sie sich noch nie gefühlt – außer vielleicht bei Celia und Jillian. Aber bei ihnen war es Freundschaft, etwas ganz anderes als das, was sie mit Cade erlebte.
 Jane wandte den Kopf und lächelte ihm zu. „Hungrig?“
 „Ein bisschen. Und du?“
 Ihr Magen knurrte. „Sehr.“
 Cade wollte duschen, also zeigte Jane ihm die Tür, die zum Badezimmer führte. Er verschwand dahinter. Inzwischen war es dunkel, also stand Jane auf, schaltete eine Lampe an, sammelte die verstreuten Kondome ein und legte sie auf einen der beiden Nachttische.
 Dann ging sie zu Cade in die Duschkabine, wo sie sich küssten und streichelten. Eine höchst angenehme Art, sich zu waschen, fand Jane.
 Anschließend zog Cade seine Hose und Jane einen Bademantel an, und sie gingen nach unten, um Sandwiches und zwei große Gläser Milch zu holen. Damit setzten sie sich oben aufs Bett.
 „Das Gemälde an der Treppe“, begann er unvermittelt. „Das ist deine Tante Sophie, nicht wahr?“
 Jane kaute und schluckte den Bissen herunter. „Ja. Mein Großvater Elliott hat es malen lassen, in dem Jahr, in dem sie ihren Abschluss an der Highschool gemacht hat. Tante Sophie war eine erstaunliche Frau. Sie hat immer getan, was sie wollte, und ihr eigenes Leben gelebt. Und sie hat immer … zu mir gehalten.“ Jane machte eine Geste, die alles um sie herum einschloss. „Sie hat mir dieses Haus hinterlassen, und ihr Geld hat mir ermöglicht, die Buchhandlung zu eröffnen. Aber noch wichtiger war, dass sie immer auf meiner Seite war. Selbst während der schlimmen Zeit, nachdem ich mit Rusty durchgebrannt war und ihn heimlich geheiratet hatte. Tante Sophie hat mich nie im Stich gelassen.“
 Cade neigte den Kopf zur Seite und musterte Jane. „Aber andere Leute waren nicht so tolerant, oder?“
 Sie biss sich auf die Lippe und zuckte mit den Schultern.
 Er kannte die Antwort darauf auch so. „Deine Mutter zum Beispiel?“
 Jane nickte nur.
 „Das ist hart.“
 Caitlin Bravos bewegtes Verhältnis zu ihren Söhnen gab der Gerüchteküche von New Venice seit Jahren Nahrung. Daher konnte es sich Jane nicht verkneifen, nachzufragen: „Willst du etwa behaupten, dass Caitlin immer für alles Verständnis hatte, was du getan hast?“
 „Nein, natürlich nicht. Das wäre eine glatte Lüge. Und in deiner Gegenwart sollte ich wohl besser bei der Wahrheit bleiben, richtig?“
 Dass Cade sie belustigt anschaute, während er das sagte, verunsicherte Jane etwas. „Die Wahrheit wäre nicht schlecht“, antwortete sie vorsichtig.
 „Also gut“, willigte er ein. „Ja, Caitlin schrie meine Brüder und mich an, warf mit Sachen um sich und beschimpfte uns. Sie war eben schon immer so, wie sie nun einmal ist. Mitsamt ihren Männergeschichten … dazu dann die Wohnung über dem Highgrade, nicht unbedingt die optimale Umgebung für kleine Kinder. Aber wir Brüder waren auch nicht schlecht. Wir haben schon ganz schön verrückte Sachen angestellt, vor allem ich. Vermutlich war es kein Wunder, dass wir so wild waren. Jungs, die in einem Saloon aufwachsen, sind eben keine Chorknaben. Aber trotzdem …“
 „Trotzdem?“
 „Na ja, im Grunde wussten wir, dass sie ihr Leben für uns geben würde, ohne mit einer ihrer falschen Wimpern zu zucken. Egal, welche Dummheit wir begangen hatten, wir konnten uns immer darauf verlassen, dass sie uns niemals im Stich lassen würde.“
 Jane ertappte sich dabei, dass sie Cade beneidete. Seltsam. Eigentlich hatte sie die Bravo-Jungs immer bemitleidet. Sie waren Außenseiter gewesen, und viele Leute hatten auf sie hinabgesehen, aber offenbar hatten die Brüder etwas gehabt, das die gut erzogene, brave Jane Elliott nie gehabt hatte: eine Mutter, die sie bedingungslos liebte.
 Jane wollte ihren Eltern gegenüber jedoch nicht ungerecht sein. „Meine Mutter und mein Vater haben mich aber nicht für immer verstoßen“, erklärte sie. „Irgendwann haben sie es verkraftet. Dass ich mit Rusty durchgebrannt bin, meine ich. Wir haben uns wieder versöhnt.“
 Cade betrachtete sie aufmerksam. „Wann war das?“
 Sie lehnte sich zurück. Ihr gefiel nicht, welche Wendung ihr Gespräch nahm. Es machte sie nervös, dass sie nun über sie und ihren Hintergrund redeten. „Meine Eltern und ich haben uns schon vor Rustys Tod versöhnt“, erwiderte sie vorsichtig.
 „Als du das Baby verloren hast?“, fragte Cade leise.
 Sie erstarrte – und befahl sich, sich zu entspannen. Natürlich wusste er von der Fehlgeburt. Jane war damals im Krankenhaus gewesen. So etwas sprach sich herum.
 „Ich habe davon gehört, von dem Baby. Als ich erfuhr, dass Rusty umgekommen war“, beantwortete er ihr die Frage, die sie gar nicht gestellt hatte.
 „Was genau hast du gehört?“
 „Dass Rusty tot war. Und dass das für dich umso härter war, weil du erst ein paar Monate zuvor dein Baby verloren hattest.“
 „Ja.“ Jane schluckte. „Ja, das stimmt. So war es.“
 Cade schien darauf zu warten, dass sie ihm alles davon erzählte. Aber das wollte sie nicht. Der Schrecken ihrer Ehe mit Rusty lag hinter ihr. Und genau dort sollte er auch bleiben.
 „Das war es, nicht wahr? Als du sagtest, du seist damals ‚am Ende‘ gewesen, meintest du das mit dem Baby, habe ich recht?“
 Sie presste die Lippen zusammen und nickte. „Ja, das meinte ich damit.“
 „Also …“ Er ließ das Wort verklingen.
 „Also was?“, fragte sie viel zu scharf.
 „Du hast dich mit deinen Eltern ausgesöhnt“, sagte er sanft. „Sie haben schließlich doch noch zu dir gehalten.“
 „Ja, das haben sie.“
 „Aber sie haben dir auch wehgetan, als sie dich verstießen, weil du den falschen Typen geheiratet hattest.“
 „Das stimmt. Aber erst habe ich ihnen wehgetan. Ich wusste, dass sie gegen Rusty waren, also habe ich dafür gesorgt, dass sie nie von ihm erfuhren. Und dann, für sie wie aus heiterem Himmel, bin ich mit ihm durchgebrannt und habe ihn auch noch geheiratet. Sie fühlten sich verraten. Hintergangen. Und eigentlich haben sie recht. Ich habe sie wirklich hintergangen. Jedes Mal, wenn ich mich zu ihm geschlichen oder ihn in unser Haus gebracht habe, wenn sie nicht da waren.“
 Cade sagte nichts, sondern sah sie nur forschend an. Dann drehte er sich um und nahm seine Milch vom Nachttisch. Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. Jane fragte sich, was er wohl gerade dachte.
 Auf eine Antwort ließ er sie nicht lange warten. „Ich muss dich das jetzt fragen“, begann er leise. „Wird es auch dieses Mal so sein?“
 „Was meinst du damit?“, entgegnete Jane, als wüsste sie es nicht schon längst.
 Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Du weißt genau, was ich meine, sagte ihr dieser Blick. „Werde ich dein nächstes finsteres Geheimnis sein?“
 Es war eine klare Ja-oder-Nein-Frage, aber Jane wich ihr aus. „Das hier ist eine vollkommen andere Situation und nicht mit damals zu vergleichen. Ich bin jetzt eine erwachsene Frau.“
 „Was genau heißt das, Jane? Wirst du deinen Eltern von uns erzählen oder nicht?“
 Nun nahm auch Jane das Glas Milch vom Nachttisch. Als sie sich wieder umdrehte, wartete Cade immer noch auf ihre Antwort.
 „Du hast es doch selbst gesagt“, begann Jane. „Als du versucht hast, mich zu dem zu überreden, was wir vor einer Weile getan haben. Dass du Single bist, genau wie ich, und dass wir beide erwachsen sind und dass das, was wir hinter geschlossenen Türen tun, nur uns beide etwas angeht.“
 Ihre Antwort gefiel ihm gar nicht. Er presste die Lippen aufeinander. „Hinter geschlossenen Türen“, wiederholte er. „So soll es also sein, ja? Niemand soll von uns erfahren, stimmt’s? Wir schleichen zueinander, wenn wir sicher sind, dass der andere allein ist. In der Öffentlichkeit tun wir so, als würden wir uns kaum kennen. Wir lächeln, sagen Hallo und gehen weiter.“
 Jane nahm einen Schluck Milch und stellte das Glas wieder ab. „Cade. Das habe ich so nicht gesagt.“
 In seinen Augen blitzte etwas auf. Es wirkte fast bedrohlich. „Dann lass uns ausgehen. Essen wir doch zusammen in Bennett’s Steak House. Du und ich. Morgen Abend.“ Bennett’s galt als das beste Restaurant in New Venice. Es lag an der Hauptstraße, schräg gegenüber vom Highgrade und Janes Buchhandlung.
 Um Zeit zu gewinnen, griff Jane nach ihrem Sandwich und starrte es an. Wenn sie mit Cade ausging, würde die ganze Stadt bald wissen, dass zwischen Jane Elliott und dem wilden Cade Bravo etwas lief. Wollte sie das? Wollte sie, dass ihre Mutter …
 „Vergiss es, Jane.“
 Sie blinzelte und hob den Kopf. „Ich habe doch gar nicht …“
 „Du hast gezögert. Viel zu lange. Also vergiss es einfach.“ Er stellte seinen leeren Teller ab.
 „Cade. Bitte …“
 Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Sie hatte ihn verletzt. Und er wollte nicht mehr darüber reden.
 Jane setzte sich auf. „Cade, ich würde sehr gern morgen Abend mit dir zu Bennett’s gehen.“
 „Ja, sicher.“
 „Das würde ich wirklich. Und das werde ich auch.“
 „Jane?“
 Gespannt beugte sie sich vor. „Ja?“
 Er sah traurig aus. Und ein wenig müde. „Lass gut sein, ja?“
 „Aber …“
 „Wirklich.“ Seine Stimme war sanft, sein Blick nicht. „Lass es einfach.“
 Was konnte sie darauf erwidern? Sie hatte alles verdorben. Ihr Appetit war verflogen. Sie ließ das Sandwich auf den Teller fallen und stellte ihn ab. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen.
 „Jane.“ Cade strich ihr übers Knie. „Es ist schon okay.“
 „Nein, ist es nicht. Aber es ist nett, dass du das sagst.“
 Er zog den Gürtel ihres Bademantels auf.
 „He“, rief sie, und das Glitzern in seinen Augen machte ihr wieder Mut. „Was tust du denn da?“
 „Niemand nennt mich ‚nett‘ und kommt damit ungeschoren davon.“
 „Oh. Tut mir leid.“
 „Beweis es.“
 Das werde ich, dachte Jane lächelnd.
 Cade beugte sich vor, bis er vor ihr kniete. Sie lehnte sich zurück und spreizte die Beine, sodass er dazwischen Platz fand. Es war gut, ihn dortzuhaben.
 Er senkte den Kopf und nahm eine Knospe zwischen die Lippen. Jane stöhnte auf. „Oh ja …“
 Langsam ließ er den Mund an ihr hinabgleiten. Immer tiefer …
 Und tiefer.
 Genüsslich gab Jane sich ganz dem hin, was Cade Bravo mit Lippen, Zunge und Fingern in ihr auslöste.
Cade öffnete die Augen. Es war noch dunkel. Er starrte an die Decke. An Janes Decke.
 Er war bei Jane. Mit ihr zusammen. In ihrem Bett. Er wandte den Kopf und betrachtete sie. Sie sah gut aus. Sanft und süß, das zerzauste Haar war wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. Sie schlief fest.
 Die Digitaluhr auf dem Nachttisch leuchtete. Zehn nach drei. Zeit zu gehen. Solange Jane noch schlief. Vorsichtig drehte Cade sich auf die Seite, weg von der Frau, die so friedlich neben ihm schlummerte. Dann stand er auf.
Als Jane erwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Erinnerungen an die vergangene Nacht überfluteten sie. Jane errötete. Mit einem verlegenen Lächeln drehte sie sich zur anderen Seite des Betts.
 Leer. Sie setzte sich auf. „Cade?“
 Keine Antwort. Sie stand auf und sah im Badezimmer nach. Dort war er auch nicht. Splitternackt rannte sie nach unten und durch sämtliche Räume. Kein Cade.
 Schließlich eilte sie wieder nach oben und zog Shorts und ein T-Shirt an, hastete die Treppe hinab und zur Haustür. Jane riss sie auf. Sein Wagen war fort. Sie ließ sich auf die Verandatreppe sinken und starrte auf ihre bloßen Füße.
 Na gut. Dann war Cade also gegangen. Er besaß das Recht dazu. Es war zwar nicht gerade rücksichtsvoll, aber kein Grund zur Verzweiflung. Sie hatte schließlich keinen Anspruch auf ihn.
 Ganz im Gegenteil. Sie hatte seine Einladung zum Abendessen abgelehnt. Jane hatte damit angedeutet, wie sehr sie hoffte, dass ihre Eltern nicht von ihnen beiden erfahren würden. Sie hatte ihn verletzt. Warum sollte er also an diesem Morgen noch hier sein?
 Aber – Moment mal! Ruckartig setzte Jane sich auf. Er hatte doch auf der anderen Seite seines Hauses eine Garage. Vielleicht …
 Sie erhob sich, ging durch ihren Vorgarten zu seiner Einfahrt. Die Garage hatte ein Fenster. Jane schaute hindurch. Kein Porsche. Cade war also wirklich fort.
 „Finde dich einfach damit ab“, sagte sie. „Und um Himmels willen, hör endlich auf, Selbstgespräche zu führen.“ Langsam kehrte sie in ihr Haus zurück.
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Es war gar nicht so schlimm. Zunächst. Jane setzte Kaffee auf, duschte, frühstückte und ging zu Fuß zur Buchhandlung.
 Als sich die Mittagspause näherte, spürte sie sogar ein Gemisch aus Hoffnung und Vorfreude, das allmählich immer stärker wurde. Als sie jedoch in die Green Street einbog, sah sie, dass der Porsche noch immer nicht da war. Enttäuscht ging sie weiter.
 Als sie ihren Vorgarten erreichte, bemerkte sie, dass Caitlins glänzender schwarzer Wagen einige Meter weiter am Straßenrand parkte. Jane blieb stehen und beobachtete, wie Cades Mutter ausstieg. Der Strass an ihrem Westernshirt glitzerte in der grellen Sonne.
 „Hey“, rief Caitlin. „Wie geht es Ihnen, Jane?“
 „Gut. Sind Sie hier, um Cades Post zu holen?“
 „Genau, Süße.“ Caitlin kam um den Wagen herum.
 „Caitlin?“
 „Ja?“
 „Ist Cade verreist? Kommt er erst mal nicht wieder?“
 „Wer weiß? Ich bin zwar seine Ma – das ist aber auch schon alles. Er ruft an und bittet mich, mich um sein Haus zu kümmern. Und dann meldet er sich, wenn er zurück ist. Wo er ist und wie lange er dort bleibt, sagt er mir nie.“
 „Natürlich. Ich verstehe.“
 Caitlin runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung mit Ihnen, Liebes?“
 Jane lächelte, statt ihr zu antworten. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“
 „Sie haben doch versprochen, mich mal im Highgrade zu besuchen“, erinnerte Caitlin sie.
 „Bald. In meiner Mittagspause. Ganz bestimmt.“
 „Enttäuschen Sie mich nicht.“
 „Das werde ich nicht. Ehrlich.“
 Winkend ging Caitlin davon.
 Ich muss aufhören, mir jeden Mittag Hoffnungen zu machen, dachte Jane. Wenn Cade seine Mutter gebeten hatte, sich um sein Haus zu kümmern, würde er vermutlich mehrere Tage fortbleiben.
 Aber so einfach konnte Jane sich nicht darauf einstellen. Als sie am Abend auf dem Heimweg fast nach Hause rannte, war sie schon wieder so aufgeregt wie in der Mittagspause.
 Cade war nicht zu Hause. Jane rief bei ihm an und hinterließ eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Dann telefonierte sie mit Celia. Etwa eine Stunde lang. Ihre Freundin fragte sie immer wieder, ob ihr etwas auf der Seele brannte, doch Jane wich jedes Mal aus. Obwohl sie sich danach sehnte, jemandem ihr Herz auszuschütten, brachte sie es nicht über die Lippen. Sie vermied es, Jilly anzurufen, denn sie war das Ausweichen und die Halbwahrheiten leid.
 Auch am nächsten Tag, einem Mittwoch, hoffte sie vergebens, etwas von Cade zu hören oder zu sehen. Am Donnerstagnachmittag hatte sie wieder ihre Vorlesestunde im Geschäft, aber selbst die leuchtenden Kinderaugen konnten sie nicht aufheitern. Am Freitagabend hinterließ sie schließlich eine zweite Nachricht für Cade und bat ihn, sich zu melden, sobald er zurück war. Ihre Stimme klang anders als beim ersten Anruf – traurig und ein wenig verzweifelt. Als Jane auflegte, wünschte sie, sie hätte keine Nachricht hinterlassen.
 Am Samstag wurde ihr bewusst, wie wütend sie auf Cade war. Er brachte sie um den Verstand, indem er sie warten ließ. Bestimmt konnte er seinen Anrufbeantworter auch per Fernabfrage abhören, musste also wissen, dass sie angerufen hatte. Warum meldete er sich dann nicht? Dachte er denn überhaupt nicht an sie?
 Langsam kamen Jane Zweifel. Hatte sie ihn etwa falsch verstanden? Vielleicht hatte sie ihn ja gar nicht verletzt. Vielleicht war dies das klassische Verhalten eines Mannes, der von einer Frau bekommen hatte, was er wollte. Vielleicht interessierte sie ihn jetzt gar nicht mehr. Ein entsetzlicher Gedanke, und er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.
 Am Sonntag hätte sie sich fast mit ihrer Mutter gestritten. Den ganzen Vormittag hindurch bedrängte Virginia sie: „Jane, ist etwas los?“ – „Du siehst nicht gut aus. Bist du krank?“ – „Du hast Schatten unter den Augen, Honey. Schläfst du nicht genug?“
 Jane hatte ihr die üblichen Antworten gegeben. „Nein, ich bin nicht krank, ich schlafe bloß in letzter Zeit nicht sehr gut. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“
 „Wenn du nicht genug Schlaf bekommst, muss ich mir als deine Mutter doch Sorgen machen“, beharrte Virginia. „Schlaf ist wichtig. Übermüdung macht unvorsichtig. Du könntest einen Unfall haben. Du könntest …“
 „Mom, das reicht!“, rief Jane.
 Virginia machte ein gekränktes Gesicht, wurde einsilbig und fuhr bald davon.
 Noch nie war Jane so froh darüber gewesen.
 Am Sonntagnachmittag rief Jillian an. Sie hatte ein Angebot bekommen, einen Artikel über den Labor Day im Weinanbaugebiet zu schreiben, und würde deswegen doch nicht zum Picknick kommen. „Du klingst irgendwie seltsam“, sagte sie zu Jane.
 Jane wechselte das Thema und beendete das Gespräch so schnell wie möglich. Danach fühlte sie sich noch elendiger. Irgendwann würde sie mit jemandem reden müssen. Sie konnte ein wenig Unterstützung gebrauchen. Und einen guten Rat. Aber jedes Mal, wenn jemand anbot, ihr zuzuhören, wies sie es zurück. Warum bloß?
 Aus irgendeinem Grund fiel ihr ausgerechnet in diesem Moment Caitlins Einladung ein, sie im Highgrade zu besuchen.
Am Dienstag verließ Jane die Buchhandlung um halb zwei. Als sie das Highgrade betrat, war der mittägliche Trubel bereits vorbei. Caitlin stand an der Kasse und blätterte einen Stapel Rechnungen durch. Als sie Jane sah, strahlte sie. „Hallo, Süße. Höchste Zeit, dass Sie kommen.“ Sie eilte auf die junge Frau zu. „Kommen Sie mit. Ich suche Ihnen einen schönen Platz und sorge dafür, dass Sie gleich bedient werden.“
 Jane gestand sich ein, dass sie nicht hergekommen war, um zu essen. „Caitlin …“
 Cades Mutter drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch. „Was gibt es, Liebes?“
 „Haben Sie ein paar Minuten Zeit? Könnten wir unter vier Augen reden?“
 Caitlin zögerte keine Sekunde. „Aber natürlich. Ist mein Büro okay?“
 „Ja.“
 „Möchten Sie eine Cola?“
 „Sehr gern.“
 „Warten Sie hier.“ Caitlin verschwand im Café und kehrte mit zwei gefüllten Gläsern zurück. „Bitte.“ Sie reichte Jane ihre Cola. „Hier entlang.“ Vorsichtig gingen sie mit den Getränken den Korridor herunter, der zum Parkplatz führte, und Caitlin ging ihrem Gast voran in den vorletzten Raum auf der rechten Seite. „Setzen Sie sich.“
 Das Büro hatte keine Fenster. An den Wänden befanden sich Schränke und Regale aus Metall. Ein großer grüner Schreibtisch beherrschte das Zimmer. Dahinter stand ein bequem aussehender Ledersessel, davor gab es Besucherstühle. Jane nahm auf einem davon Platz.
 Caitlin ließ sich in den Sessel fallen und trank einen Schluck aus ihrem Glas. „Ah … Es gibt nichts Schöneres als eine eiskalte Cola.“
 Jane nippte an ihrer. „Stimmt. Danke.“
 Nachdem sie ihre Gläser gleichzeitig abgestellt hatten, lehnte Caitlin sich zurück. „Okay, was ist los?“
 Janes Mund wurde trocken. Plötzlich wusste sie nicht mehr, wie sie beginnen sollte.
 Caitlin beugte sich wieder vor. Hinter den falschen Wimpern glänzten ihre Augen. „Nun kommen Sie schon. Es ist okay. Egal, was es ist. Mit mir können Sie über alles reden, Honey.“
 Jane holte tief Luft. „Wahrscheinlich ist es falsch von mir, herzukommen und Sie um Rat zu bitten, aber …“
 „Sie brauchen einen Rat?“
 „Ja.“
 „Und Sie meinen, ich sei nicht die Richtige dafür?“
 „Ich meine nur, dass wir beide uns kaum kennen. Und dann gibt es da noch diese alte Geschichte mit Ihnen und meinem Vater, die irgendwie zwischen uns steht.“
 Caitlin nahm noch einen Schluck Cola. „Wissen Sie, darüber kursieren die unterschiedlichsten Versionen. Jeder scheint seine eigene zu haben.“
 „Ich verstehe. Schließlich kennen wir beide meine Mutter.“
 „Ihre Mutter ist keine sehr glückliche Frau. Das war sie nie. Aber ich schwöre Ihnen, ich war nie mit Ihrem Vater im Bett.“
 „Das weiß ich. Meine Tante Sophie hat mir erzählt, was damals passiert ist.“
 Caitlin schmunzelte. „Miss Sophie Elliott. Ich habe sie immer gemocht.“
 Jane lächelte. „Das hat Cade auch gesagt.“
 „Hat er das?“ Caitlin sah Jane an. Jane wich dem forschen Blick nicht aus. „Sie sind aber nicht gekommen, um über das zu sprechen, was vor über fünfundzwanzig Jahren passiert ist, nicht wahr?“
 Jane schluckte. „Nein.“
 Caitlin legte die Stirn in Falten. „Wissen Sie, ich hatte mir ja eigentlich fest vorgenommen, mich aus der Sache zwischen Ihnen und Cade herauszuhalten.“
 „Aus der Sache zwischen Cade und mir?“, wiederholte Jane verwirrt.
 Caitlin räusperte sich. „Na ja, bei Aaron und Celia habe ich fast alles vermasselt.“ Sie lächelte. „Aber dieses Mal kommen Sie ja zu mir, nicht umgekehrt.“
 „Das stimmt.“
 Cades Mutter strahlte. „Und das ist gut so. Denn ich bin auf Ihrer Seite. Zu hundert Prozent.“
 „Caitlin?“
 „Ja, Honey?“
 „Darf ich Sie etwas fragen?“
 „Schießen Sie los.“
 „Soll das heißen, Sie wissen, was zwischen Cade und mir passiert ist?“
 „Na ja, ich bin schließlich nicht blind.“
 „Also hat er nicht … über mich gesprochen?“
 „Mit mir?“, erwiderte seine Mutter entgeistert. „Wie gesagt, ich bin nur seine Ma. Ich bin immer da, wenn er mich braucht. Aber er erzählt mir überhaupt nichts.“
 „Woher wissen Sie dann, dass er und ich …“
 „Ach, nun kommen Sie schon. Glauben Sie etwa, mir ist entgangen, was für Blicke Sie und Cade sich zuwerfen? Cade ist verrückt nach Ihnen, und Sie sind verrückt nach ihm. Und wenn ich helfen kann … hier bin ich. Also trinken Sie die Cola da, und reden Sie mit mir.“
 „Ich …“ Jane nahm ihr Glas und stellte es ab, ohne einen Schluck genommen zu haben. „Oh, Caitlin …“
 „Ja?“
 „Sie wissen doch bestimmt auch von mir … und Rusty Jenkins?“
 „Ich weiß, dass Sie mit ihm durchgebrannt sind und ihn geheiratet haben. Und ich weiß, dass er ein Mistkerl war. Dass Ihre Ehe die Hölle war.“
 „Caitlin, ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder einen solchen Fehler machen werde. Aber jetzt, bei Cade …“ Janes Kehle war wie zugeschnürt. Und sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Nein, dachte sie. Ich werde jetzt nicht weinen. Sie schluckte mühsam.
 „Bei Cade?“
 „Oh, Caitlin, er ist einfach verschwunden. Urplötzlich. Und jetzt vermisse ich ihn. So sehr.“
 „Natürlich tun Sie das. Sie lieben ihn.“
 Jane blinzelte. „Tue ich das?“
 Caitlin nickte nur.
 Jane wollte widersprechen, aber sie konnte es nicht. War es wirklich Liebe? Liebte sie Cade? Die Vorstellung war gar nicht so unglaublich, wie sie zunächst angenommen hatte. Im Gegenteil, sie fühlte sich sogar sehr gut an. Es fühlte sich an, als … sei es die Wahrheit.
 Aber wenn es tatsächlich wahr sein sollte, was sagte das dann über Jane Elizabeth Elliott aus? Und darüber, was sie aus der schlimmen Zeit in ihrer Vergangenheit gelernt hatte? „Oh, Caitlin, was ist nur mit mir los?“, brachte sie hervor. „Habe ich mich wirklich wieder in einen Mann verliebt, der mir nicht guttut? Seit Rusty bin ich auf der Suche nach einem ehrlichen, anständigen Typen, der mir Sicherheit und Stabilität bietet. Und was passiert? Ich lasse mich auf einen One-Night-Stand mit meinem Nachbarn ein, der ein Glücksspieler und Frauenheld ist. Und dann verliebe ich mich auch noch in ihn.“ Jane wurde immer aufgebrachter. „Und wo ist er jetzt? Kann mir das mal bitte jemand sagen? Seit einer Woche ist er schon weg. Geht es ihm gut? Oder hat er sich Ärger eingebrockt?“
 Caitlin schwieg.
 Ungeduldig hob Jane beide Hände. „Was soll ich denn jetzt tun?“
 „Wenn Sie mal eine Minute den Mund halten, werde ich es Ihnen sagen.“
 Jane lehnte sich zurück. „Okay. Ich höre Ihnen zu. Wirklich.“
 „Gut.“ Caitlin wartete zur Sicherheit noch einen Moment.
 Jane saß reglos da.
 Endlich fuhr Caitlin fort: „Eigentlich sollte ich ja beleidigt sein, dass Sie meinen Cade mit dem Versager Rusty Jenkins vergleichen.“
 Jane spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Das wollte ich nicht. Ich finde nicht, dass Cade …“
 „Jane …“
 „Ja?“
 „Seien Sie einfach still.“
 Jane presste die Lippen zusammen und nickte.
 „Ich finde, Sie sollten sich mal die Tatsachen ansehen. Mein Junge hat schon seit Jahren keinen richtigen Ärger mehr gemacht. Er ist seinen Weg gegangen, und ich bin stolz auf ihn. Klar, Cade ist ein Spieler. Für ihn ist das ein Job. Ein Job, der ihm gefällt und in dem er verdammt gut ist. Und vielleicht war er auch ein Frauenheld. Die Ladys mögen ihn. Aber seit einem Jahr ist er solide. Seit er das Haus in der Green Street gekauft hat. Seitdem hat er keine andere Frau mehr angesehen. Nur Sie. Cade sucht jetzt nach mehr als … Partys und Vergnügen. Er ist heimgekommen und führt ein anständiges Leben.“
 „Aber wo ist er?“
 „Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Aber vielleicht ist das gar nicht die wichtigste Frage. Vielleicht sollten Sie lieber überlegen, was Sie getan oder gesagt haben, bevor er gegangen ist.“
 „Was ich getan habe?“, fragte Jane verblüfft.
 Caitlin warf ihr einen langen, wissenden Blick zu.
 „Okay. Vielleicht haben Sie recht“, gab Jane widerwillig zu. „Vielleicht ist es meine Schuld, dass er fort ist. Kann gut sein, dass ich etwas Falsches gesagt habe. Aber kann es nicht auch sein, dass er von mir nicht mehr als eine gemeinsame Nacht wollte?“
 „Glauben Sie das wirklich?“
 „Caitlin, ich weiß nicht, was ich glauben soll.“
 „Kein Wunder. Sie sind ganz schön verwirrt, nicht wahr?“
 „Ja, das bin ich“, gestand Jane.
 „Honey, eins habe ich im Leben gelernt. Wenn es um die Liebe geht, muss manchmal einer von beiden darum kämpfen. Einer muss aufstehen und deutlich sagen, was er will.“
 „Und in diesem Fall sollte ich das sein?“
 Caitlin zögerte. „Na ja, mir scheint, dass weder Sie noch Cade genau wissen, was sie aus der Situation machen sollen. Aber wenn Sie mit meinem Sohn mehr als nur eine Nacht verbringen wollen, müssen Sie sich schon ein wenig anstrengen. Sie müssen ihm zeigen, dass Sie mit ihm zusammen sein wollen. Sie müssen ihm ein paar überzeugende Gründe nennen, warum es das Beste für ihn wäre, mit Ihnen zusammen in der Green Street zu leben.“
Am Morgen des Labor Day war es warm und der Himmel wolkenlos. Es versprach, ein heißer Tag zu werden. Um neun traf Jane im Wildwood Park ein und ging sofort zu der kleinen Bühne, die am Vortag errichtet worden war. Sie hatte vier halbstündige Auftritte und wollte Märchen der Gebrüder Grimm vorlesen.
 Dafür hatte sie sich entsprechend angezogen und trug einen himmelblauen Rock, eine weiße Bluse mit gebauschten Ärmeln, ein Korsett aus schwarzem Leder und schwarze Ballettschuhe. Ihr Haar hatte sie zu zwei dicken Zöpfen geflochten. Sie fand, dass sie aussah wie eine Mischung aus Milchmädchen und Schneewittchen.
 Die Kinder waren begeistert. Um zehn, ein und drei Uhr saßen sie auf den Bänken, lauschten gebannt und beantworteten im Chor jede Frage, die Jane ihnen zur Geschichte stellte. Und selbst zwischen den Auftritten, wenn sie sich mit Celia und Aaron und all den anderen Bravos traf, winkten sie ihr zu und riefen „Hallo, Märchentante“.
 Beim letzten Auftritt um fünf saß sie auf einem Hocker, umringt von ihren jungen Zuhörern, und las ihnen erst Rumpelstilzchen und dann Schneewittchen vor. Als sie danach mitten im Froschkönig den Kopf hob, entdeckte sie hinter den im Halbkreis stehenden Eltern Cade.




12. KAPITEL
Jane zuckte zusammen. Erst blieb ihr fast das Herz stehen – und dann schlug es viel zu heftig, viel zu schnell. Cades Augen glänzten. Er war noch brauner als sonst und trug ein kurzärmeliges weißes Hemd, wie immer offen, eine weite kakifarbene Cargohose und eine Kette mit hölzernen Perlen um den Hals. Er sah unglaublich gut aus. Fit und gesund.
 Jane hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Aber wo immer er gewesen war, ihm schien nichts zugestoßen zu sein. Ihr Gespräch mit Caitlin war nun sechs Tage her, und sie hatte inzwischen viel Zeit gehabt, über das nachzudenken, was seine Mutter ihr gesagt hatte. In zweierlei Hinsicht hatte Caitlin vermutlich recht. Es war Liebe im Spiel, und wenn es um Liebe ging, musste einer von beiden die Initiative ergreifen.
 Ein Lächeln huschte über Janes Mund. Cade erwiderte es, und eine herrliche Wärme durchströmte sie.
 Eins der Kinder, ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen namens Elissa Lumley, zupfte sie am Ärmel. „Märchentante, die Prinzessin muss den Frosch jetzt mit in ihr Schloss nehmen. Er hat doch die goldene Kugel für sie, und sie hat es ihm versprochen. Ein Versprechen muss man immer halten.“
 „Genau!“, riefen die anderen Kinder.
 Jane setzte eine ernste Miene auf und räusperte sich geräuschvoll. „Nun ja. Soll ich denn weiterlesen, damit wir wissen, was passiert ist?“ Sie wagte einen Blick in Cades Richtung.
 Er war fort.
 Fort …
 Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen, um ihn zu suchen. Aber nein. Nicht jetzt. In ein paar Minuten. Sobald sie hier fertig war. Elissas Hand lag noch immer auf ihrem Arm. Das Mädchen trug eine rosa Kinderuhr, und auf der war es zweiundzwanzig Minuten nach fünf. Noch acht Minuten, und die Märchentante konnte Feierabend machen.
 „Märchentante, hast du gehört? Wir rufen alle, aber du passt ja gar nicht auf.“
 Einige Eltern schmunzelten. Offenbar war ihnen nicht entgangen, wie sie auf Cades Anwesenheit reagiert hatte. Bestimmt fragten sie sich, was zwischen Jane Elliott und dem schlimmsten der Bravo-Jungs ablief. Sollen sie doch, dachte Jane.
 Sie beugte sich zu Elissa hinab. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“
 „Dass du weiterlesen sollst.“
 „Na gut.“ Sie hielt das aufgeschlagene Märchenbuch hoch und zeigte auf das Bild der Prinzessin, die dem armen, hässlichen Frosch den Rücken zukehrte. „Wisst ihr was? Es sieht ganz so aus, als würde die Prinzessin ihr Versprechen nicht halten wollen …“
Etwa zwanzig Minuten später fand Jane Cade. Er saß in der Nähe der Bühne, auf der gerade eine der bekannten Bands spielte, die Aaron organisiert hatte. Doch Cade war nicht alleine, bei ihm waren Caitlin und sein Bruder Will. Die Leute um sie herum tranken Bier und Limonade aus Pappbechern und aßen gegrillte Hühnchen und Spare Ribs. Oder aber sie drehten sich auf der hölzernen Tanzfläche, die extra für diesen Tag aufgebaut worden war.
 Jane sah Caitlin an und zog eine Augenbraue hoch. Cades Mutter verstand den Wink sofort. Sie sprang auf und zog am Arm ihres zweitältesten Sohns. Will erhob sich und ließ sich von ihr wegführen.
 Nun stellte sich Jane hinter Cade. Sie wusste, dass viele Leute sie neugierig beobachteten, aber es war ihr egal.
 Inzwischen trug er einen Cowboyhut aus Stroh und hatte ein großes Bier vor sich stehen. Jane wusste nicht recht, was sie sagen sollte.
 Die Band machte eine kurze Pause. „Was kann ich für dich tun, Jane?“, fragte Cade leise, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er hob einen gebräunten Arm und trank einen Schluck Bier. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und fühlte die Wärme und die festen Muskeln. Es hatte ihr gefehlt, ihn zu berühren.
 Er erstarrte, ließ es jedoch geschehen. Die Band begann wieder zu spielen.
 Nun beugte Jane sich vor. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“
 Erst jetzt drehte Cade sich um und sah sie an. „Die Leute beobachten uns, Jane.“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe dich gefragt, ob du mit mir spazieren gehst. Damit wir in Ruhe reden können.“
 „Worüber?“
 „Hier ist es zu laut. Bitte. Komm mit …“
 Er ließ sich Zeit. Als er endlich aufstand, trank er erst noch sein Bier aus und warf den leeren Becher in einen Abfalleimer. Sie nahm seine Hand, und er zögerte höchstens eine Sekunde, bevor er die Finger zwischen ihre schob. „Was ist los, Jane?“
 „Darüber reden wir gleich. Hier entlang.“ Sie führte ihn zum Rand der Lichtung.
 Jane kannte eine sehr idyllische Stelle am Bach, der zwischen den Bäumen durch den Park floss. Die dichte Vegetation und die steile Böschung boten ein wenig Ruhe vor der lauten Musik. Dorthin waren es einige Minuten, und sie beide schwiegen die ganze Zeit, aber das störte Jane nicht. Cades Hand lag in ihrer, das zählte für sie mehr als tausend Worte.
 Als sie das Ufer erreichten, stolperte Jane.
 „Vorsicht“, warnte er und stützte sie.
 Sie sah ihm ins Gesicht und konnte nicht widerstehen. Sie ließ die Hände über seine breite Brust gleiten und verschränkte sie in seinem Nacken. „Es ist so gut, dich wiederzusehen.“
 Er fluchte leise.
 Sie lächelte, denn sie wusste, dass er sich ebenso sehr darüber freute wie sie. Dann sah sie ihn eindringlich an. „Hör mir zu. Bitte.“
 „Was gibt es denn?“
 „Ich möchte, dass du mit mir zu Bennett’s gehst. Wie wäre es mit morgen Abend? Und was meine Eltern betrifft …“
 „Ja?“
 „Ich glaube, ich muss es ihnen gar nicht erst erzählen. Wie ich New Venice kenne, wissen sie längst von uns. Sie sind übrigens beide hier – natürlich nicht zusammen. Irgendjemand erzählt ihnen heute bestimmt, dass er uns gesehen hat und wir uns nicht gerade wie zwei flüchtige Bekannte benommen haben.“
 Cade betrachtete Jane kritisch. „Also hast du nichts mehr dagegen, dass deine Mutter von mir erfährt?“
 „Nein. Ich werde ihr sogar höchstpersönlich sagen, dass ich mich jetzt regelmäßig mit dir in der Öffentlichkeit zeigen werde. Am liebsten würde ich das ja noch heute Abend tun. Aber leider …“
 „Ich wusste es.“ Er nahm den Hut ab und warf ihn auf einen Felsen. „Es gibt mal wieder einen Haken.“
 „Ja.“
 „Na los, ramm ihn mir ins Fleisch.“
 „Ich werde heute Abend zu beschäftigt sein. Die ganze Nacht, um genau zu sein. Also rufe ich sie gleich morgen an und …“
 Offenbar hatte Cade genug gehört. Er senkte den Kopf. Jane hob ihm den Mund entgegen. Ihre Lippen berührten sich. Mit den Zungen luden sich Jane und Cade gegenseitig zu einem erotischen Spiel ein. Sie schmiegten sich eng aneinander.
 Es war wie im Traum. Sie beide allein, in der feuchten Kühle des Flusses, mitten im Grünen, in einem leidenschaftlichen Kuss vereint. Jane liebkoste sein Kinn. Und den Hals. Dann seufzte sie noch einmal, legte ihm den Kopf an die Schulter und strich an seinem Arm hinab. „Du bist so braun …“
 Cade lachte. „Von Hotel zu Hotel zu ziehen hat einen Vorteil. Es gibt immer einen Pool, an dem man sich zwischen den Pokerpartien ausruhen kann. Ich schwimme. Ich sonne mich. Ich nutze den Fitnessraum. Und, ob du es glaubst oder nicht, ich lese.“
 „Ich glaube es.“
 „Danke.“
 „Caitlin hat mir erzählt, dass du deinen Job sehr gut machst.“
 „Du hast mit ihr über mich gesprochen?“
 „Ja. Stört dich das?“
 „Eigentlich nicht“, knurrte Cade nach einem Moment. „Sie bringt Aaron mit ihrer Einmischerei zwar ganz schön auf die Palme, aber ich habe mich in den letzten Jahren eigentlich recht gut mit ihr verstanden.“
 „Und Will? Wie kommt er mit ihr zurecht?“
 „Auf den ersten Blick scheint das Verhältnis recht friedlich zu sein. Aber bei Will kann man nie wissen. Was hat Caitlin denn über mich gesagt?“
 „Nur Gutes.“
 „Klar.“
 Jane legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen. „Du hättest genauso gut nach Hause kommen können, nicht wahr? Zwischen den Pokerpartien.“
 „Ja. Und?“
 Sie kniff ihn in den Arm. „Ich habe dich vermisst.“
 „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, waren deine Signale eher widersprüchlich.“
 „Ich arbeite eben an mir.“
 „Das habe ich bemerkt.“ Cade unterdrückte ein Grinsen. „Und für einen solchen Empfang lohnt es sich sogar, lange wegzubleiben.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Nettes Outfit. Wie aus einem alten Disney-Film.“
 „Danke.“
 „Mir gefallen die Zöpfe. Sie wecken in mir den Wunsch, sie zu entflechten.“
 „Schön, dass dir mein Kostüm gefällt.“
 Sein Blick wurde ernst. „Und was jetzt?“
 Jane setzte eine überraschte Miene auf. „Darf ich das etwa entscheiden?“
 „Hey. Ich bin schließlich ein Mann. Da weiß ich doch, wer auf der Welt das Sagen hat.“
 „Das freut mich.“
 „Das war kein Scherz, Jane. Wie soll es mit uns weitergehen?“
 „Na ja, ich dachte mir, wir kehren erst mal zum Picknick zurück. Es wird langsam kühler. Wir könnten unter dem Sternenhimmel tanzen“, schlug sie vor.
 „Du und ich? Tanzen? Zusammen?“
 „Genau.“
 „Mehr als nur einmal?“
 „Richtig.“
 „Das nenne ich einen Durchbruch.“
 Jane nickte. „Wir zeigen uns. Deinen Brüdern und meiner besten Freundin. Deiner Mutter und allen Bravos, die hier sind. Und meinen Eltern, falls wir ihnen über den Weg laufen.“
 Cade verzog das Gesicht. „Deine Mutter soll das auch mitbekommen?“
 „Du schaffst das schon. Und danach …“
 „Gehen wir nach Hause“, ergänzte er.
 „Ja. Um zu reden. Gründlich.“
 „Und noch ein paar andere Dinge zu unternehmen. Auch gründlich.“
 „Ja“, sagte Jane.
 „Gefällt mir“, erwiderte er sanft.
 Sie nahm seine Hand. „Dann lass uns gleich damit anfangen.“
Sie tanzten. Mehrmals. Und sie verbrachten einige Zeit mit Cades Angehörigen, die sich zu diesem Anlass seit langer Zeit endlich alle einmal wiedersahen.
 Gegen sieben luden Jane und Cade sich zwei Teller voll und setzten sich zu Emma und Jonas Bravo. Cades Cousin Jonas, der mit seinem Konzern in Los Angeles Milliardenumsätze machte, hatte das Pokern als Hobby. Er bewunderte Cades goldenes Armband und bat ihn, ihm als Amateur ein paar gute Tipps zu geben.
 Cade lachte. „Gern. Es sind immer dieselben. Man sollte nie auf Karten setzen, die man nicht hat. Und man sollte stets wissen, wann es an der Zeit ist aufzuhören. All die üblichen Standardsprüche. Aber die halten sich nur deswegen so hartnäckig, weil sie auch wahr sind.“
 Emma Bravo, die selbst eine erfolgreiche Geschäftsfrau war, beugte sich zu Jane. „Unser Baby kommt im nächsten April.“ Sie strich sich über den noch flachen Bauch. „Ich kann es kaum glauben. Jonas auch nicht. Er ist der glücklichste Mann auf der Welt, sagt er. Das beweist mir, dass er nicht mehr der Mann ist, den ich mal geheiratet habe.“
 Jane runzelte die Stirn. „Nicht?“
 Emma lachte. „Sie hätten ihn kennen sollen, bevor ich ihn geheiratet und gründlich bearbeitet habe. Reich, erfolgreich und mächtig, aber tief im Innern einsam und unglücklich. Er ließ niemanden an sich heran.“
 „Und dann?“
 „Dann kam die Liebe.“ Emma strahlte. „Ich weiß, es klingt abgegriffen, aber die Liebe wirkt Wunder. Wirklich.“ Sie und ihr Mann wechselten einen Blick, der bewies, dass Emma die Wahrheit sagte.
 Ein paar Minuten später gesellte sich Marsh Bravo, Cades Halbbruder aus Oklahoma, zu ihnen. Seine Frau Tory begleitete ihn, ihren kleinen Sohn Russell auf dem Arm. Kurz darauf erschienen auch ihre zehnjährige Tochter Kim und Mandy, Jonas’ drei Jahre alte Adoptivtochter, die bei ihm und Emma aufwuchs.
 Kim und Mandy waren beim Kinderschminken gewesen.
 „Seht mal“, rief Mandy stolz und marschierte zu Jonas, um ihm ihr kleines Gesicht hinzuhalten. Farbenfrohe Blumen und Schmetterlinge zierten die rosigen Wangen. „Ich bin ja so schön.“
 „Ja, das bist du“, erwiderte Jonas. „Du bist absolut atemberaubend.“ Er packte und kitzelte sie, und sie kreischte vor Vergnügen.
 Nach dem Essen führte Cade Jane wieder auf die Tanzfläche. Während sie sich langsam zur Musik drehten, beschloss Jane, dass sie noch nie in ihrem ganzen Leben so glücklich gewesen war wie in diesem Augenblick.
 Als die Band eine Pause einlegte, kehrten sie an den Tisch zurück. Jane hatte sich kaum hingesetzt, da tauchten Aaron und Celia auf. Celia ergriff Janes Arm. „Komm mal mit.“
 „Celia. Was …“
 „Sofort.“
 Aaron lachte. „Jeder Widerstand ist zwecklos.“
 Verlegen lächelte Jane Cade zu. Der zuckte nur mit den Schultern.
 Also schleifte Celia sie zum Baseball-Feld und auf die Tribüne. Sie setzten sich in die oberste Reihe, wo sie abgesehen von einigen kichernden Teenagern weit unten allein waren.
 „Was ist denn los?“, fragte Jane atemlos.
 „Oh, bitte, Jane. Ich glaube es einfach nicht. Genau das frage ich dich schon seit Wochen. Und jedes Mal hast du rasch das Thema gewechselt“, erwiderte Celia vorwurfsvoll.
 „Celia, nun hör mir doch mal …“
 „Hast du es Jilly schon gesagt?“
 „Was?“
 „Ach, du weißt doch ganz genau, was ich meine.“
 Das wusste Jane allerdings. Und sie hatte auch ein ganz schlechtes Gewissen, weil sie es ihren Freundinnen immer noch nicht erzählt hatte. „Du meinst Cade.“
 „Treffer.“
 „Nein, ich habe Jillian noch nichts gesagt.“
 „Na, dann bin ich ja wenigstens nicht die Einzige, der du nicht vertraust.“
 „Celia …“
 „Das enttäuscht mich ganz schön, ehrlich gesagt. Ich habe dir doch auch vertraut, oder etwa nicht? Damals, als Aaron mich kaum wahrgenommen hat. Als Frau, meine ich. Als ich sicher war, dass ich für ihn nie mehr als die beste Assistentin sein würde, die er jemals eingestellt hat.“
 „Celia …“
 „Ich habe dir und Jilly erzählt, dass ich mich hoffnungslos in meinen Chef verliebt hatte. Ich habe euch beiden aufmerksam zugehört und schließlich deinen Rat befolgt. Nun erwarte ich ja gar nicht, dass du das auch tust. Aber ich finde, ich darf schon eine ehrliche Antwort von dir erwarten, wenn ich dich frage, was mit dir los ist. Gerade von dir erwarte ich das. Von der Freundin, die uns immer gepredigt hat, dass es am besten ist, die Wahrheit zu sagen.“
 „Du hast recht.“
 „Außerdem … was hast du da gerade gesagt?“
 „Ich habe gesagt, dass du recht hast. Ich hätte es dir längst sagen sollen.“
 „Hm. Wenigstens gibst du es zu.“
 „Ja, Celia. Ich war in letzter Zeit etwas … durcheinander.“
 „Es läuft schon seit Monaten, nicht wahr?“, fragte Celia.
 „Wenn du die Anziehung zwischen uns meinst, dann ja.“
 „Ach, ich wusste es doch. Ich wusste es sofort, als ich euch beide vorhin gesehen habe. Da wurde mir schlagartig klar, warum du dich seit Neuestem so seltsam verhalten hast. Dauernd hast du das Thema gewechselt, wenn jemand dich nach deinem neuen Nachbarn gefragt hat. Und dann diese verstohlenen Blicke, die ihr beide dauernd gewechselt habt … und wie ihr hastig weggeschaut habt, wenn …“
 „Ja, das stimmt schon“, unterbrach Jane ihre Freundin, die sich gerade in Fahrt redete. „Aber zu der Zeit war noch gar nichts“, versicherte sie. „Da haben wir uns nur Hi gesagt.“
 „Bis wann?“
 „Bis vor zwei Wochen.“
 „Und? Komm schon. Ich will alles wissen“, drängte Janes Freundin aufgeregt. Also erzählte Jane ihr bereitwillig, was passiert war.
 „Was, du hast mit Caitlin gesprochen?“, fragte Celia ungläubig. „Und das hat dir etwas gebracht?“
 „Ja, das hat es. Sie ist eine sehr kluge Frau.“
 „Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber mir hat sie überhaupt nicht geholfen. Im Gegenteil.“
 „Ja, das hat sie erwähnt.“
 Celia lächelte. „Trotzdem wurde alles gut.“
 „Das hat sie mir auch gesagt.“
 „Und jetzt ist sie meine Schwiegermutter, und ich vergöttere sie. Sie ist einzigartig. Eine bessere Schwiegermutter kannst du dir gar nicht wünschen.“
 „So?“
 „Ja. Und ich hoffe, dass du deine Vergangenheit endgültig hinter dir lässt. Damit meine ich einen gewissen R-U-S-T-Y“, fügte Celia noch der Deutlichkeit halber hinzu.
 „Das hoffe ich auch“, gab Jane zu.
 „Du schaffst es, das sehe ich dir an. Und was deine Mutter betrifft …“
 „Da wird es keine Probleme geben.“
 „Sicher?“
 „Absolut. Sie wird sich damit abfinden müssen, dass ich selbst über mein Leben bestimme.“




13. KAPITEL
Als die Sonne unterging und die ersten Sterne am Himmel erschienen, wurden die Lichterketten eingeschaltet, die quer über der Tanzfläche von Baum zu Baum hingen. Celia hatte ihre nagelneue Digitalkamera mitgebracht und machte genug Fotos, um ein komplettes Album zu füllen. Auf vielen davon waren Jane und Cade zu sehen, Hand in Hand, wie sie in die Kamera strahlten.
 „Davon will ich auch ein paar Abzüge haben“, sagte Jane zu ihrer Freundin.
 „Keine Angst. Die bekommst du. Großes Ehrenwort.“
 Später schlenderten Jane und Cade durch den Park. Sie besuchten den kleinen Jahrmarkt, auf dem es ein Riesenrad sowie einige Karussells gab, und ließen sich von einer Wahrsagerin namens Madame Zuleika erzählen, welche Zukunft sie erwartete. Sie beschrieb ihnen ein Leben voller Liebe und Fröhlichkeit … und Babys. Dass die orientalisch gewandete Frau eine auffallende Ähnlichkeit mit Mary Lou Garber hatte, deren Mann an der Hauptstraße ein Haushaltswarengeschäft betrieb, störte Jane und Cade nicht. Wer ihnen die Zukunft vorhersagte, spielte keine Rolle – Hauptsache, sie war positiv.
 Ihre Mutter hatte Jane den ganzen Tag hindurch nicht gesehen, aber gegen zehn bemerkte sie ihren Vater, Clifford Elliott. Er hatte wie immer eine ernste, verschlossene Miene aufgesetzt. Mit Janes Onkel, dem Bürgermeister, unterhielt er sich am Stand der Forstverwaltung, wo man Poster von Flora und Fauna der Sierra Nevada sowie Broschüren über das Campen in freier Natur bekommen konnte.
 Cade entdeckte die beiden Männer ebenfalls. „Sieh nicht hin“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dort drüben stehen dein Vater und J. T., mein Freund, der Exsheriff.“
 „Ich weiß“, wisperte sie zurück. „Hab keine Angst.“
 „Beschützt du mich?“, erwiderte Cade und knabberte an ihrem Ohr. „Du lässt nicht zu, dass dein Onkel mich verhaftet?“
 Seufzend streichelte sie ihm den Nacken. „Ja, ich passe auf dich auf.“ Die Musik endete, und Jane nahm seine Hand. „Komm.“
 Er zögerte. „Augenblick mal. Du hast doch nicht etwa vor …“
 „Ich will bloß kurz Hallo sagen.“
 „Jane …“
 Sie sah ihn an. „Bitte.“
 Cade murmelte etwas Unverständliches, ließ sich jedoch von der Tanzfläche ziehen.
 Janes Vater verzog keine Miene, als er seine Tochter mit einem der berüchtigten Bravo-Jungs auf sich zu kommen sah. Ihr Onkel jedoch runzelte sie Stirn.
 „Dad“, sagte sie fröhlich. „Onkel J. T. Wie geht es euch beiden? Amüsiert ihr euch?“
 Ihr Vater hüstelte. „Hallo, Jane. Ja, es ist ein wunderschöner Abend. Das Picknick scheint ein großer Erfolg zu sein.“ Er nickte Cade zu – kühl. Aber das musste nichts bedeuten. Ihr Vater war ein sehr förmlicher Mensch.
 J. T. setzte ein Politikerlächeln auf. „Ja … Hallo, ihr beiden.“
 „Freut mich, Sie zu sehen, Richter“, sagte Cade zu Clifford Elliott. „Sie auch, J. T.“
 „Dad, hast du Mom gesehen?“, fragte Jane. Cade drückte ihre Hand, und sie verstand, was er damit meinte. Übertreib es nicht, signalisierte er. Aber sie fühlte sich stark und war fest entschlossen, mit alten Tabus zu brechen.
 „Nein, in letzter Zeit nicht“, erwiderte ihr Vater.
 „Sie ist doch hier, oder?“
 Clifford Elliott lächelte gequält. „Sie kommt doch immer her, oder?“
 „Ja, Dad. Aber ich möchte wissen, ob du sie schon hier gesehen hast. Heute. Ich weiß, dass ihr nicht zusammen gekommen seid. Ihr unternehmt ja nur dann etwas zusammen, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt, aber vielleicht …“
 „Jane“, sagte Cade. Mehr nicht. Nur ihren Namen. Sie sah ihn an. Sein Blick wirkte vorwurfsvoll.
 „Wenn ich sie sehe, sage ich ihr, dass du nach ihr gefragt hast“, sagte ihr Vater.
 Jane dachte an die kommende Nacht, die Cade und sie in ihrem Haus verbringen würden. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie dabei störte.
 „Sag ihr einfach nur, dass ich sie morgen anrufen werde“, bat Jane.
 „Das mache ich.“
 Cade führte Jane zu einem Stand, an dem Bier ausgeschenkt wurde. „Möchtest du etwas trinken?“
 „Ja. Danke.“
 Er holte ihnen zwei Gläser und ging mit ihr zu einem Tisch unter einer ausladenden Eiche. Als sie saßen, nahm er einen kräftigen Schluck.
 Jane nippte nur. „Na gut“, begann sie nach einer Minute. „Ich bin wohl ein wenig zu weit gegangen.“
 Cade warf ihr einen Blick zu. „Stimmt.“
 Sie starrte in ihr Glas. „Manchmal bin ich es so leid. Wie die beiden leben. Diese Fassade einer Ehe. Ich weiß nicht, wie sie es noch aushalten. Wie sie …“
 „Jane.“
 Betrübt trank sie. „Was?“
 „Es ist ihr Leben. Du bist jetzt erwachsen, und es hat mit deinem nicht mehr viel zu tun.“
 „Du hast ja recht.“
 „Ich finde, dein Vater und dein Onkel wirkten nicht gerade schockiert darüber, dass du mit mir hier auf dem Picknick bist.“
 Jane beugte sich zu ihm. „Das stimmt.“
 Er beugte sich ebenfalls vor. „Es ist aber nicht dein Vater, um den ich mir Sorgen mache.“
 „Cade“, flüsterte sie. Sie waren sich jetzt so nahe, dass ihre Lippen sich fast berührten.
 „Ja?“
 „Es wird alles gut.“
 „Bist du sicher?“
 „Ja, das bin ich. Schließlich hat Madame Zuleika es uns vorhergesagt.“
 „Ja, das hat sie …“
 „Ich finde, du solltest mich jetzt küssen“, schlug Jane vor.
 „Weißt du was? Das finde ich auch.“
 Ihre Lippen berührten sich. Der Kuss begann zärtlich, wurde jedoch rasch leidenschaftlich.
 „Lass uns nach Hause fahren“, schlug Cade atemlos vor.
In ihrem Wagen folgte Jane Cades schwarzem Pick-up, den er sich erst vor Kurzem gekauft hatte. Er sei den Porsche leid, hatte er gesagt. Seine Beine seien zu lang dafür.
 Minuten später fielen sie lachend auf Janes Bett. Er kitzelte sie, und sie kitzelte ihn zurück. Und dann war er über ihr und betrachtete ihr Gesicht im silbrigen Licht des Mondes.
 Er war so ernst. „Was ist?“ Jane strich ihm über die Wange. „Sag es mir …“
 „Ich glaube es einfach nicht.“
 „Was?“
 „Ich will dich.“
 „Aber?“
 „Erst will ich mit dir reden.“
 Sie blinzelte. Dann lachte sie glücklich.
 „Na großartig. Lach mich ruhig aus“, knurrte er.
 „Du weißt genau, dass ich dich nicht auslache.“ Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. „Ich freue mich nur, dass du mit mir reden willst.“ Dann rollte Jane sich auf die Seite, schob ein Bein zwischen seine und legte den Kopf auf einen ausgestreckten Arm. „Okay. Und jetzt red mit mir.“
 „Na ja …“
 „Ja?“
 „Ich will dir erklären, warum ich vor drei Wochen fortgegangen und weggeblieben bin.“
 „Okay.“
 „Eigentlich wollte ich nämlich gar nicht gehen.“
 „Nicht?“
 Cade schüttelte den Kopf. „Ich bin aufgewacht, und du lagst neben mir. Am liebsten wäre ich dageblieben.“
 „Aber du bist trotzdem gegangen“, sagte Jane leise.
 „Ich wollte wieder zur Vernunft kommen“, gestand er. „Ich glaubte einfach nicht, dass das zwischen uns sich so entwickeln würde, wie ich es mir plötzlich wünschte. Das Problem war, ich hatte keine Ahnung, wie man eine richtige Beziehung führt. Und du konntest mir nicht helfen, weil du gar keine wolltest.“
 Jane dachte daran, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte, und verstand ihn. Betrübt senkte sie den Blick.
 „He, ich mache dir keinen Vorwurf“, versicherte Cade.
 „Ich weiß. Aber ich kann leider nicht zurücknehmen, was ich damals gesagt habe. Ich wünschte nur, ich wäre mutiger gewesen – und ehrlicher.“
 „Aber du warst doch ehrlich“, widersprach er. „Du hast mir von Anfang an erklärt, was du von einem Mann erwartest. Und du hast mir gesagt, dass ich diese Erwartungen nicht erfülle.“
 Sie stöhnte auf. „Cade, es tut mir leid.“
 „Deshalb bin ich gegangen“, fuhr er fort. „Bevor du aufwachen, mich ansehen und berühren konntest.“
 „Also bist du geflüchtet.“
 „Ja, so könnte man es nennen.“
 „Hast du denn meine Nachrichten bekommen?“
 „Ja. Es tat weh, deine Stimme zu hören. Ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzukommen und mich dir vor die Füße zu werfen. Ich habe mich dafür verachtet.“
 „Ihr Männer seid einfach zu stolz. Aber du bist schließlich doch noch zurückgekommen. Endlich“, flüsterte sie.
 „Wir wussten wahrscheinlich beide, dass das passieren würde. Aber ich konnte nicht wissen, dass du inzwischen ein paar Entscheidungen getroffen hattest. Gute Entscheidungen“, fügte er hinzu.
 „Ich hatte allerdings Hilfe – von einer sehr klugen Frau.“
 Er lachte. „Meine Mutter.“
 „Lach nicht. Caitlin ist wirklich klug“
 „Du kennst sie nicht so gut wie ich.“
 „Was sie mir erzählt hat, war jedenfalls sehr weise.“
 „Na schön. Nach allem, was sie durchgemacht und allen Fehlern, die sie begangen hat, sollte sie weise geworden sein.“
 Cades Lippen sahen so verführerisch aus. Jane schmiegte sich an ihn, um ihn zu küssen. Er schlang die Arme um sie und zog sie auf sich. Dies war der richtige Moment, und sie wusste es. Der richtige Moment, es ihm zu sagen.
 Sie hob den Kopf weit genug, um ihm in die Augen zu schauen. „Cade Bravo, ich liebe dich. Ich will dich, nur dich, für den Rest meines Lebens. Und ich will …“
 Er strich ihr über das zerzauste Haar. „Ja?“
 Sie schloss die Augen. „Ich sollte das jetzt eigentlich nicht sagen …“
 „Doch. Komm schon. Sag es.“
 Also tat sie es. „Ich will Kinder von dir, Cade. Viele Kinder.“
 Kinder. Damit hatte Cade nicht gerechnet. Er widerstand der Versuchung aufzuspringen, sich anzuziehen und Reißaus zu nehmen. Denn wenn er das tat, würde Jane nicht mehr bei ihm sein. Und das kam für ihn überhaupt nicht infrage.
 Sie wand sich in seinen Armen, rollte von ihm herunter und stützte sich auf einen Ellbogen. „Cade, du bist so still. Ich habe dir Angst gemacht, nicht wahr?“
 Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Du verlangst ganz schön viel.“
 „Also habe ich dir wirklich Angst gemacht.“
 „Jane, findest du nicht, dass das hier ziemlich schnell geht?“
 „Ja, das ist wohl so.“ Sie strahlte ihn an.
 „Ich meine, Kinder?“
 „Ja, Cade. Kinder.“
 „Sofort?“
 „Nein …“
 An der Art, wie sie das sagte, erkannte er, dass sie sich wirklich sofort ein Baby wünschte. Aber sie drängte nicht darauf. „Wenn du noch Zeit brauchst, können wir eine Weile warten.“
 Cade schob eine Hand in ihr Haar. Es fühlte sich so warm und weich und lebendig an. Er wickelte sich eine seidige Locke um den Finger. „Worum geht es hier eigentlich gerade?“
 „Cade, ich habe dir gerade gesagt, was ich mir von unserer Beziehung wünsche. Wenn du es nicht willst, dann möchte ich es gerne wissen.“
 „Ist das wirklich alles?“ Er ließ die Locke los.
 „Ich …“
 „Hör zu“, unterbrach er sie. „Du sagst, du willst Kinder. Und zwar sofort, wenn ich dazu bereit bin.“
 „Ja.“
 „Aber du hast nicht gesagt, ob du überhaupt noch Kinder bekommen kannst.“
 Sie erstarrte. Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen.
 Plötzlich kam er sich schäbig vor. „Jane …“
 „Nein.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augenwinkel. „Entschuldige dich nicht dafür. Du hast jedes Recht, mich das zu fragen.“
 „Aber ich hätte es taktvoller tun können.“
 „Wie denn? Was mir passiert ist, ist nicht deine Schuld. Und die Antwort ist: Ja, ich kann Kinder bekommen. Jedenfalls haben die Ärzte mir das gesagt.“
 Cade wollte sie an sich ziehen und streckte die Arme nach ihr aus.
 „Warte.“ Sie setzte sich auf. „Ich brauche … nur eine Minute.“
 Er ließ die Hände sinken, lehnte sich gegen die Kissen am Kopfteil und hielt den Mund. Er betrachtete sie. Im blassen Licht des Mondes sah sie so schön aus. Sie hielt sich ein Kissen vor den Körper, als würde sie Schutz brauchen oder sich plötzlich ihrer Nacktheit schämen. Sie holte tief Luft. „Ich … na ja, ich möchte, dass du mir sagst …“
 „Alles, was du willst.“
 „Woher hast du gewusst, was passiert ist?“
 „Jane. Ich kann doch wohl noch zwei und zwei zusammenzählen.“
 „Aber …“
 „Ich weiß, dass Rusty dich geschlagen hat. Und ich weiß, dass du ins Krankenhaus gekommen bist und dein Baby verloren hast.“
 „Es gab jede Menge Gerede, stimmt’s? Damals.“
 „Ja, ich glaube, ich habe etwas gehört, aber ich erinnere mich nicht, was es war und von wem es kam.“ Er legte eine Hand auf ihr Knie. Zu seinem Erstaunen ließ sie es nicht nur geschehen, sondern bedeckte seine Finger mit ihren. Doch dann zog sie die Hand wieder fort, und er nahm auch seine weg.
 „Ich schäme mich noch immer dafür“, sagte Jane. „Ich wollte immer stark sein …“
 „Aber du bist doch stark.“
 Sie schluckte. „Ich war im fünften Monat. Es gab einen Streit. Ich weiß gar nicht mehr, womit er angefangen hat. Rusty schlug mich mehrmals ins Gesicht und stieß mich zurück. Ich fiel zu Boden. Ich krümmte mich, um das Baby zu schützen. Aber er trat mich in den Bauch.“
 Wäre Rusty Jenkins nicht längst tot, hätte Cade ihn spätestens jetzt umgebracht. „Und du hast das Baby verloren.“
 Sie nickte. „Als er fort war, kroch ich zum Telefon und wählte den Notruf. Sie brachten mich ins Krankenhaus. Alle fragten mich, was geschehen war. Meine Eltern, meine Freundinnen, die Schwestern, die Ärzte. Aber ich hatte solche Angst vor ihm, dass ich ihn nicht verraten habe.“
 „Du hast geschwiegen.“
 Wieder nickte sie. „Und irgendwann spielte es keine Rolle mehr. Rusty war tot. Es war alles vorbei.“
 „Deine Eltern haben es nie erfahren?“
 „Oh, die wussten schon Bescheid. Sie haben es sich gedacht, obwohl ich es ihnen nie erzählt habe.“
 „Hast du es denn überhaupt mal jemandem erzählt?“
 „Später. Ich habe eine Therapie gemacht. Und ich habe es Tante Sophie erzählt. Und irgendwann auch Celia und Jillian. Und ich … hatte immer vor, es dem Mann zu sagen, den ich mal heiraten würde.“
 Cade lächelte. „Richtig. Der solide, verlässliche Typ.“
 „Ja“, erwiderte sie traurig. „Genau der.“
 Cade griff nach dem Kissen, das sie sich vor den Körper hielt, und zog vorsichtig daran, bis sie es losließ. Er warf es über die Schulter und streckte die Hand aus.
 Sie seufzte leise, dann kam sie zu ihm. Er zog sie an sich, schlang die Arme um sie und vergrub das Gesicht in ihrem herrlich duftenden Haar, während sie sich noch enger an ihn schmiegte. Nun legte er eine Hand auf ihren Bauch und ließ sie zu einer Brust hinaufwandern. Zärtlich schob er ihr das Haar von der Schulter und küsste ihren Hals. „Jane?“
 „Hm?“
 „Was uns beide betrifft …“
 Er spürte ihre plötzliche Anspannung. „Ja?“
 „Ich … bin bereit, es zu versuchen.“
 Sie drehte sich in seinem Arm, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Was zu versuchen, Cade?“
 „Das mit uns. Und das mit den Kindern.“
 Mit einer Fingerspitze strich sie an seinem Kinn entlang. „Das mit den Kindern …“
 „Aber eins solltest du wissen.“
 „Was denn?“
 „Falls du vorhaben solltest, die alleinerziehende Mutter meines Babys zu werden, vergiss es. Ich werde ganz bestimmt kein uneheliches Kind in die Welt setzen. Verstehst du, was ich meine?“, fragte er mit Nachdruck.
 „Ich … ja, natürlich. Das will ich auch nicht. Ehrlich.“
 Cade ließ sie los und setzte sich auf, um die Schublade des Nachttischs aufzuziehen. Wie er erwartet hatte, waren die Kondome noch da. Er nahm eins heraus. „Sag, was du willst über meine Vergangenheit als Frauenheld. Ich habe mich immer an eine eiserne Regel gehalten.“ Er schloss die Schublade und hielt das Kondom hoch. „Keine von ihnen ist schwanger von mir geworden.“ Er sah Jane an und wusste, was sie dachte. „Na los, sag es schon.“
 „Und was war mit Enda Cheevers?“
 „Was soll mit ihr gewesen sein?“
 „Na ja, alle sagen doch …“
 „Mir ist egal, was alle sagen. Endas Baby war nicht von mir. Wenn du dich erinnerst, hat sie kurz nach meiner Begegnung mit ihrem Daddy und seiner Schrotflinte die Stadt verlassen.“
 „Ja, ich erinnere mich.“
 „Sie ist mit dem Vater des Babys durchgebrannt, mit einem Lexikonvertreter aus Bend, Oregon.“
 „Oh“, entfuhr es Jane, und sie sah verlegen aus.
 „Ich habe nie getan, was mein Daddy getan hat. Und das werde ich auch in Zukunft nicht tun. Ich lasse es nicht zu, dass sich irgendwelche engstirnigen Provinzler über meine Kinder die Mäuler zerreißen.“ Cade nahm ihre Hand, drehte sie um und legte das Kondom hinein. „Es ist deine Entscheidung“, sagte er und schloss ihre Finger darum. „Entweder wir benutzen es oder nicht. Wenn ja, ist das okay. Wir können uns schließlich Zeit lassen.“
 „Und … wenn nicht?“
 „Dann bekommst du vielleicht, was du willst. Aber du wirst mich in jedem Fall heiraten. Morgen.“
 Jane schluckte. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Verblüfft starrte Jane ihn an. Zwei, drei Sekunden lang. Dann lachte sie. „Dich heiraten?“
 Sollte er jetzt beleidigt sein? Nein, er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie überrascht war. Schließlich war er es selbst.
 „Also …“
 „Also was?“
 Sie lächelte. „Na gut.“
 Darüber runzelte er die Stirn. „War das jetzt ein Ja?“
 „Natürlich.“
 „Sicher?“
 „Sicher. Das ist genau das, was ich will.“
 Cade konnte kaum glauben, was er da gerade vorgeschlagen hatte. Er musste den Verstand verloren haben! Aber Janes Augen leuchteten. „Ich hätte nie gewagt, dir einen Heiratsantrag zu machen. Oh, Cade, du bist viel mutiger als ich.“
 „Bin ich das?“
 „Ja.“ Sie warf das Kondom über die Schulter.
 „Bist du dir sicher, dass du das willst, Jane?“
 „Ja, das bin ich.“
 „Aber …“
 Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. „Kein Aber. Küss mich einfach.“
 Er packte ihre Taille mit beiden Händen, um Jane von sich zu schieben. Tolle Idee. Er brachte es nicht fertig. Stattdessen zog er sie an sich. „Verdammt, Jane.“
 „Kalte Füße?“
 „Ich bin nicht der Mann, den du gesucht hast. Ich …“
 „Doch, du bist genau, was ich wollte. Das weiß ich jetzt.“
 Das gefiel ihm. „Ich?“
 „Ja. Den soliden, verlässlichen Typen habe ich nie gefunden, weil ich ihn nie wirklich finden wollte. Und das ist auch gut so. Wir hätten uns zu Tode gelangweilt.“
 „Ach ja?“
 „Ja. Ich neige dazu …“
 Er strich ihr über die Hüfte. Er konnte nicht anders. Ihr Körper war eine einzige Versuchung …
 Jane stöhnte auf.
 „Du neigst dazu …“
 „Auf Nummer sicher zu gehen. Trotzig und selbstgerecht zu sein. Und feige.“
 „Und das heißt …“
 „Dass ich jemanden brauche, der mich daran erinnert, dass zum Leben auch Risiken gehören. Wagemut. Abenteuer.“
 Cade küsste die Stelle, an der ihr Hals in die Schulter überging, und Jane stöhnte auf. Es gefiel ihm. „Du hast eben von Risiken gesprochen.“
 „Ja“, flüsterte sie atemlos. „Ich glaube …“ Sie keuchte, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte.
 „Du glaubst?“
 „Mm.“
 „Was glaubst du?“
 „Es gab einen Grund, warum ich auf Rusty hereingefallen bin.“
 „Rusty“, murmelte Cade abfällig und strich mit der Zunge über ihre Haut. „Soll er in der Hölle schmoren.“
 Wieder stöhnte sie auf. „Rusty war nie der Richtige für mich. Aber er bot mir die Chance … etwas zu wagen. Okay, ich habe es übertrieben, das gebe ich zu. Ich war siebzehn, als es anfing. Mein Leben war so … begrenzt. Ich fühlte mich eingeschlossen, wie in einer Tretmühle, alles war so grau und trist. Ich hatte Angst, dass es mein ganzes Leben hindurch so weitergehen würde.“
 Cade hob den Kopf. „Wegen deiner Eltern?“
 Sie nickte. „Vor allem wegen meiner Mutter. Ihre Erwartungen haben mich erdrückt. Und ihre Ehe mit meinem Vater war eine einzige Lüge. Ich wollte frei sein. Mit Rusty. Also bin ich einfach ausgebrochen.“
 „Und wie.“
 „Es war falsch, das weiß ich jetzt auch. Rusty hat unser Baby getötet. Fast hätte er auch mich getötet. Aber ich wollte einfach weg von zu Hause, weg aus dieser sicheren Umgebung, die mir die Luft zum Atmen nahm.“
 Mit der Antwort ließ Cade sich diesmal Zeit. „Ich verstehe, was du meinst.“ Jane schloss die Augen, und er hob ihr Kinn an. „Aber Jane …“
 „Mm?“
 „Wir haben jetzt schon eine ganze Weile geredet, Jane. Ziemlich ausführlich und ziemlich lange.“
 „Ja, das haben wir.“
 „Und jetzt bin ich das Reden leid, jedenfalls fürs Erste. Okay?“
 „Ja. Okay.“
 „Dann küss mich, Jane. Und darf ich dich zurückküssen?“
 Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und das war für ihn Zustimmung genug. Behutsam drückte er Jane auf die Kissen und bedeckte ihren Mund mit seinem.




14. KAPITEL
Spät in der Nacht erwachte Cade. Sein erster Gedanke war eine Frage: Was tue ich hier? Aber dann wandte er den Kopf und sah, dass Jane neben ihm lag und schlief. Ihre Gesichtszüge wirkten so entspannt und unschuldig wie die eines Babys, und unwillkürlich musste er wieder an ihren Kinderwunsch denken.
 Als er sie betrachtete, kam ihm die Gewissheit, dass alles gut werden würde. Irgendwie würden sie es gemeinsam schaffen. Jane schien wirklich sicher zu sein, dass er derjenige war, den sie wollte. Dass sie zusammen etwas aufbauen konnten, das dauerhaft und wunderschön war.
 Und im Großen und Ganzen stimmte er ihr zu. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Das Gefühl, dass die Welt für ihn ein besserer Ort war, seit er Jane gefunden hatte. Dass er sich ab jetzt immer darauf freuen würde, nach Hause zu kommen. Und dass er dort nie mehr einsam sein würde.
 Natürlich gab es eine Menge Probleme, die sie noch bewältigen mussten. Zum Beispiel war immer noch die Frage offen, wie Jane damit umgehen würde, wenn ihre Mutter wieder den Kontakt zu ihr abbrach. Cade machte sich nichts vor: Virginia Elliott würde alles anderes als begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter sich wieder mit einem üblen Jungen eingelassen hatte. Und mit keinem gewöhnlichen üblen Jungen. Nein, viel schlimmer. Dieses Mal hatte sie sich ausgerechnet einen Bravo ausgesucht.
 Cade fragte sich außerdem, ob Jane wirklich bereit war, einen Mann zu heiraten, der keinen normalen Job hatte, der nicht täglich von neun bis fünf arbeitete. Einen Mann, der manchmal tagelang unterwegs war, um seine Brötchen zu verdienen. Einen Mann, dessen Einkommen ziemlich unregelmäßig sein konnte, um es einmal milde auszudrücken. Wollte sie wirklich Kinder mit jemandem wie ihm?
 Jane bewegte sich. Sie gähnte. Sie sah so süß aus, wenn sie das tat. Er fühlte, wie sie unter der Decke nach ihm tastete. Schließlich fand ihre Hand ihn.
 Sofort schob er seine Zweifel beiseite und glitt in ihre ausgebreiteten Arme.
Bei Tagesanbruch standen sie auf. Cade nahm eine Dusche, und Jane ging nach unten, um Kaffee zu machen und ihre Sachen von der Treppe zu sammeln. Einige Minuten später kam sie zu ihm in die Duschkabine. Dort blieben sie, bis das Wasser kalt wurde.
 Um kurz vor acht waren sie in der Küche. Jane machte Rührei, Cade kümmerte sich um den Toast, und dann saßen sie im Schein der Morgensonne am Tisch, tranken Kaffee und sprachen über ihre Hochzeit. Genauer gesagt: Jane sprach über die Hochzeit. Cade hörte ihr zu, nickte zustimmend und genoss es, wie sie Pläne schmiedete. Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht. Und ihr Haar schimmerte in der Sonne, die das Braun und Rot darin leuchten ließ.
 Sie schien sich noch immer vollkommen sicher zu sein, dass sie ihn heiraten wollte und dass sie es noch heute tun wollte. „Ich muss nur kurz ins Geschäft, um mich mit meiner Verkäuferin zu besprechen“, sagte sie. „Und ich will Jilly anrufen. Celia natürlich auch. Ich glaube, sie hat erzählt, dass Aaron und sie noch bis heute Nachmittag hier sind. Außerdem will ich noch mit meiner Mutter sprechen.“
 Cade fielen spontan ein paar unschöne Ausdrücke ein, die er jetzt gern gemurmelt hätte. Aber er tat es nicht, sondern nahm stattdessen seinen Kaffeebecher und prostete Jane damit zu. „Das wird bestimmt interessant.“ Er trank einen Schluck.
 Schlagartig wurde ihre Miene ernst. Sie sah nervös aus, aber auch entschlossen. „Cade, ich muss es aber tun. Natürlich kommt das hier alles ziemlich überraschend. Aber ich will jedem klarmachen, dass wir stolz und glücklich sind und uns vor niemandem verstecken. Gleich nach dem Frühstück rufe ich Mom an und sage ihr, dass wir heiraten.“
 Er stellte den Becher ab. „Augenblick mal.“
 Sie kniff die Augen zusammen. „Was denn?“
 „Denk lieber noch mal darüber nach.“
 „Worüber?“
 „Es wird deiner Mutter nicht gefallen.“
 Jane presste die Lippen zusammen. „Pech für sie. Es ist nicht ihre Entscheidung.“
 „He“, erwiderte er sanft. „Entspann dich. Ich bin natürlich auf deiner Seite.“
 Jane fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das üppige, rotbraune Haar. „Ich finde, dass wir uns von ihr nicht einschüchtern lassen sollten. Früher oder später wird sie sich mit unserer Heirat abfinden müssen.“
 „Nein, das muss sie nicht“, widersprach er. „Dass wir heiraten, mag ja allein unsere Entscheidung sein. Aber wie sie damit umgeht, liegt ganz bei ihr.“
 „Wie auch immer. Aber wir sind uns doch einig, dass wir uns vor niemandem verstecken werden, oder?“
 Cade nickte.
 „Dann wird meine Mutter früher oder später von der Heirat erfahren, so oder so. Und ich finde, es ist wichtig, dass sie es von mir erfährt – und zwar vorher.“
 „Ich bin ganz deiner Meinung.“
 Erstaunt schwieg sie. Etwa zwei Sekunden lang. „Wirklich?“
 „Ja“, versicherte Cade. „Ich meine nur, dass du es ihr unter vier Augen sagen solltest. Nicht am Telefon. Es sei denn, es geht nicht anders.“
 Endlich begriff Jane, was er meinte, und wurde ganz verlegen, weil sie das selbst nicht bedacht hatte. „Du hast recht. Dann rufe ich sie jetzt am besten an und sage ihr, dass ich sie sofort sehen möchte. Was hältst du davon?“
 Er musste lächeln. „Klingt gut.“
 „Ach ja. Und meinen Vater natürlich auch. Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn ich es ihm gleich am Telefon erzähle. Findest du nicht auch?“
 „Sicher.“
 „Und wir dürfen Caitlin nicht vergessen. Du rufst sie doch auch an, oder?“
 „Sehr gern sogar.“
 „Und wer bei der Trauung dabei sein möchte, der ist herzlich eingeladen. Wir können ja im Konvoi hinfahren.“
 „Du weißt, dass Caitlin es sich nicht nehmen lassen wird, mitzukommen?“
 „Kein Problem. Ich hätte deine Muttern gern dabei.“
 „Na gut. Ich werde sehen, ob ich Will erreichen kann.“
 „Tu das.“ Jane beugte sich über den Tisch und küsste Cade. Sie duftete nach Kaffee und Seife. Es war eine herrliche Mischung, und er konnte nicht genug davon bekommen.
 Schließlich ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken und nippte an ihrem Becher. „Gegen elf bin ich dann so weit, dass wir aufbrechen können. Ist das okay?“
 „Sehr gut.“
 „Was hältst du von Tahoe?“
 „Einverstanden.“
 „Da besorgen wir uns dann die Heiratslizenz und suchen uns gleich die nächste Hochzeitskapelle, ja?“
 Cade lachte. „Jetzt weiß ich auch, woher der Ausdruck ‚Blitzhochzeit‘ stammt.“
 „Ja, vielleicht. Aber das macht mir nichts aus. Ich weiß nur, dass wir beide morgen schon verheiratet sind. Und ich freue mich darauf.“
 Er streckte eine Hand aus, und Jane ergriff sie. „Und in ein paar Wochen“, fuhr sie fort, „oder wann immer wir beide Zeit haben, planen wir dann unsere Hochzeitsreise.“
 „Gute Idee.“
 „Oh, Cade. Wir werden so glücklich sein.“
 „Du scheinst dir da ja ziemlich sicher zu sein.“
 „Das bin ich auch. Das bin ich wirklich.“
Als sie das Frühstücksgeschirr abräumten, läutete es an der Tür. Jane wusste, wer es war. Cade schien es ebenfalls zu wissen. Er nahm das Geschirrtuch und trocknete sich die Hände ab. „Hör zu. Ich verschwinde durch die Hintertür, okay? Du redest mit ihr und bringst es ihr so schonend wie möglich bei. Wenn sie hereinkommt und als Erstes mich sieht, erleidet sie einen Herzinfarkt.“
 Jane wusste, dass er damit gar nicht so verkehrtlag. Es war besser, wenn sie mit ihrer Mutter sprach, bevor Virginia sie beide zusammen sah. Andererseits: Warum sollten sie auf Virginias traurige, kranke Vorurteile Rücksicht nehmen?
 „Sie wird es schon überleben“, sagte Jane und klappte den Geschirrspüler zu, bevor sie Cade das Tuch abnahm, um sich selbst die Hände abzutrocknen. „Und vergiss nicht, wir waren uns doch einig darüber, dass wir nichts zu verbergen haben.“
 Es läutete wieder.
 „Das gefällt mir nicht“, beharrte er. „Du solltest wirklich erst allein mit ihr reden und ihr erzählen, was wir vorhaben. Ich gehe solange zu mir. Du kannst ja mit ihr nachkommen, wenn du glaubst, sie kann meinen Anblick ertragen.“
 Jane hängte das Geschirrtuch an den Haken unter dem Schrank. „Das ist doch völlig verkehrt, Cade. Du solltest dich mal hören. ‚Wenn du glaubst, sie kann meinen Anblick ertragen?‘ Ich fände es ganz schrecklich, wenn es nicht möglich sein sollte, dass wir zu dritt miteinander sprechen. Es ist dir gegenüber nicht fair.“
 „Ja, das mag sein. Aber wie kommst du darauf, dass das Leben immer fair ist?“
 „Aber …“
 „Hör mir zu, Jane. Früher gab es dauernd heftigen Streit zwischen uns Jungs und Caitlin. Sie schrie uns an, wir schrien zurück. Es war vollkommen sinnlos und nutzte niemandem. Damit haben wir uns nur gegenseitig verletzt, und wenn dann die nächste Auseinandersetzung kam, tat es umso mehr weh. Warum sollten wir so etwas provozieren, wenn es nicht unbedingt nötig ist? Warum sollten wir nicht etwas großzügiger zu deiner Mutter sein? Wir vergeben uns dabei doch nichts. Mit der Zeit wird sie sich vielleicht an mich gewöhnen“, sagte er. „Ich will mich zwar nicht darauf verlassen, aber ich hoffe es zumindest. Also will ich ihr keinen Anlass geben, mich noch mehr zu hassen, als sie es ohnehin schon tut.“
 Jane starrte ihn an. Er war ein so wundervoller Mann, denn er hatte ein großes Herz, und das war für sie das Wichtigste überhaupt. Kein Wunder, dass sie ihn liebte. Und vielleicht hatte er recht. Aber selbst wenn nicht, sie konnten nicht den ganzen Vormittag hier herumstehen und darüber diskutieren. „Okay“, gab sie schließlich nach. „Ich rede erst selbst mit ihr – falls es wirklich meine Mutter ist, die da vor der Tür steht.“
 Erneut läutete es. Dreimal hintereinander, ungeduldig, ärgerlich.
 „Es ist wirklich deine Mutter“, sagte Cade trocken.
 „Ich komme dann in einigen Minuten mit ihr zu dir rüber.“
 „Ich mache mich schon mal darauf gefasst“, versprach er und ging durch die Hintertür hinaus.
 Es war tatsächlich Janes Mutter. Und sie kochte vor Zorn. Jane sah es durch die kleine Scheibe in der Haustür. Virginias Augen waren schmal, der Mund fast ein Strich, der Rücken stocksteif. Offenbar hatte jemand ihr erzählt, dass ihre Tochter den gestrigen Abend an Cade Bravos Seite verbracht hatte.
 Jane schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Ihre Mutter riss das Insektengitter auf und trat ein.
 „Jane.“ Virginia Elliott ließ den Namen wie einen Vorwurf klingen.
 „Hallo, Mom“, begrüßte Jane sie freundlich.
 Ihre Mutter legte jedoch keinen Wert auf Nettigkeiten. „Jane“, begann sie unvermittelt. „Ich habe gerade gehört, dass du … und ich weiß einfach nicht, was ich dazu sagen soll. Ich bin …“
 „Mom, ich bin froh, dass du gekommen bist.“
 „Was? Froh? Ich …“
 „Ich habe Kaffee gekocht. Komm doch mit in die Küche.“ Jane legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Mutter und versuchte sie nach hinten zu führen.
 „Ich will keinen …“ Virginia brach ab, als sie Cades Hut auf dem Tisch im Flur bemerkte. „Wessen Hut ist das?“
 „Mom …“
 Virginia schob Janes Arm von sich. „Ich habe dir eben eine einfache Frage gestellt. Beantworte sie mir bitte: Wessen Hut ist das? Dort auf dem Tisch.“ Sie blinzelte verwirrt. „Und was ist mit der Vase? Die goldene, meine ich. Du wolltest mir nicht erzählen, von wem du sie bekommen hast. Ich finde, du solltest es mir endlich sagen.“
 Jane trat zurück. Sie bedauerte diese Situation zutiefst – vor allem wegen Cade. Er hatte sie gebeten, taktvoll zu sein und auf Virginias Gefühle Rücksicht zu nehmen, aber das war jetzt unmöglich. Ihre Mutter war voller Wut und unfähig zu einem vernünftigen, sachlichen Gespräch. Und es würde sogar noch schlimmer werden.
 „Sag es mir“, verlangte Virginia. „Sag es mir sofort.“
 Jane unternahm einen letzten Versuch. „Bist du sicher, dass du keinen Kaffee möchtest?“
 „Hör auf damit. Dein Kaffee interessiert mich nicht. Ist das Cade Bravos Hut da auf dem Tisch? Hat er dir die Vase gegeben?“
 Jane holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Ja“, sagte sie. „Du hast recht. Es ist Cades Hut, und die Vase ist ein Geschenk von ihm.“
 „Ach du liebe Güte“, rief ihre Mutter aus. „Hilfe …“
 „Mutter …“
 „Die ganze Stadt redet schon darüber. Lotty Borghesian. Und Edna Reese. Die beiden haben mich eben angerufen. Ich habe es nicht geglaubt. Ich sagte mir, das würde Jane nicht tun, so dumm ist sie nicht, nicht mehr. Das alles liegt weit hinter ihr. Sie hat jetzt endlich gelernt, wie gefährlich es ist, sich mit dem falschen Mann einzulassen.“
 „Mom, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich beruhigen würdest.“
 An Virginias Hals zeichnete sich eine vor Zorn geschwollene Ader ab. Da Janes Mutter heute ihre Perlenkette nicht trug, hatte sie nichts, woran sie ihre Nervosität auslassen konnte. Stattdessen hatte sie die Hände zu Fäusten geballt. „Mich beruhigen? Glaubst du im Ernst, dass ich das kann? Was denkst du dir eigentlich?“
 „Mom, ich hoffe inständig, dass du dich jetzt nicht gehen lässt. Dass du nichts sagst, was ich dir vielleicht nicht verzeihen kann.“
 „Du hoffst, dass ich nichts sage, was du mir nicht verzeihen kannst?“, wiederholte ihre Mutter aufgebracht.
 „Ja, genau das habe ich gesagt. Es tut mir leid, dass du so sehr von deinem Hass auf Caitlin Bravo und ihre Familie besessen bist. Ich liebe Cade Bravo. Und ich werde ihn heiraten. Noch heute.“
 Virginia keuchte, als würde sie keine Luft mehr bekommen. „Was? Heute? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“
 „Doch, das ist aber mein Ernst. Wir heiraten heute Nachmittag in Tahoe. Du bist herzlich eingeladen, wenn du versprichst, dich anständig zu benehmen und Cade und seine Familie mit Respekt zu behandeln.“
 Virginia wich zurück und tastete hinter ihrem Rücken nach dem Stuhl, der neben dem Durchgang zum Wohnzimmer stand. Erschöpft ließ sie sich daraufsinken. Nun wirkte sie nicht mehr zornig, sondern entsetzt. Und zutiefst verzweifelt. „Jane.“ Sie beugte sich vor. „Das darfst du nicht tun. Du darfst dein Leben nicht zum zweiten Mal ruinieren. Ach, was ist bloß los mit dir? Es gibt doch so viele nette Männer für dich. Gute Männer.“
 „Mutter, Cade ist ein guter Mann.“
 Virginia machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was ist eigentlich aus diesem Lehrer geworden? Er war ein so anständiger …“
 „Mom“, unterbrach Cade sie. „Begreif es doch endlich. Ich werde Cade heiraten. Heute Nachmittag.“
 „Mein Güte … nein. Bitte nicht! Cade Bravo ist ein zweiter Rusty Jenkins. Das musst du doch einsehen! Begreif endlich, dass du ein echtes Problem hast, wenn es um Männer geht. Eine fatale Schwäche für die Falschen. Du bist nicht in der Lage …“
 Eine fatale Schwäche? Jetzt hatte Jane genug. Es reichte ihr. „Mom …“
 „Oh, Janey. Oh, Honey …“
 „Ich will, dass du mir jetzt zuhörst.“
 „Jane …“
 „Nein.“
 Ihre Mutter öffnete den Mund, um weiter auf sie einzureden, doch Jane kam ihr zuvor. „Kein … Wort … mehr.“
 Virginia schnappte nach Luft, sagte aber nichts mehr.
 „Ich liebe Cade Bravo“, begann Jane langsam und mit Nachdruck. „Er ist kein zweiter Rusty Jenkins. Und wenn du dazu fähig wärest, die Situation vernünftig zu betrachten, würdest du sehen, dass er keiner ist. Ich habe es dir ja bereits gesagt, und ich sage es immer wieder. Ich werde Cade heiraten. Heute. Und ich nehme die Einladung zurück. Du bist auf meiner Hochzeit nicht willkommen, Mutter. Ich liebe dich, aber du würdest nur Ärger machen. Und den will ich nicht. Nicht heute.“
 „Oh, Jane.“ Ihre Mutter stand auf und wollte sie umarmen. „Tu es nicht.“
 Jane trat einen Schritt zurück. „Geh jetzt bitte nach Hause, Mom. Ich habe heute Vormittag noch viel zu tun. Das ist immerhin mein Hochzeitstag.“




15. KAPITEL
Jane stand auf ihrer Veranda und sah ihrer Mutter nach, als sie davonfuhr. Dann ging sie nach nebenan. Zu Cade.
 Er öffnete die Tür, noch bevor Jane sie erreichte. Mit einem leisen Aufschrei rannte sie die Treppe hinauf. Er kam ihr entgegen und nahm sie auf der obersten Stufe in seine kräftigen Arme. Sie schmiegte sich an ihn, presste das Gesicht an seinen Hals und fühlte seine Bartstoppeln an der Wange. Behutsam wiegte er sie hin und her, während er sie festhielt.
 Nach einer Weile hob Jane den Kopf.
 „Ist nicht so gut gelaufen, was?“, fragte er.
 „Katastrophal. Aber ich schätze, damit war zu rechnen.“
 Cade zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mir damit sagen, dass deine Mutter uns nicht nach Tahoe begleiten wird?“
 „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht dabeihaben möchte.“
 „Autsch.“ Er schob ihr eine Locke aus dem Gesicht und zog Jane zu sich herunter auf die Treppe. „Was hat sie denn genau gesagt?“, fragte er, als sie beide auf den Stufen saßen.
 Jane lächelte betrübt. „Bist du sicher, dass du es wissen willst?“
 „Guter Einwand. Vergiss, dass ich gefragt habe.“
 Sie legte ihm den Kopf an die Schulter. Einen Moment lang saßen sie einfach nur da und starrten in seinen Vorgarten. Über ihnen war der Himmel klar und blau. Nirgendwo war auch nur eine einzige Wolke zu sehen.
 „Eines Tages vielleicht …“, begann Cade schließlich. Aber dann schien er es nicht übers Herz zu bringen, den Satz zu beenden.
 Sie stützte den Ellbogen auf ein Knie, legte das Kinn auf die Hand und blickte zum strahlenden Morgenhimmel hinauf. „Na ja. Eins ist jedenfalls gut.“
 „Und das ist?“
 „Ich liebe dich, und es ist ein herrlicher Tag, um zu heiraten.“
 „Das sind ja schon zwei gute Dinge.“
 „Ja.“ Jane schenkte Cade ein strahlendes Lächeln und stand auf. „Wir sollten uns jetzt beeilen.“
 Um sie besser ansehen zu können, lehnte er sich zurück. „Um elf brechen wir auf, richtig?“
 Würde ihnen das genug Zeit geben? „Oh, ich weiß nicht. Es ist jetzt ja schon nach neun. Meinst du, wir könnten erst um eins fahren? Ich muss mich nicht nur entscheiden, was ich anziehen werde, ich muss auch noch …“
 „Eins ist gut.“
 „Und du musst noch deine Mutter anrufen und …“
 „Jane. Ich habe meine Anweisungen doch schon bekommen. Jetzt verschwinde, und gib mir eine Chance, sie auch auszuführen.“
Jane sprach noch mit ihrem Vater, bevor sie zur Buchhandlung aufbrach. Sie brauchte mehr als einen Anruf, um ihn ausfindig zu machen, aber schließlich erreichte sie ihn im Gericht. Er war zwar nicht gerade erfreut über die Neuigkeit, aber wenigstens wurde er nicht laut und versuchte auch nicht, sie umzustimmen. Und er warf ihr nicht vor, eine fatale Schwäche für die falschen Männer zu haben.
 „Du bist jetzt erwachsen, Jane, und bestimmst selbst über dein Leben. Ich kann nur hoffen, dass du weißt, was du tust.“
 „Ich weiß sehr genau, was ich tue, Dad.“
 „Dann wünsche ich dir und deinem neuen Ehemann nur das Beste.“
 Er verkraftet es mit Würde, dachte Jane und überlegte, ob sie ihn zur Trauung einladen sollte. Aber dann ließ sie es doch, denn die Vorstellung, ihn dortzuhaben, behagte ihr nicht. Ihr Verhältnis war immer so … distanziert gewesen. Er war nie ein richtiger Vater für sie gewesen, sondern eher ein Ernährer.
 Nachdem sie das Baby verloren hatte, hatte er an ihrem Bett gestanden. Sie erinnerte sich noch an sein besorgtes Gesicht, aber nicht daran, dass er sie umarmt oder geküsst hatte. Er hatte ihr nicht das Haar aus der Stirn gestrichen oder ihr auch nur die Hand gedrückt, wie die meisten Väter es getan hätten.
 Clifford Elliott war auch zu ihrer Abschlussfeier nach Stanford gekommen. Aber hatte er sie dort umarmt? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Er hatte ihr gratuliert und gesagt, dass er stolz auf sie sei. Das war keine Lüge gewesen, Jane hatte es in seinen Augen gesehen. Und sie hatte sich darüber gefreut. So, wie sie sich jetzt über seine guten Wünsche zu ihrer Hochzeit freute. Aber sie fühlte sich ihm einfach nicht nahe genug, um sich von ihm zum Altar führen zu lassen. Vom Geschäft aus rief sie Celia an. Ihre Freundin und Aaron waren noch in der Stadt, im New Venice Inn. Sie waren gerade dorthin zurückgekehrt, nachdem sie die diversen Bravos verabschiedet hatten, und wollten packen.
 Celia jubelte laut, als sie die Neuigkeit erfuhr – und sprach sofort mit Aaron, um ihren Rückflug nach Las Vegas zu verschieben. Sie wollten noch eine Nacht im Inn bleiben und mit Jane und Cade nach Tahoe fahren.
 „Oh, Janey. Ich freue mich ja so für dich. Hast du Jilly schon angerufen?“
 „Das tue ich gleich.“
 „Weiß sie von dir und Cade?“
 Jane seufzte.
 „Ruf sie jetzt sofort an“, sagte Celia.
 „Okay.“
 „Und ruf mich danach wieder an.“
 „Das mache ich“, versprach Jane und beendete das Gespräch. Dann wählte sie Jillians Nummer, erreichte jedoch nur den Anrufbeantworter. Sie rief auf Jillians Handy an. Auch dort meldete sich niemand. Also hinterließ sie eine weitere Nachricht.
 „Ich konnte Jillian nicht erreichen“, erzählte sie Celia Sekunden später. „Ich habe ihr aber zwei lange Nachrichten hinterlassen, zu Hause und auf der Mailbox, und ihr alles erzählt.“
 „Sie ist bestimmt sauer, wenn sie erfährt, dass du ihr das mit Cade so lange verheimlicht hast.“
 „Ja, das weiß ich.“
 „Und es wird ihr das Herz brechen, wenn sie hört, dass sie die Hochzeit verpasst hat.“
 „Celia, nun streu bitte kein Salz in die Wunde“, bat Jane die Freundin.
 „Doch, das tue ich. Ich bin selbst noch wütend auf dich. Du hättest es mir längst erzählen müssen.“
 „Tut mir leid, Celia. Wirklich. Von ganzem Herzen. Bitte, sei mir nicht mehr böse.“
 „Okay, okay. Ich bin nicht nachtragend. Jilly wird enttäuscht sein, aber sie wird es überleben. Wir werden jede Menge Fotos machen, die sie sich ansehen kann.“
 „Gute Idee.“ Jane hatte sich noch gar nicht überlegt, wer Fotos machen sollte. Die Hochzeitskapelle hatte mit Sicherheit einen Fotografen, der Porträts des Brautpaars aufnahm. Aber sie wollte auch viele Schnappschüsse. „Bring deine neue Kamera mit, ja?“
 „Das habe ich vor.“
 „Wir fahren um eins nach Tahoe. Aber weißt du, ich dachte mir, wenn du vielleicht schon um zwölf zu mir …“
 „Natürlich helfe ich dir beim Anziehen. Wir machen etwas mit deinem Haar.“
 Die Freundinnen verabschiedeten sich, dann legte Jane den Hörer auf die Gabel und atmete einmal tief durch.
 Etwa zehn Minuten später stürmte Caitlin in die Buchhandlung. „Wo ist Jane? Jane, Honey, wo zum Teufel bist du?“
 Lachend kam Jane hinter einem der hohen Regale hervor. „Ich bin hier, Caitlin. Du brauchst nicht so zu schreien.“
 „Ich schreie, wann ich will. Notfalls schreie ich den ganzen Laden zusammen. Komm sofort her.“ Caitlin streckte die Arme aus.
 Jane fand sich dazwischen wieder, an den gewaltigen, mit Strass verzierten Busen gedrückt. Dabei atmete sie Caitlins schweres Parfüm ein, bis ihr fast schwindlig wurde.
 „Oh, ich bin ja so verdammt glücklich“, verkündete Cades Mutter lauthals. Sie packte Janes Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich ab, um sie zu betrachten. „Meine Schwiegertochter. Ich glaube es nicht.“
 Jane lachte. „Was? Soll ich dich kneifen?“
 „Cade hat gesagt, dass ich mitkommen darf. Ist das wahr? Darf ich dabei sein?“
 „Wir würden uns sehr darüber freuen.“
 „Oh, ich bin ja so glücklich.“
 „Ich glaube, das hast du bereits gesagt.“
 „Ist es dir übrigens schon aufgefallen? Meine Söhne heiraten nur die absolut tollsten Frauen.“ Caitlin warf einen kurzen Blick zur Kasse hinüber, wo Madelyn gerade den ersten Verkauf des Tages abwickelte. „Komm mal kurz mit.“ Cades Mutter zog Jane zwischen die Regale und senkte die Stimme. „Ich drücke beide Daumen, dass dir niemand diesen Tag verdirbt.“
 Jane legte eine Hand auf Caitlins Arm. „Keine Sorge. Bitte. Ich habe mich schon um diejenigen gekümmert, die uns Probleme bereiten könnten.“
 „Und?“
 „Sie werden uns keine machen.“
Cade war oben im Badezimmer und sprühte sich gerade Rasierschaum in die flache Hand, als es an der Haustür läutete. Hastig spülte er den Schaum ab und schnappte sich ein Handtuch.
 Es läutete zum zweiten Mal, als er gerade seine Hose zuknöpfte. Er griff nach dem ersten Hemd, das er sah – es war das, das er gestern getragen hatte – und zog es auf dem Weg nach unten an.
 Als er die Haustür aufriss, läutete es schon wieder.
 Vor ihm stand Virginia Elliott. „Bitte“, sagte sie. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“
 Die Frau sah so makellos aus wie immer, perfekt frisiert, keine einzige Knitterfalte in der marineblauen Hose und weißen Bluse. Aber ihre grauen Augen funkelten wild und waren voller eiserner Entschlossenheit.
 Auch ohne diesen Gesichtsausdruck hätte sie Cade enorm nervös gemacht. Das hatte sie schon immer getan. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ein Wort zu ihm gesagt hatte – bis vor fünf Sekunden. Aber wann immer sie in seine Richtung schaute, ob früher in der Stadt oder in den letzten Monaten von Janes Fenster aus, hatte er in ihren Augen nichts als Verachtung gesehen. Genau die strahlte auch der verkniffene Mund vor den zusammengebissenen Zähnen aus.
 Heute mehr denn je zuvor.
 „Mrs. Elliott“, begann Cade vorsichtig, um sie nicht unnötig zu reizen. „Es tut mir leid. Jane ist nicht hier.“
 „Ich habe auch gar nicht gesagt, dass ich zu Jane will. Ich will mit Ihnen reden.“ Ihr feindseliger Blick wanderte an ihm hinab, bis zu den bloßen Füßen, und zuckte wieder hoch. Virginia sah ihm nicht in die Augen, sondern schien stattdessen die Stoppeln an seinen Wangen zu betrachten, die er gerade hatte abrasieren wollen. „Kann ich hereinkommen?“
 Nein, dachte Cade. Das ist keine gute Idee. Gehen Sie weg.
 Aber er brachte es nicht fertig, ihr die Tür vor der Nase zuzumachen. Schließlich war sie Janes Mutter. Eines Tages würde er vielleicht einen Weg finden, sich mit ihr zu vertragen. Er wusste, dass Jane sie liebte und sie nicht wirklich aus ihrem Leben ausschließen wollte.
 „Ich sagte, kann ich hereinkommen?“
 Cade trat zurück und wies auf den Eingang des Turmzimmers.
 „Danke“, sagte sie in einem Ton, der ihm zu verstehen gab, dass sie ihm nicht wirklich dankbar war. Sie betrat sein Haus und ging vor ihm in das Zimmer. Ihre flachen Absätze hämmerten in einem zornigen Rhythmus auf den Fußboden.
 Sie setzte sich nicht, sondern ging zu einem Fenster und baute sich mit dem Rücken dazu auf, als wolle sie den gesamten Raum und den einzigen Fluchtweg daraus im Auge behalten. Sie hatte eine kleine blaue Handtasche dabei und hielt sie sich vor den Körper, als müsse sie sich vor Cade schützen. Dabei hatte er nicht das geringste Interesse daran, sich ihr zu nähern! Er hielt sich mehrere Schritte von ihr fern und blieb vor dem Ledersofa in der Mitte des Raums stehen. Virginia redete gar nicht erst um den heißen Brei herum. „Ich bin hier, um alles zu tun, damit Sie meine Tochter in Ruhe lassen. Ich bitte Sie darum, ich flehe Sie an, und wenn es sein muss, bezahle ich Sie sogar dafür.“
 Warum zum Teufel hatte er sie überhaupt hereingelassen? „Mrs. Elliott …“
 Sie hob eine Hand und spreizte die Finger abwehrend. „Nein. Ich bin noch nicht fertig. Bitte lassen Sie mich ausreden.“
 Cade war fast übel. Er wollte sich das nicht anhören, das brauchte er auch gar nicht. Schließlich hatte er schon selbst genug nagende Zweifel an dem, was Jane und er taten. Dass diese perfekt frisierte, wild dreinblickende Frau alles noch schlimmer machte, hatte ihm gerade noch gefehlt.
 „Sie wissen doch bestimmt, dass diese Ehe nichts Gutes bringt“, sagte Virginia Elliott. „Ihnen muss klar sein, dass Sie Jane nur das Herz brechen werden. Sie sind kein Mann, der für die Ehe geschaffen ist. Leider hat Jane eine fatale Schwäche für Männer wie Sie. Das wissen wir beide. Aber was Sie bestimmt nicht wissen, ist, was meine Tochter alles durchgemacht, wie sehr sie gelitten hat.“ Dann schwieg sie endlich.
 Cade ahnte, was sie von ihm hören wollte. Dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. „Doch, Mrs. Elliott, ich weiß es“, antwortete er stattdessen.
 Ihr schmaler Mund sah nun noch verkniffener aus. „Sie wissen es also.“ Virginia spuckte die Worte buchstäblich aus.
 „Ja, das habe ich gerade gesagt“, bestätigte er ruhig.
 „Sie hat Ihnen die Wahrheit gesagt – über dieses Ungeheuer Rusty Jenkins? Darüber, wie er sie geschlagen hat? Wie er ihr Baby getötet hat?“
 „Mrs. Elliott …“
 „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Zwei Fragen, um exakt zu sein.“
 „Okay. Ja, sie hat mir von Rusty erzählt. Und davon, wie sie ihr Baby verloren hat.“
 „Na schön“, sagte Virginia gepresst. „Na schön. Dann wissen Sie es.“
 „Ja, ich weiß es.“
 „Wenn Sie es wissen, was sind Sie dann für ein Mensch, dass Sie ihr Leben ein zweites Mal ruinieren wollen?“
 Cade öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Was sollte er auch auf eine derartige Frage antworten?
 Virginia war ohnehin nicht zu bremsen. „Cade Bravo, ich weiß genau, was Sie für ein Mensch sind. Sie sind die Frucht einer unseligen Verbindung zwischen einem Mörder und …“
 „Nicht“, unterbrach er sie sehr leise.
 Sie musste in seinen Augen gesehen haben, dass er es ernst meinte, denn sie ließ den Satz unvollendet. Aber sie war noch nicht fertig. Noch lange nicht. „Und dann diese ganzen Frauen, mit denen Sie zusammen waren“, zischte Virginia. „Das Glücksspiel, mit dem Sie Ihr unstetes Leben finanzieren. Die Prügeleien. Die Trinkerei, die Sie ins Zuchthaus gebracht hat.“
 Das konnte er so nicht stehen lassen. „Ins Gefängnis, Mrs. Elliott. Ich war im Gefängnis, nie im Zuchthaus.“
 „Oh. Na ja, wohin auch immer. Der Punkt ist, Sie sind verhaftet worden. Der Punkt ist, Sie sind ein Trunkenbold und Nichtsnutz und werden meine Tochter irgendwann mit irgendeiner anderen Frau betrügen. Sie werden ihr das Herz brechen und sie schlagen, genau wie …“
 „Das reicht.“
 „Ich bin noch nicht fertig.“
 „Aber ich. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.“
 „Und ich will, dass Sie …“
 Cade machte einen Schritt auf Virginia zu. Sie schrie auf und hielt die Handtasche wie ein Schutzschild vor sich. „Bleiben Sie stehen. Kommen Sie mir nicht zu nahe.“
 „Verschwinden Sie. Auf der Stelle.“
 Virginia presste die Tasche an die Brust. „Ich flehe Sie an. Bitte. Ich kann Ihnen Geld geben. Ich kann …“
 Er machte noch einen Schritt auf sie zu.
 Sie sprang zur Seite und schob sich an der Wand entlang zum Durchgang, der zum Flur führte. Cade hoffte, dass sie weitergehen und endlich sein Haus verlassen würde. Aber das tat sie natürlich nicht. Sie konnte nicht aufgeben. Im Durchgang drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht war verzerrt. „Warum?“, rief sie. „Warum tun Sie das? Warum …“
 „Weil ich Jane liebe.“ Er sagte es und schluckte. Unfassbar. Es stimmte. Er liebte Jane. Schließlich war es ihm doch passiert. Ihm, Cade Bravo. Er hatte sich verliebt. „Ich liebe sie“, wiederholte er. „Ich liebe Jane.“
 „Wenn Sie das tun“, erwiderte Virginia Elliott, während sie die schmalen Schultern straffte und das spitze Kinn hob, „wenn Sie meine Tochter wirklich lieben, dann muss Ihnen klar sein, dass Sie nicht gut für sie sind. Dann werden Sie die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Rusty Jenkins sehen. Die ganze schlimme Geschichte würde sich wiederholen, wenn Sie beide so plötzlich durchbrennen und irgendwo heiraten.“ Virginia holte Luft. „Das ist bei Jane immer so, verstehen Sie? Sie darf nicht lange darüber nachdenken, was sie vorhat. Denn wenn sie das täte, würde sie es sich anders überlegen, das wissen wir doch beide.“
 „Nein“, sagte Cade, stellte aber fest, dass ihre Worte einen schrecklichen Sinn ergaben. „Sie wissen nicht, wovon Sie reden.“
 „Nein? Denken Sie mal darüber nach. Dann werden Sie einsehen, dass ich sehr wohl weiß, wovon ich rede. Und wenn Sie es dann endlich eingesehen haben, werden Sie uns beide vielleicht überraschen. Vielleicht werden Sie das einzig Richtige tun: aus Janes Leben verschwinden und ihr die Chance geben, einen besseren Mann zu finden. Den Mann, den sie verdient.“




16. KAPITEL
Jane kehrte gegen halb elf nach Hause zurück. Sie hatte alle notwendigen Anrufe erledigt. Madelyn war bereit, sich für den Rest des Tages um das Geschäft zu kümmern und auch das abendliche Treffen des Buchklubs zu betreuen.
 Jetzt war nur noch die Frage, was sie anziehen sollte. Und was sollte sie bloß mit ihrem Haar machen? Das war immer eine große Herausforderung. Vielleicht konnte sie es irgendwie auf dem Kopf feststecken oder es an den Schläfen zu kleine Zöpfen flechten und den Rest nach hinten kämmen und …
 Plötzlich musste Jane lachen. Ihre Frisur war etwas, bei dem sie besser Hilfe in Anspruch nehmen sollte. Sie konnte warten, bis Celia kam und eine gute Idee hatte. Im Moment war es vernünftiger, sich auf ihre Garderobe zu konzentrieren. Vielleicht konnte sie sich danach noch ein Bad gönnen, zwar höchstens zwanzig Minuten lang, aber immerhin. Und dann würde sie sich ihrem Make-up widmen.
 Cades neuer schwarzer Pick-up stand nebenan, direkt vor seinem Haus. Jane lächelte. Wo sollte er denn sonst stehen? Natürlich war Cade daheim, um sich vorzubereiten. Auf ihre Hochzeit.
 Ihre Hochzeit. Jane konnte es noch immer kaum glauben. Sie würde Cade Bravo heiraten. Heute Abend schon würde sie seine Frau sein. Manchmal konnte das Leben so seltsam sein. So erstaunlich und so wundervoll.
 Sie war ernsthaft versucht, nach nebenan zu laufen, nur für eine Minute, nur für ein paar schnelle Küsse. Aber bei ihnen beiden blieb es nie bei Küssen. Wie dem auch sei, sie hatten ja noch ihr ganzes Leben Zeit für das, wozu die Küsse fast immer führten. Im Augenblick gab es allerdings noch sehr viel anderes zu tun, und zwar so bald wie möglich.
 Jane stieg aus ihrem Wagen und eilte durch den Vorgarten. Überall blühten Blumen, und die Glaskugeln glitzerten im strahlenden Sonnenschein. Im Haus lag Cades Hut noch immer auf dem Tisch im Eingangsbereich, direkt neben der Vase, die er ihr geschenkt hatte. Die Blumen darin verblühten bereits. Jane musste unbedingt frische aus dem Garten holen.
 Natürlich nicht heute. Heute war keine Zeit dazu. Aber vielleicht morgen, wenn sie schon Mrs. Cade Bravo war. Sie sprach es laut aus. „Mrs. Cade Bravo. Jane Bravo.“ Das gefiel ihr. Es hörte sich gut an. Wieder lächelte sie glücklich.
 Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihren eigenen Namen zu behalten, wenn sie zum zweiten Mal heiratete. Oder einen Doppelnamen anzunehmen. Aber jetzt, da sie tatsächlich auf dem Weg zum Altar war, wollte sie das nicht mehr. Es erschien ihr wichtig, Cades Namen zu tragen. Jeder sollte wissen, dass sie stolz war, seine Frau zu sein und an seiner Seite zu stehen.
 Stolz darauf, eine Bravo zu sein.
 Jane blinzelte lachend. Dies war ihr Hochzeitstag, sie hatte eine Million Dinge zu erledigen, und was tat sie? Sie stand da, starrte auf die wunderschöne Vase, dachte daran, frische Blumen zu schneiden, und überlegte, ob sie Cades Namen annehmen sollte. Dabei gab es im Moment wirklich Wichtigeres zu tun.
 Also eilte sie zur Treppe, die in den ersten Stock führte.
 Gerade hatte sie den Fuß auf die erste Stufe gestellt, als sie hörte, wie sich hinter ihr die Haustür öffnete. Jane drehte sich danach um. „Cade.“ Strahlend sah sie ihn an und ging auf ihn zu, aber schon nach zwei Schritten zögerte sie.
 Er hatte sich nicht rasiert und trug noch immer das zerknitterte Hemd, das er schon gestern angehabt hatte. Und dann seine Miene …
 „Cade, was ist passiert?“
 Er hob einen Mundwinkel. Aber es war kein Lächeln, eher eine Grimasse, ein Ausdruck des Schmerzes.
 Jane eilte zu ihm. „Was ist denn los? Was …“
 Er schob die Hände in die Hosentaschen und wich vor ihr zurück. „Nicht.“
 Es war nur ein einziges Wort, aber es sprach Bände. Jane blieb stehen, auf halbem Weg zwischen der Treppe und der Haustür. „Was ist denn los? Sprich mit mir. Bitte.“
 „Ich habe ernsthaft über diese ganze Sache nachgedacht.“
 Oh, das hörte sich nicht gut an. Überhaupt nicht gut. „Ja?“ Bleib ruhig, befahl sie sich. Verlier jetzt nicht die Fassung. „Und was hast du dir überlegt? Sag es mir. Ich höre dir zu.“
 Cade sah zur Seite, und es schien ihm schwerzufallen, ihr in die Augen zu schauen. „Ich fürchte, es wird nicht funktionieren, okay?“
 „Es?“, wiederholte Jane, als würde sie nicht schon wissen, was er meinte. Als würde sie nicht in seinen silbergrauen Augen lesen, was er ihr zu sagen versuchte.
 Er stieß einen wütenden Fluch aus. „Es. Wir. Das Heiraten. Es war eine verrückte Idee und wird nicht funktionieren. Wir sollten es lieber hier und jetzt absagen, anstatt es durchzuziehen und alles nur noch schlimmer zu machen.“
 Jane verschränkte die Hände vor dem Bauch, um sich daran zu hindern, nach Cade zu greifen. „Was ist denn passiert? Irgendetwas ist doch passiert, oder?“
 „Nichts ist passiert.“ Er sagte es viel zu schnell. Sie wusste, dass er log. „Ich habe ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt, das ist alles. Und mir ist klar geworden, dass wir es überstürzt haben – dass ich es überstürzt habe. Ich hätte dir keinen Heiratsantrag machen dürfen. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du tatsächlich Ja sagen würdest.“
 Was er da sagte, brach ihr fast das Herz. „Cade, aber ich habe Ja gesagt, und das habe ich auch so gemeint.“
 Sein Blick war finster. „Du hättest so vernünftig sein müssen, es nicht zu tun.“
 „Cade …“
 „Verdammt. Hör bitte auf damit.“
 „Womit?“
 „Sieh mich nicht so an, okay?“
 „Was ist los? Was um alles in der Welt ist passiert?“
 „Das habe ich dir doch gerade gesagt. Nichts.“
 „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Als ich heute Morgen zur Arbeit gefahren bin, warst du noch Feuer und Flamme dafür, dass wir heiraten.“
 „Selbst da hatte ich schon Bedenken.“
 „Wenn du Bedenken hattest, hättest du sie mir mitteilen können.“
 „Verdammt, Jane. Das tue ich doch gerade. Jetzt, in diesem Moment. Finde dich einfach mit dem ab, was ich dir sage. Wir werden nicht heiraten. Ich sage die Hochzeit ab.“
 „Aber …“
 „Du solltest mir dafür dankbar sein“, murmelte Cade.
 Innerlich zählte sie langsam bis drei, bevor sie antwortete. „Wie bitte? Ich sollte dir dafür auch noch dankbar sein?“
 Er schob die Fäuste noch tiefer in die Hosentaschen. „Ja. Dankbar. Ich bewahre dich davor, den zweitgrößten Fehler deines Lebens zu machen.“
 Jetzt lachte Jane fast hysterisch.
 Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht komisch.“
 „Tut mir leid, Cade. Es ist nicht komisch, es ist einfach absurd. Und vielen Dank dafür, dass du mich vor mir selbst rettest.“
 „Na los. Mach dich nur lustig über mich. Aber du weißt genau, dass ich recht habe.“
 „Das weiß ich keineswegs. Und wenn es mein zweitgrößter Fehler wäre, dich zu heiraten, hältst du es vermutlich für meinen größten Fehler, dass ich Rusty geheiratet habe?“
 „Sehr richtig“, bestätigte Cade. „Ich bin zwar schlimm, aber so schlimm nun auch wieder nicht.“
 Was ging hier eigentlich vor? Jane begriff es noch immer nicht. „Wir haben das alles doch längst besprochen. Und ich dachte, wir sind uns einig. Du bist nicht mit Rusty zu vergleichen.“
 „Es gibt Parallelen. Das wissen wir beide.“
 „Wie meinst du das, Parallelen? Du bist kein Krimineller, du hast kein Problem mit Drogen. Du hast noch nie eine Frau geschlagen. Ich war achtzehn und mir meiner Gefühle nicht klar, als ich Rusty geheiratet habe. Jetzt bin ich fast zehn Jahre älter. Ich weiß, was Liebe ist, und ich liebe dich. Ich sehe den wunderbaren, ausgeglichenen, geradlinigen Charakter in dir … den Menschen, der du wirklich bist … den Menschen, den du selbst aus dir gemacht hast.“
 „Du siehst in mir nur, was du sehen willst“, entgegnete Cade.
 „Nein. Ich sehe, was wirklich da ist. Vielleicht habe ich wirklich mal gedacht, dass es Parallelen zwischen dir und Rusty gibt. Vielleicht habe ich es gedacht, als ich dich immer wieder zurückgewiesen und nicht auf mein Herz gehört habe. Aber jetzt weiß ich, dass ich damals nicht unter die Oberfläche gesehen habe. Eigentlich warst du die ganze Zeit schon der Richtige für mich. Und ich glaube wirklich, dass ich auch die richtige Frau für dich bin.“
 Cades Miene hatte sich verändert, war sanfter geworden. Er schien Jane nun zuzuhören und sie sogar zu verstehen. Langsam schöpfte sie wieder Hoffnung.
 „Ich bin oft weg. Ich muss da sein, wo um viel Geld gespielt wird. Das würde dir nicht gefallen.“
 „Wir werden schon eine Lösung finden. Ich kann damit leben. Solange du ehrlich zu mir bist, werde ich es verkraften, dass du nicht immer bei mir bist. Viele Leute führen gute Ehen, obwohl einer von ihnen häufig unterwegs ist. Vertreter. Fernfahrer. Die schaffen es doch auch.“
 „Ich habe kein geregeltes Einkommen. Mehr als einmal war ich ganz einfach pleite.“
 „Na und? Wir werden schon damit fertig. Schließlich verdiene ich auch Geld. Zusammen schaffen wir es.“ Der Wunsch, Cade an sich zu ziehen, war fast übermächtig, aber Jane unterdrückte ihn. „Oh, Cade. Ich behaupte doch gar nicht, dass es einfach wird. Aber es wird die Anstrengung wert sein. Das weiß ich. Das weiß ich tief in meinem Herzen.“
 Er flüsterte ihren Namen, und das machte ihr Mut. Doch dann blinzelte er. Und schüttelte den Kopf. „Nein.“
 „Bitte“, flehte sie verzweifelt. „Tu das nicht. Bitte, bitte, mach nicht alles kaputt …“
 Aber seine Miene war jetzt starr, sein Blick entschlossen. „Jane. Es reicht. Eines Tages wirst du zurückblicken und heilfroh sein, dass ich mich so entschieden habe.“
 „Das ist nicht wahr“, protestierte sie.
 „Du wirst dir eingestehen, dass du eine fatale Schwäche für Männer wie mich hast und …“
 „Warte.“ Sie hatte genug gehört und begriff endlich.
 „Was?“
 „Eine fatale Schwäche. Das hast du doch gerade gesagt, oder?“
 „Ja. Und?“
 „Dann hast du also mit meiner Mutter gesprochen.“
 „Jane …“
 „Das hast du. Ich weiß es. Genau das hat sie nämlich auch zu mir gesagt – dass ich eine ‚fatale Schwäche‘ für die falschen Männer habe.“
 Cade wich ihrem Blick kurz aus, bevor er sie wieder ansah. „Jane …“
 „Sie hat dich beeinflusst, und zwar gründlich. Und du hast es zugelassen.“ Das tat weh. „Oh, Cade. Wie konntest du nur auf sie hören? Sie ist fanatisch in ihrem Hass auf Caitlin und jeden, der mit ihr zu tun hat. Sie ist geradezu besessen, das musst du doch einsehen. Du darfst dich von ihr nicht …“
 „Jane, es spielt keine Rolle, mit wem ich worüber gesprochen habe.“
 „Doch, das tut es. Es spielt sogar eine gewaltige Rolle.“
 „Nein, was ich gesagt habe, ist mein Ernst. Es ist vorbei. Leb wohl.“ Er wandte sich zum Gehen.
 „Und was ist mit letzter Nacht?“, rief Jane verzweifelt. „Was, wenn ich schwanger bin?“
 Er blieb stehen, drehte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Guter Versuch“, knurrte er nur.
 „Was soll das, Cade? Ich dachte, es ist dir wichtig, dass unsere Kinder deinen Namen tragen.“
 „Es war nur eine Nacht, Jane. Wir bissen beide, wie unwahrscheinlich es ist, dass du von einer Nacht schwanger geworden bist.“
 „Aber es ist möglich“, beharrte sie.
 „Okay. Wenn du wirklich schwanger geworden sein solltest, werde ich dich heiraten.“
 Sie hätte ihn erwürgen können. „Wirklich großzügig, Mister.“
 „Lass es einfach, Jane.“ Er drehte sich wieder zur Tür um und wollte im Vorbeigehen seinen Hut vom Tisch nehmen.
 Nun ertrug sie es nicht mehr. Sie eilte ihm nach und packte seinen ausgestreckten Arm. „Warte!“
 „Verdammt, Jane.“ Er riss sich los.
 Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen den Tisch, der zu schwanken begann. Der Hut rutschte herab. Die Vase kippte um und landete auf dem Boden. Mit einem lauten Klirren zersprang das Stück in tausend Scherben, und das Quecksilber lief auf den Boden.
 „Oh nein“, wisperte Jane entsetzt. „Oh nein, nein, nein …“
 Cade hob seinen Hut auf und schlug sich damit gegen den Oberschenkel. Einige winzige Splitter fielen heraus. „Wenn du nicht noch mehr Schaden anrichten willst, solltest du mich jetzt gehen lassen.“ Er setzte den Hut auf.
 Nun konnte Jane nicht mehr. Sie wusste nicht mehr, wie sie ihn aufhalten sollte. Sie starrte in seine silbergrauen Augen. Unter keinen Umständen durfte er sie weinen sehen. Schließlich nickte sie. „Okay. Wenn du gehen willst, dann geh.“
 Genau das tat Cade dann auch sofort, als würde er befürchten, dass Jane es sich sonst anders überlegte.




17. KAPITEL
Als Cade fort war, starrte Jane auf die geschlossene Haustür und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie schluchzte heftig und zitterte am ganzen Körper.
 Nach einer Weile ging sie mit schweren Schritten in die Waschküche, zog Gummihandschuhe an und nahm einen Besen und ein Wischtuch heraus. Erst sammelte sie die halb verblühten Margeriten, dann die Scherben auf. Anschließend wischte sie das Wasser auf. Es dauerte einige Zeit, bis sie die vielen Quecksilberkugeln zu einer silbrigen Pfütze zusammengeschoben hatte. Mithilfe eines Lineals beförderte sie sie auf das Kehrblech, holte ein leeres Marmeladenglas aus der Küche und kippte sie vorsichtig hinein.
 Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie den Deckel zuschraubte. Sie hielt das Glas hoch und starrte auf das Quecksilber. Es ist genau wie Cade, dachte sie unwillkürlich. Gefährlich. Schwer festzuhalten.
 Inzwischen war es halb zwölf. Jane zog die Handschuhe aus und wusch sich Gesicht und Hände. Sie schnäuzte sich die Nase und kämmte sich das Haar. Als Celia und Aaron fünf Minuten später eintrafen, saß sie am Küchentisch und starrte aus dem Fenster. Obwohl sie hörte, wie es an der Haustür läutete, blieb sie reglos sitzen. Sie wusste, dass ihre Freundin einfach hereinkommen würde.
 „Ach du liebe Güte, was ist denn passiert?“, rief Celia, als sie mit ihrem Mann die Küche betrat. Jane drehte sich um und sah sie an.
 „Aaron, Liebling“, sagte Celia leise. „Ich glaube, Jane und ich müssen jetzt allein sein.“
 Er wandte sich um, aber Jane hielt ihn auf. „Aaron, kannst du mir bitte einen Gefallen tun?“
 „Jeden, den du willst.“
 „Cade hat deine Mutter eingeladen, uns nach Tahoe zu begleiten. Daraus wird nun nichts. Könntest du sie …“
 „Kein Problem. Ich fange sie ab.“
 Jane dankte ihm, und er ging hinaus. Dann breitete Celia die Arme aus. Schluchzend warf Jane sich hinein. Celia drückte sie fest an sich, während sie weinte, bis keine Tränen mehr kamen. Schließlich putzte Jane sich die Nase ein zweites Mal und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Celia kochte inzwischen grünen Tee, und sie saßen damit am Tisch, während Jane ihr alles erzählte.
 „Wir müssen etwas wegen deiner Mutter unternehmen“, sagte Celia, nachdem sie die traurige Geschichte gehört hatte.
 „Wem sagst du das!“
 „Was hast du denn vor?“
 „Ich werde mit ihr reden. Vielleicht wird es unser allerletztes Gespräch, aber ich werde ihr deutlich sagen, was ich von ihr halte. Aber erst muss ich meinem Vater ein paar Fragen stellen.“
 Celia blinzelte erstaunt. „Deinem Vater? Du sprichst doch sonst nie mit deinem Vater.“
 „Ich weiß. Aber jetzt werde ich es doch tun. Ich will seine Version dieser unseligen Geschichte hören, die Tante Sophie mir damals erzählt hat. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sie wusste, was wirklich geschehen ist. Meine Mutter würde niemals darüber reden – es sei denn, um hässliche Bemerkungen über Caitlin zu machen. Und Caitlin hat mir nur gesagt, dass sie nie mit meinem Vater geschlafen hat. Das glaube ich ihr auch. Aber ich will es auch von ihm hören. Ich will verstehen, warum meine Mutter eine andere Frau so sehr hasst, dass sie dafür das Glück ihrer eigenen Tochter ruiniert.“
 Celia verzog das Gesicht. „Was erhoffst du dir denn davon?“
 „Wie meinst du das?“
 „Na ja, wie soll dir das helfen, Cade zurückzugewinnen?“
 „Das wird es vermutlich nicht. Wahrscheinlich hoffe ich dabei auf das Unmögliche. Darauf, dass ich von meinem Vater etwas erfahre, womit ich meine Mutter zur Vernunft bringen kann. Ich will, dass sie sich bei Cade entschuldigt und ihm sagt, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hat.“
 „Jane, ich glaube nicht, dass sie das jemals tun wird.“
 „Da hast du wahrscheinlich recht. Ich glaube es zwar auch nicht, aber ich muss es versuchen.“
Janes Vater hatte ein Büro in der State Street. Er war einverstanden damit, sich an diesem Abend um sechs dort mit ihr zu treffen.
 Jane setzte sich in den grünen Ledersessel vor seinem breiten Mahagonischreibtisch und erzählte ihm, dass Cade mit ihr Schluss gemacht hatte, nachdem Virginia ihn aufgesucht hatte.
 Ihr Vater lehnte sich in seinem Drehsessel zurück. „Es tut mir leid, dass es anders gekommen ist, als du es dir erhofft hattest.“
 Nahm sie ihm das ab? Wohl kaum. „Wirklich, Dad?“
 „Na ja. Wie ich dir schon heute Morgen am Telefon sagte, bist du jetzt erwachsen und durchaus in der Lage, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Die Zeit, in der ich dir Vorschriften machen konnte, ist lange vorbei.“
 „Vielleicht solltest du das mal meiner Mutter sagen.“
 „Jane, du weißt genau, dass sich deine Mutter von mir gar nichts sagen lässt.“
 Sie spürte, wie ihre alte Verbitterung ihren Eltern gegenüber erneut in ihr aufstieg. Was war bloß los mit den beiden? Warum trennten sie sich nicht endlich? Wie konnten sie so leben? Aber sie war nicht gekommen, um ihren Vater deswegen zur Rede zu stellen.
 „Ich möchte dir ein paar Fragen stellen, Dad. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie ehrlich beantworten würdest. Das würde mir helfen, zu verstehen, was hier wirklich vor sich geht.“
 Seine ernste Miene verfinsterte sich noch mehr. „Was willst du wissen, Jane?“
 „Ich will alles über dich und Caitlin Bravo wissen. Ich will wissen, was zwischen euch vorgefallen ist. Und ich will wissen, warum meine Mutter ihr bis heute nicht verziehen hat.“
 Clifford Elliott schwieg mehrere Sekunden lang, und Jane glaubte schon, er würde sie bitten, jetzt zu gehen. „Deine Tante Sophie hat mir gesagt, dass sie dir schon alles erzählt hat“, begann er schließlich.
 Jane setzte sich auf. „Augenblick mal. Sie hat dir gesagt, dass sie mir alles erzählt hat?“
 Er schmunzelte. Das tat er nur selten. „Ich gebe zu, ich wusste, wie nahe du Tante Sophie immer gestanden hast. Ich selbst wusste nie, wie ich mit dir reden sollte. Also habe ich meine Schwester hin und wieder gefragt, wie es dir geht. Du kennst ja deine Tante. Sie hat nie ein Blatt vor den Mund genommen.“ Seine dunklen Augen blickten traurig. „Ich vermisse Sophie. Sehr.“
 Jane hatte geglaubt, dass sie keine Tränen mehr übrig hatte, dass sie keine einzige mehr vergießen konnte. Doch jetzt schnürte sich ihr die Kehle zu, und ihre Augen wurden wieder feucht. „Ich vermisse sie auch … und ja, Tante Sophie hat mit mir darüber gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass du verrückt nach Caitlin warst, dass sie dich aber abgewiesen und aufgefordert hat, zu deiner Frau zurückzugehen. Also hast du Mom verlassen und Caitlin angefleht, dir eine Chance zu geben. Aber sie ist hart geblieben und hat dich weggeschickt.“
 Ihr Vater zuckte mit den Schultern. „Ja, das trifft es ungefähr. Es war eine schwere Zeit. Ich habe deine Mutter geliebt, aber sie war … schwierig. Ständig stand sie unter Druck. Eine Perfektionistin. Und distanziert, meistens jedenfalls. Und dann bekam sie dich. Du hast ihr alles bedeutet. Als du geboren warst, war ich abgeschrieben.“ Er seufzte. „Ich fing an, ins Highgrade zu gehen. Caitlin war nett zu mir. Sie hörte zu, wenn ich ihr mein Leid klagte, mich darüber beschwerte, dass meine Frau keine Zeit mehr für mich hatte …“
 Janes Vater schloss die Augen und holte tief Luft. „Na ja, das ist schon lange her. Schließlich bin ich zu deiner Mutter zurückgekehrt. Wie haben uns versöhnt, mehr oder weniger. Inzwischen kommen wir einigermaßen miteinander aus. Wir wissen, was wir aneinander haben – und was wir nicht haben.“
 „Aber von euch dreien ist Caitlin doch eindeutig diejenige, die sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Du sagst doch selbst, dass sie dich nie ermutigt hat, nicht wahr?“
 „Das ist richtig. Sie war nur immer sehr freundlich zu mir, und sie hat mir zugehört. Damals bildete ich mir ein, dass sie mich attraktiv findet. Aber wenn ich zurückblicke, ist mir klar, dass sie einfach nur eine gute Barkeeperin mit einem großen Herzen war. Ich tat ihr leid, mehr nicht.“
 „Warum gibt Mom ihr dann die Schuld an allem?“
 „Das dürfte doch klar sein“, erwiderte Janes Vater.
 „Mir nicht.“
 „Deine Mutter hat viel zu viel Stolz. Wenn sie sich eingesteht, dass sie mich damals aus dem Haus getrieben hat, muss sie ihren Stolz herunterschlucken und sich ihren eigenen Fehlern stellen. Dazu ist sie aber nicht bereit. Wenn sie jedoch stattdessen mir die Schuld gibt, lässt der Stolz ihr keine andere Wahl, als sich scheiden zu lassen.“
 „Und die Ehefrau des Richters Clifford Elliott zu sein bedeutet ihr sehr viel.“
 Darauf hatte ihr Vater keine Antwort. Er brauchte auch nichts mehr dazu zu sagen, denn sie wussten beide, dass es so war.
 „Du sagst also, dass Caitlin Moms Sündenbock ist“, stellte Jane fest.
 „Ja, genau das meine ich.“ Ihr Vater beugte sich vor. „Und was hilft es dir, das alles zu hören?“
 „Ich weiß nicht, Dad. Ich wollte nur verstehen, wie es dazu gekommen ist.“
 „Lass mich dir einen Rat geben. Ich erwarte nicht, dass du ihn annimmst, aber ich möchte dir endlich einmal ein paar Dinge sagen, die du wissen solltest.“
 „Bitte, Dad. Ich höre dir zu.“
 „Lass deine Mutter in Ruhe. Vorläufig jedenfalls. Halt dich einfach eine Weile von ihr fern. Gib nicht der Versuchung nach, sie zur Rede zu stellen oder ihr Vorwürfe zu machen. Und bilde dir bitte nicht ein, dass du sie ändern oder auf deine Seite ziehen kannst, wenn es um den Mann geht, den du liebst. Das wirst du nicht schaffen.“
 „Aber ich dachte …“
 Clifford Elliott schüttelte den Kopf. „Nein. Du wirst sie nicht ändern. Das kann nur sie selbst. Irgendwann wird sie zu dir kommen. Denn sie mag auch noch so verbohrt sein, aber du bist ihre Tochter, und sie liebt dich. Sehr sogar. Und wenn sie kommt, wirst du ein paar schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen. Aber im Moment solltest du sie in Ruhe lassen. Im Moment hast du Wichtigeres zu tun.“
 „Weißt du was, Dad?“, erwiderte Jane leise. „Du hast recht.“
 „Ich muss gestehen, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gewöhne ich mich an die Vorstellung, dass du mit Cade Bravo zusammen bist“, sagte ihr Vater umständlich.
 Jane schluckte. „Oh, Dad. Wirklich?“, fragte sie gerührt.
 Er nickte langsam. „Er hat in den letzten Jahren ein anständiges Leben geführt.“
 „Ja, das hat er. Das hat er wirklich.“
 „Mir scheint, jemand wie er könnte genau der Richtige für dich sein. Wo ist er jetzt eigentlich?“
 Jane zögerte. Vermutlich hatte er die Stadt verlassen. Mal wieder. Jedenfalls stand der Pick-up nicht vor seinem Haus. „Ich werde ihn schon finden. Irgendwie.“
 „Das höre ich gern.“
 „Und wenn mir das gelungen ist, Dad, wenn alles wieder gut ist, führst du mich dann zum Traualtar?“
 „Na endlich“, seufzte ihr Vater. „Ich dachte schon, du fragst mich nicht mehr.“
Janes Telefon läutete, als sie heimkam. Da sie mit niemandem sprechen wollte, überließ sie es dem Anrufbeantworter, sich zu melden. Er stand in der Küche, aber sie hatte ihn laut gestellt, sodass sie deutlich Caitlins Stimme hörte. „Jane? Verdammt noch mal, Jane. Nimm ab …“
 Seufzend ging Jane in die Küche, nicht um den Hörer abzunehmen, sondern um sich ein Glas Eistee einzugießen.
 „Jane. Hör mir zu, Jane. Was zum Teufel ist eigentlich los? Niemand erzählt mir etwas. Ich bin mal wieder die Letzte, die etwas erfährt. Aaron ist heute Mittag vorbeigekommen und hat mir erzählt, dass die Hochzeit abgesagt ist. Ich habe ihn gefragt, ob das sein Ernst ist und warum ihr plötzlich nicht mehr heiraten wollt. Aaron hat mir keine Antwort gegeben, sondern mir nur gesagt, ich soll hierbleiben, euch in Ruhe lassen und mich nicht einmischen. Du willst es so, hat er behauptet. Und dass es dir gut geht …“
 Jane öffnete den Kühlschrank und nahm den Eistee heraus.
 Caitlin fuhr derweil fort: „Gut! Gut? Wie kann es dir gut gehen, wenn du meinen Sohn liebst, du fast schon auf dem Weg nach Tahoe warst und jetzt plötzlich alles abbläst? Du oder Cade. Woher soll ich wissen, wer es war? Natürlich habe ich danach gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen.“
 Jane nahm ein hohes Glas aus dem Schrank und hielt es unter die Eiswürfelmaschine in der Kühlschranktür. Einige Sekunden lang übertönten die herabfallenden Eiswürfel Caitlins Stimme.
 Doch dann hörte Jane sie wieder.
 „… hat eisern dichtgehalten. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Ma, hat er nur gesagt. Zwischen Jane und mir hat es eben nicht funktioniert. Und danach ist er ins Hinterzimmer gegangen und hat sich an einen Spieltisch gesetzt. Er …“
 Jane riss den Hörer von der Gabel. „Caitlin. Caitlin?“
 „Endlich“, sagte Cades Mutter. „Das wurde aber auch Zeit.“
 „Er ist bei dir, willst du mir das sagen? Cade ist bei dir? Im Highgrade?“
 „Ja, Jane. Er ist hier.“
 „Dann lass ihn nicht wieder gehen.“
 „Honey, er steckt mitten in einer Pokerpartie. Keine zehn Wildpferde würden ihn von hier wegbekommen.“
Keine fünf Minuten später betrat Jane das Highgrade durch den Hintereingang und rannte den Korridor entlang. Als sie in das große Spielzimmer ging, sah sie Caitlin, die gerade mit einer Handvoll Speisekarten aus dem Café kam. Die Gäste, die auf der Bank gegenüber der Kasse warteten, sahen ihr erwartungsvoll entgegen.
 Als Caitlin Jane bemerkte, zeigte sie auf die Tür, die zur Bar führte. „Dort hindurch, Darling, und dann ins Hinterzimmer.“ Sie lächelte ihren Kunden zu. „Auf geht’s, Leute. Immer mir nach.“
 Jane verschwand im Halbdunkel der Bar.
 Bertha Slider stand hinter dem Tresen, die grauroten Zöpfe wie eine Krone auf dem Kopf. Auf den Hockern saßen ein paar Stammgäste und starrten in ihre Gläser. Einige drehten die Köpfe, musterten Jane kurz und wandten sich wieder ihren Drinks zu.
 „Hallo, Jane.“ Pinky Cleeves, die auf der Highschool in Janes Klasse gewesen war, hob zur Begrüßung den Billardqueue. Jane nickte ihr zu.
 „Wo ist das Hinterzimmer?“, fragte Jane Bertha.
 Mit einer knappen Kopfbewegung zeigte Bertha auf eine Tür hinter dem zweiten Billardtisch. „Aber ich würde da jetzt nicht stören, wenn ich Sie wäre“, warnte sie leise.
 „Danke für den Hinweis“, sagte Jane und steuerte die Tür an. Um sie herum herrschte plötzlich Stille. Die Stammgäste hatten sich von ihren Drinks losgerissen. Weder Pinky noch ihr Mitspieler interessierten sich jetzt noch für ihre Billardkugeln.
 Jane erreichte die Tür, hob die Hand, um anzuklopfen – und entschied sich dann anders. Sie griff nach dem Knauf und drehte ihn. Im verqualmten Halbdunkel saßen fünf Männer um einen mit Filz überzogenen Tisch. Einer davon war Cade.
 „He“, rief einer aus der Runde. „Machen Sie die Tür zu, ja? Wir sind beschäftigt.“
 „Ja“, pflichtete ihm jemand bei. „Und zwar sofort“, fügte noch ein anderer hinzu.
 „Tür zu!“, rief der Erste wieder. „Sind Sie taub?“
 Cade sagte nichts. Vor ihm lagen mehrere hohe Stapel Pokerchips. Er trug die zerknitterten Sachen, die er gestern schon angehabt hatte. Unter dem Cowboyhut aus Stroh lagen seine Augen im Schatten.
 „Ich will mit dir reden, Cade“, wandte sich Jane an ihn. „Und ich gehe erst, nachdem ich das getan habe.“ Er saß reglos da. Sie spürte seinen Blick und räusperte sich. „Würde es den anderen Gentlemen etwas ausmachen, uns allein zu lassen?“
 Zunächst herrschte verblüfftes Schweigen. Zwei der Männer murmelten Flüche und knurrten, dass sie verschwinden und die Tür hinter sich schließen sollte. Doch dann lachte ein anderer. „He, ich bin sowieso schon fast pleite.“ Er warf die Karten auf den Tisch. „Du bist mir eine Revanche schuldig, Bravo.“
 Cade gab ein Brummen von sich, das schwer zu deuten war.
 Der Mann sammelte seine wenigen Chips ein und stand auf. „Entschuldigen Sie mich, Ma’am“, sagte er, und Jane trat zur Seite, um ihn hinauszulassen.
 Seine Mitspieler – bis auf Cade – knurrten ein paar unschöne Ausdrücke. Dann erhob sich der Zweite. Und der Dritte. Und der Vierte. Jeder von ihnen sammelte seine Chips ein, bevor sie nacheinander in die Bar gingen, wo Bertha sie bereits erwartete, um abzurechnen.
 Kaum war der vierte Mann gegangen, schloss Jane die Tür hinter ihm. Cade saß noch immer da und musterte seine unerwartete Besucherin kühl. Sie lehnte an der Tür, ihr Herz schlug viel zu schnell, und der Zigarettenrauch brannte ihr in den Augen.
 Was dachte er wohl gerade? Warum sagte er nicht endlich etwas?
 „Ich war gerade dabei, die Partie zu gewinnen, Jane“, meinte er schließlich.
 Sie straffte sich. „Pech für dich. Das Spiel ist vorbei.“
 „Oh, ist es das?“
 Ich liebe dich, dachte sie. Bitte sag, dass du mich auch liebst …
 „Geh schon, Jane. Geh nach Hause. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ich bin nicht gut für dich, und es ist Zeit, dass wir uns damit abfinden und alles vergessen, was passiert ist.“
 „Nein. Im Gegenteil. Es ist Zeit, dass du aufhörst, dich wie ein Idiot zu benehmen, Cade Bravo. Es ist Zeit, dass du mir sagst, wie sehr du mich liebst. Zeit, dass du zugibst, dass dein Herz mir gehört.“
 „Du lebst in einer Traumwelt“, knurrte er.
 „Nein, Cade. Ich habe nachgedacht. Und ich glaube, ich weiß jetzt, was passiert ist. Ich weiß jetzt, wie meine Mutter dich dazu gebracht hat.“
 „Jane …“
 „Ach, komm schon. Du wirst es schon überleben. Hör dir meine Theorie ruhig an.“
 „Es hat keinen Sinn …“
 „Ich weiß, was meine Mutter getan hat, Cade. Sie hat dir eingeredet, dass du Rusty ähnlich bist, nicht wahr? Dass ich mich immer in die falschen Männer verliebe. Dass ich mit dir genau das mache, was ich mit Rusty gemacht habe – ich brenne durch und heirate überstürzt. Sie hat in dir Zweifel geweckt, indem sie sich an das kleine, verletzte Kind in dir gewandt hat. An das Kind, dem die Leute immer wieder vorgehalten haben, dass es ohne Vater aufwuchs. Dann hat sie dich wahrscheinlich dazu gebracht zuzugeben, dass du mich liebst. Und wenn du mich wirklich liebst, hat sie daraufhin gesagt, wirst du mich in Ruhe lassen.“
 Cade bewegte sich nicht. Und er sagte auch nichts.
 „Ich weiß es“, fuhr Jane fort. „Dass du mich liebst. Ich wünschte, du hättest es mir gesagt, nicht meiner Mutter. Aber es spielt keine Rolle, ob du es aussprichst oder nicht. Ich weiß auch so, dass du mich liebst. Und dass ich dich liebe. Dass du mich verlässt, ändert daran übrigens gar nichts. Es macht nichts besser, sondern bricht uns beiden nur das Herz.“
 Erst jetzt bewegte er sich. Aber nur, um seine Karten hinzuwerfen.
 Jane machte einen Schritt auf ihn zu.
 „Nein.“ Er schob den Stuhl zurück und erhob sich.
 Ihr war klar, was er vorhatte. Er wollte um sie herumgehen und das Zimmer verlassen. Sie hob beide Hände. „Hör zu, Cade. Lass uns reden. Bitte. Gib uns eine Chance.“
 Er murmelte ihren Namen und schüttelte den Kopf.
 Verzweifelt suchte sie nach einem Weg, ihn aufzuhalten. „Dann lass uns eine Partie spielen, okay? Was hältst du davon? Blackjack, ja? Ich meine, ich weiß, wie man das spielt. So ungefähr jedenfalls.“
 Wieder sprach er ihren Namen aus, und sie hätte schwören können, dass er dabei fast gelächelt hatte. „Komm schon, setz dich. Misch die Karten und gib sie aus. Hier ist mein Vorschlag. Zwei von drei Runden. Wenn ich gewinne, heiratest du mich.“
 „Und wenn ich gewinne?“, fragte Cade.
 „Dann gehe ich.“ Für heute, fügte sie insgeheim hinzu. Nur für heute.
 Er schob seinen Hut ein wenig in den Nacken und warf ihr einen langen Blick zu. Dann ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken und sammelte die Karten ein.
 Jane nahm ihm gegenüber Platz, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ungeduldig sah sie ihm dabei zu, wie er mit geschickten Fingern mischte. Kein Zweifel, der Mann konnte mit Karten umgehen.
 „Nimm ab.“
 Sie tat es.
 Er legte die untere Hälfte des Stapels nach oben, nahm die erste Karte – es war die Karozwei – und schob sie offen unter den Stapel. Dann gab er in rascher Folge vier Karten aus und legte davon je eine verdeckt vor sie beide hin, auch die dritte verdeckt vor Jane und die letzte offen vor sich selbst. Seine Karte war das Pikass. Jane warf einen Blick auf ihre. Kreuzsechs und Herzzehn. Sie kannte sich ein wenig aus und hatte irgendwo gelesen, dass man nicht um eine weitere Karte bat, wenn man schon sechzehn Punkte hatte. Aber er hatte ein Ass.
 „Eine Karte, bitte“, sagte sie.
 Als Cade ihr die Herzkönigin gab, stieß Jane ein ziemlich unschönes Wort aus.
 Er lächelte – und drehte seine erste Karte um. Kreuzkönig. Einundzwanzig. Damit ging diese Runde an ihn.
 „Wie hast du das gemacht?“, fragte Jane verblüfft. „Hast du geschummelt?“
 Er warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. „Möchtest du vielleicht geben?“
 „Nein. Mach nur weiter.“
 Das tat er. Dieses Mal lag das Herzass offen vor ihm. Sie hatte die Karosieben und die Kreuzneun. Sie ließ sich keine weitere Karte geben.
 Er drehte seine zweite um. Pikbube.
 „Das war’s, Jane“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.
 „Du hast geschummelt, nicht wahr?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Du hast verloren und solltest dich an die Abmachung halten.“
 Was blieb ihr anderes übrig. Sie stand auf. „Bevor ich gehe, möchte ich dich aber noch eines wissen lassen. Ich liebe dich, Cade. Und es tut mir leid, dass meine Mutter so hässliche Dinge zu dir gesagt hat. Aber ich bin nicht meine Mutter und weiß, was für ein Mann du bist. Ein guter nämlich. Und der einzig Richtige für mich. Sobald du also einsiehst, dass ich auch die einzig Richtige für dich bin, wirst du hoffentlich an meine Haustür klopfen.“ Jane wandte sich zum Gehen.
 „Augenblick mal“, sagte er.
 Jane verlor die Nerven und wirbelte herum. Sie war es so leid, ihn anzuflehen, wenn er sie doch immer nur zurückwies. „Was?“, rief sie. „Was zum Teufel willst du noch?“
 Cade lächelte. „Wie wäre es, wenn wir noch ein paar Runden spielten? Wer drei von fünf gewonnen hat, ist der Sieger?“
 Sie starrte ihn an. Dann schluckte sie. „Verstehe ich dich jetzt richtig?“, fragte sie vorsichtig. „Willst du mir damit sagen …“
 „Ich sage dir, dass du recht hast. Ich sage dir, dass ich dich liebe. Und ich sage, lass es uns tun. Lass uns heiraten.“
 „Oh … Das ist jetzt wirklich dein Ernst, oder?“
 „Verdammt richtig.“
 Jane stieß einen Freudenschrei aus, rannte um den Tisch herum und warf sich in Cades ausgebreitete Arme. Er zog die Frau, die er liebte, an sich und küsste sie.
 „Tahoe. Morgen. Ohne Wenn und Aber“, flüsterte sie, als sie beide nach Luft schnappten.
 „Wie immer du es willst, Jane“, erwiderte er. „So werden wir es machen.“




EPILOG
An diesem Abend rief Jillian an. Als sie die Neuigkeit hörte, stieg sie sofort in ihren Wagen und fuhr nach New Venice. Am nächsten Morgen stellte sie dann ganz wunderbare Dinge mit Janes widerspenstigem Haar an.
 In einer Autokolonne fuhren alle nach Tahoe: Cade und Jane an der Spitze, danach kamen Aaron, Celia und Jillian im nächsten Wagen, gefolgt von Caitlin und Will, und den Abschluss bildete Janes Vater in seinem Cadillac.
 Die Gerüchteküche in New Venice begann zu brodeln. Fast jeder in der Stadt war der Ansicht, dass Jane Elliott zum zweiten Mal einen schweren Fehler begangen und sich erneut den falschen Mann ausgesucht hatte. Kaum jemand war zuversichtlich, dass die Ehe halten würde.
 Aber es war Jane egal, was die Leute redeten. Sie wusste, dass sie mit Cade Bravo glücklicher sein würde, als sie es sich jemals erträumt hatte. In ihm hatte sie einen Mann gefunden, auf den sie sich verlassen konnte. Er war ihr bester Freund und gleichzeitig ein Liebhaber, der in ihr immer wieder eine heiße Lust weckte. Jane wusste, dass sie eine Verbindung fürs ganze Leben eingegangen waren.
 Was Virginia anging, so weigerte Jane sich volle zwei Jahre lang, mit ihrer Mutter zu sprechen. Aber dann kam das erste Baby zur Welt – eine Tochter, die sie auf den Namen Sophie Elizabeth tauften. Da hielt Cade es nicht mehr aus. Er fuhr zu Virginia und brachte sie zu Jane ins Krankenhaus.
 Doch Jane blieb hart. „Ich will dich weder sehen noch mit dir reden“, sagte sie kühl. „Bis du dich bei meiner Schwiegermutter entschuldigt hast.“ Sie drehte das Gesicht zur Wand.
 Virginia Elliott rang drei Tage lang mit sich. Dann fuhr sie schließlich zum Highgrade und fragte nach Caitlin. Niemand erfuhr jemals, was in Caitlins kleinem Büro hinter dem Saloon zwischen den beiden Frauen gesprochen worden war, aber seitdem waren Virginia und Caitlin stets höflich zueinander. Jane erlaubte Cade, Virginia in das Haus in der Green Street zu bringen. In Tante Sophies Haus, in dem sie als junge Familie leben wollten. Und dort hielt Virginia Elliott ihr Enkelkind zum ersten Mal in den Armen.
 Danach, so stellten die Leute fest, war Virginia wie ausgewechselt. Sanfter und milder. Freundlicher und rücksichtsvoller. Die Leute fingen sogar an, sie zu mögen. Auch Clifford verbrachte jetzt mehr Zeit zu Hause.
 Cade Bravo blieb Berufsspieler. In den nächsten vierzig Jahren gewann er dreimal ein Vermögen und verlor es auch wieder. Er liebte seine Arbeit, und er liebte seine Frau – und er liebte die fünf Kinder, die sie ihm schenkte.
 Und während er ihren Enkeln beibrachte, wie man Blackjack spielte, erzählte er ihnen davon, dass ihre Großmutter einmal um sein Herz gespielt und verloren hatte.
 „Aber Grandpa“, sagte die zehn Jahre alte Cait, die seine silbergrauen Augen geerbt hatte. „Wenn sie verloren hat, wieso habt ihr dann trotzdem geheiratet?“
 „Mein Liebling“, erwiderte Cade. „Dein Grandpa mag ja vieles sein. Aber ein Dummkopf ist er nicht.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Jillian Diamond verließ Sacramento um kurz nach zwei an jenem kalten, klaren Sonntag im späten Dezember. Sie hatte die Stadt kaum hinter sich gelassen, da begann der Himmel sich zu verdunkeln.
 Im Vorgebirge schneite es. Die dicken Flocken wirbelten im grauen Licht umher und schmolzen, sobald sie die Windschutzscheibe trafen.
 Jilly warf einen kurzen Blick zum Beifahrersitz hinüber. „Voilà, Missy. Schnee.“
 Missy, eine kleine bunt gescheckte Katze mit einem verstümmelten Ohr und normalerweise umgänglichem Gemüt, funkelte sie durch das Gitter des Transportkorbs hindurch an. Missy reiste nicht gern.
 Jilly schaute wieder nach vorn. „Schnee ist gut, weißt du. Schnee gehört zum Plan.“
 Der Plan sah so aus: Man nehme eine kreative, zufriedene, alleinstehende Frau, füge Weihnachten in idyllischer Umgebung hinzu, verrühre beides gut und man erhielt … eine Zeitungskolumne. Oder einen Artikel, der sich an ein Hochglanzmagazin verkaufen ließ.
 Nein, dies würde kein einsames Single-Weihnachten werden, das Jilly auf einer ziellosen Wanderung durch Bars voller Pärchen verbrachte. Kein Fest, von dem sie sich mit bedeutungslosen Abenteuern ablenkte, mit Typen, die alles hatten – bis auf ein Herz. Genauso eine traurige Reportage hatte Jillys Redakteur bei der Tageszeitung Sacramento Press-Telegram vorgeschwebt.
 Jilly hatte ihn zurückgewiesen. „Hör zu, Frank. Das ist mein Leben, und ich werde es nicht vor der ganzen Redaktion und zweihundertfünfzigtausend Lesern ausbreiten.“ Sie machte ihm einen Gegenvorschlag: Stattdessen wollte sie über ein glückliches Single-Weihnachten schreiben. Darüber also, wie sie und ihre Katze und ein Christbaum die Festtage zufrieden an einem ruhigen, malerischen Ort verbrachten.
 Frank unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. „Okay, vergiss es einfach.“
 Na schön. Jilly hatte beschlossen, trotzdem etwas zu schreiben und es im nächsten Jahr an eine andere Zeitung oder Zeitschrift zu verkaufen.
 Und deshalb waren sie und Missy jetzt unterwegs zu einer alten Berghütte hoch im Sierra-Gebirge auf der östlichen Seite des Lake Tahoe, der Seite, die im Bundesstaat Nevada liegt.
 Das Wetter schien mitzuspielen. Denn natürlich gehörte zu einem richtigen Single-Weihnachten Schnee, der vor einem großen Aussichtsfenster seine weiße Pracht entfaltete.
 Schade war nur, dass Jilly sich ein wenig kurzfristig zu diesem Projekt entschieden hatte und sich daher mit einem nicht ganz so perfekten Ambiente begnügen musste. Höchstwahrscheinlich würde die Hütte gar kein großes Aussichtsfenster haben. Aber das störte Jilly gar nicht so sehr. Immerhin konnte sie die Berge und Pinien und glitzernden Schneeflocken auch so genießen. Sie schob eine Weihnachts-CD in den Player, drehte die Lautstärke auf und sang zusammen mit Boyz II Me: Let it snow, let it snow, let it snow …

 Das tat es auch. Immer stärker. Jilly stellte den Scheibenwischer an und legte eine andere Weihnachts-CD ein.
 Als sie Echo Summit, den höchsten Punkt des Highway, erreichte, steckte sie mitten in einem ausgewachsenen Schneesturm. Aber noch standen die Schilder nicht, die Schneeketten vorschrieben. Der Verkehr floss. Und Jillys Wagen hatte Allradantrieb. Es wurde dunkel, und automatisch schalteten sich ihre Scheinwerfer ein.
 Erst nachdem sie kurz hinter Tahoe Village den Highway verlassen hatte, wurde es unheimlich. Aber sie verlor nicht die Nerven. Jedenfalls nicht sofort.
 Die Hütte, nach der sie suchte, gehörte Caitlin Bravo, der Mutter der drei einst berüchtigten Bravo-Söhne. Caitlin hatte Jilly den Weg genau beschrieben. Es gab eine Reihe von schmalen, kurvenreichen Straßen, die an Berghängen entlangführten, aber eigentlich hätte es ein Kinderspiel sein müssen. Es wäre auch ein Kinderspiel gewesen – bei Tageslicht und ohne den Schneesturm.
 Jilly schaltete das Radio ein. Doch beim Versuch, einen Wetterbericht zu finden, wäre sie fast von der Straße abgekommen. Na ja, wozu brauchte sie überhaupt den Wetterbericht? Den hätte sie sich anhören sollen, bevor sie Sacramento verließ. Manchmal vergaß sie vor lauter Begeisterung, sich um wichtige Details zu kümmern.
 „Dumm gelaufen“, murmelte Jilly und schaltete das Radio wieder aus, um sich auf die schmale Straße zu konzentrieren, die sich im Licht der Scheinwerfer durch einen dichten Wald aus Pinien und Fichten schlängelte.
 Sie verpasste eine Abbiegung und bemerkte es erst fünf oder sechs Meilen später. Jilly wendete vorsichtig und fuhr im Schritttempo zurück. Schließlich fand sie die gesuchte Straße – und verpasste prompt die nächste.
 Neben ihr wurde Missy langsam unruhig. Gereiztes Miauen drang aus dem Transportkorb.
 „Missy, Honey, ich tue mein Bestes, okay?“
 Die Katze schien nicht überzeugt davon zu sein.
 „Ich bringe uns schon hin, versprochen. Und dann bekommt meine Lieblingskatze etwas Leckeres zu fressen.“
 Kurz nach sechs, eine halbe Stunde später als geplant, entdeckte Jilly den holprigen Weg, der zu ihrem Ziel führte. Ihr Magen knurrte. Sie dachte an die Vorräte im Kofferraum, zu denen auch Zutaten für eine Reihe von Gourmet-Gerichten gehörten.
 Leider hatte sie im Moment nur Appetit auf ein kräftiges Chili oder vielleicht eine große Dose …
 Mit einem Aufschrei stieg Jilly auf die Bremse, als ein Reh zwischen den Bäumen hervorsprang. Keine zwei Meter vor ihrer Motorhaube stand das Reh wie angewurzelt da und starrte mit großen braunen Augen ins Scheinwerferlicht.
 Jilly kurbelte die Seitenscheibe herunter und steckte den Kopf hindurch. „Geh schon! Verschwinde!“
 Das Reh blinzelte und verschwand zwischen den kahlen Büschen und den Pinien auf der anderen Seite des Weges. Jilly schloss das Fenster und strich sich den Schnee aus dem Haar. Dann fuhr sie weiter durch den Sturm, der vor ihr wie eine weiße Wand aufragte.
 Die Anfahrt war sehr lang. Über das Lenkrad gebeugt, das Gesicht fast an der Frontscheibe, konnte Jilly nur hoffen, dass nicht noch mehr verschrecktes Wild auftauchte.
 Okay, wenn sie ehrlich war, machte sie sich langsam Sorgen. Wenn es so weiterging, würde sie bald mitten im Nichts festsitzen, allein mit Missy. „Nicht gut“, murmelte sie. „Absolut nicht gut …“
 Wo blieb die Hütte nur? Hatte Jilly sich verfahren? Was wäre, wenn …
 Und dann sah sie etwas.
 „Danke“, rief sie. „Dem Himmel sei Dank!“
 Etwa fünf Meter vor ihr ging der Weg in eine Lichtung über, in deren Mitte Jilly den Umriss der alten Hütte ausmachen konnte. Sie hatte ein hohes, spitzes Dach und zwei lange, breite Veranden. Aus dem Schornstein kam Rauch, und das beleuchtete Fenster erschien ihr wie …
 Augenblick mal.
 Ein beleuchtetes Fenster?
 Die Hütte sollte doch unbewohnt sein.
 Jilly fuhr auf die Lichtung und hielt neben dem Wagen, der dort stand. Dann schaltete sie den Motor aus und starrte auf die Hütte, bis der Schnee auf der Scheibe ihr die Sicht nahm. Wer konnte es sein? Was um alles in der Welt ging hier vor?
 Sie drehte den Kopf, wischte über das beschlagene Seitenfenster und schaute zu dem anderen Wagen hinüber.
 Oh nein.
 Dort stand Will Bravos Geländewagen. Ein Mercedes. Silbermetallic.
 Jilly fröstelte. Will war Caitlins mittlerer Sohn. Der einzige der drei Bravo-Jungs, der noch Junggeselle war, nachdem die anderen beiden Jillys beste Freundinnen geheiratet hatten. Jane Elliott und Celia Tuttle.
 Will Bravos Wagen …
 Plötzlich wurde ihr klar, was geschehen war. „Caitlin, wie konntest du nur?“, flüsterte Jilly. Sie fühlte sich verraten. Ausgenutzt. Manipuliert.
 Sie riss ihre Tasche aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz und wühlte darin nach dem Handy. Sie hatte Caitlins Nummer gespeichert. Doch als sie es ans Ohr hielt, hörte sie nichts als Rauschen und Knistern.
 Wütend starrte Jilly das Mobiltelefon an. Großartig. Ohne Netz war das verdammte Ding nutzlos.
 Missy miaute.
 Jilly steckte das Handy ein und nahm den Mantel und die Mütze vom Rücksitz. Sie zog sich an, hängte sich die Tasche um, griff nach dem Transportkorb und stieg aus.




2. KAPITEL
Will Bravo wollte sich gerade hinsetzen, um seine Würstchen mit Bohnen zu essen und dabei Schuld und Sühne zu lesen, als jemand an die Küchentür klopfte.
 Was zum …
 Die Hütte seiner Mutter lag weit abseits der ausgetretenen Pfade. Um sie zu finden, brauchte man eine genaue Wegbeschreibung. Selbst bei gutem Wetter verirrte sich niemand hierher. Genau deshalb war Will hergekommen: Er wollte in Ruhe gelassen werden.
 Wer immer dort draußen stand, klopfte noch einmal.
 Will ging zur Tür und riss sie auf. Inmitten einer eisigen Wolke aus wirbelndem Schnee wehte Jillian Diamond herein. Sie trug eine rote Wollmütze, einen offenen Lammfellmantel, einen verblichenen Overall, Schnürstiefel und einen rot-grün gestreiften Pullover, auf dessen Rollkragen Rentiere gestickt waren. In der linken Hand hielt sie einen Transportkorb, aus dem verdächtige Laute kamen.
 Will konnte es nicht glauben. „Was zum Teufel tun Sie hier?“
 Anstatt zu antworten, schloss Jilly die Tür hinter sich, stellte Missys Korb auf den welligen Kunststoffboden und warf die Tasche daneben.
 „Ich habe gefragt, was Sie hier tun“, wiederholte Will noch unwirscher.
 „Das könnte ich Sie auch fragen“, entgegnete Jilly, weil ihr gerade nichts Besseres einfiel.
 Er verschränkte die kräftigen Arme vor der breiten Brust und musterte Jilly abschätzig. „Ich bin jedes Jahr vom zweiundzwanzigsten oder dreiundzwanzigsten Dezember bis zum Tag nach Neujahr hier“, informierte er sie.
 Sie nahm die Mütze ab und schlug sie gegen den Oberschenkel, um den Schnee abzuklopfen. „Oh … tut mir leid. Das wusste ich nicht.“
 „Das hätte Ihnen aber jeder sagen können“, knurrte er. „Meine Mutter, zum Beispiel.“ Oho, dachte Jilly. Überraschung, Überraschung. „Meine Brüder. Oder Ihre beiden besten Freundinnen.“
 „Ach, wirklich?“
 „Ja, wirklich.“
 „Ehrlich gesagt, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, irgendjemanden zu fragen, ob Sie hier sein würden.“ Ja, okay. Eigentlich hätte sie daraufkommen sollen. Sie kannte Caitlin Bravo und hätte mit so etwas rechnen müssen.
 Will starrte sie an, als würde er ihr alles Mögliche zutrauen und ihr kein Wort glauben. Seine Miene war finster, und Jilly hatte keine Lust, ihn anzusehen. Also tat sie es nicht, sondern schaute zum Tisch hinüber. Er war für eine Person gedeckt, und neben dem Besteck lag ein Buch. Aus dem Topf auf dem Herd kam ein äußerst leckerer Duft.
 „Beantworten Sie mir doch jetzt bitte meine Frage“, sagte Will scharf. „Was tun Sie hier?“
 Missy miaute jämmerlich. „Hören Sie“, seufzte Jilly. „Es tut mir leid, dass ich Sie störe. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sein würden.“
 Er gab einen spöttischen Laut von sich, und sie las in seinen tiefblauen Augen, was er dachte. Er vermutete, dass sie hinter ihm her war. Dass sie genau gewusst hatte, dass er hier war, und ihm gefolgt war, um etwas mit ihm anzufangen.
 „Denken Sie, was Sie wollen“, sagte sie entnervt. „Ich sage es ja nur ungern, aber Tatsache ist, dass ich jetzt hier bin, und angesichts des Wetters werde ich hier wohl übernachten müssen.“
 Sein Blick wurde noch zorniger. „Sie haben recht“, gab Will schließlich nach.
 Danke, dachte sie. Wirklich sehr großzügig. „Ich muss noch ein paar Sachen aus dem Wagen holen.“ Missy miaute wieder. „Die Katzentoilette und ein paar Dosen Futter, zum Beispiel.“
 „Na gut. Das klingt vernünftig.“ Er nahm eine Daunenjacke mit Kapuze vom Haken neben der Tür. „Gehen wir.“
 Jilly hätte ihm gern gesagt, dass sie seine Hilfe nicht brauchte. Aber ihr Stolz war eine Sache, die Koffer, das Katzenfutter, die vielen exotischen Salate und Gemüsesorten sowie der Truthahn aus artgerechter Haltung waren eine andere. Und dann war da noch der gute Wein, den sie zum Weihnachtsbraten trinken würde. Und der teure Champagner, mit dem sie das neue Jahr begrüßen wollte. Das alles konnte sie unmöglich im Kofferraum lassen. Allein würde sie mindestens drei Mal zum Wagen gehen müssen. Und es war wirklich kalt draußen.
 „Danke“, sagte Jilly und setzte die Mütze wieder auf.
 Selbst im Schutz der Veranda war der eisige Wind schneidend. Auf der Lichtung war es noch schlimmer. Die Schneeflocken trafen Jilly wie Hagelkörner im Gesicht, und der kurze Weg zum Wagen kam ihr vor wie hundert Meilen.
 Sie kämpfte sich um ihr Auto herum und reichte Will den schweren Beutel Katzenstreu, die Tüte mit dem Futter und die Katzentoilette. Da er danach noch einen Arm frei hatte, gab sie ihm auch noch den kleineren ihrer zwei Koffer, der alles enthielt, was sie für die Nacht brauchen würde. Dann beugte sie sich über die Tüten mit den Lebensmitteln und wühlte darin.
 „Was zum Teufel tun Sie da?“, rief Will und übertönte nur mit Mühe den heulenden Sturm.
 „Gehen Sie einfach wieder hinein!“, schrie sie zurück.
 Doch das tat er natürlich nicht. Warum mussten Männer bloß immer so widerspenstig sein?
 „Ich habe gefragt, was Sie da tun!“
 „Verderbliche Lebensmittel!“
 Danach schwieg er und stand einfach nur da. Die Lippen hatte er zusammengepresst, die Mundwinkel herabgezogen, und Schneeflocken hingen ihm an den bronzefarbenen Brauen.
 Jilly sortierte die Vorräte und hob schließlich vier Tragetaschen aus dem Kofferraum.
 „Geben Sie sie mir“, rief Will.
 „Nein. Ich schaffe das schon. Gehen wir.“
 Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Was war los mit ihm? War er etwa gekränkt, dass sie ihn nicht alles tragen ließ?
 Sie kehrte ihm den Rücken zu und steuerte die Veranda an. Er war hinter ihr, als sie die Haustür erreichte. Dort stellte sie zwei Taschen ab, um nach dem Knauf zu greifen – aber Will kam ihr zuvor und öffnete die Tür. Jilly hob die Taschen auf und ging hinein.
 Wenig später stand Missys mit frischer Streu versehene Toilette in einer Ecke des Badezimmers. Jilly ließ die Katze aus dem Korb und gab ihr Wasser und Futter. Als sie in die Küche zurückkehrte, stand Will mit den Einkaufstüten vor dem altmodischen Kühlschrank. „Was macht der Truthahn hier?“, fragte er.
 „Rumba tanzen“, erwiderte Jilly fröhlich.
 Er begann die Lebensmittel einzuräumen. „Sie wissen genau, was ich meine. Sie hätten ihn auch im Kofferraum lassen können.“
 „Niemals. Hätte ich einen tiefgefrorenen Truthahn gewollt, hätte ich einen gekauft. Das hier ist ein frischer Freilandtruthahn, und das wird er auch bleiben.“
 Will knurrte etwas, das sie nicht verstand. Sie beschloss, lieber nicht nachzufragen. Er machte Platz für den Truthahn, schob ihn in den Kühlschrank und schloss die Tür. „So. Ihre Katze ist versorgt, die Lebensmittel sind verstaut. Ich werde jetzt essen. Es gibt nur Würstchen mit Bohnen, aber Sie können gern etwas abbekommen.“
 Jilly wünschte, sie könnte erhobenen Hauptes ablehnen. Aber sie liebte Würstchen mit Bohnen …
 „Wollen Sie nun mitessen oder nicht?“, fragte ihr Gastgeber ungeduldig. Es klang nicht besonders einladend.
 „Ja“, sagte sie. „Das will ich.“
 Er holte einen Teller und eine Gabel. „Milch?“
 „Ja, bitte.“ In einem Hängeschrank fand sie ein Glas und füllte es. Dann setzten sie sich und ließen es sich schmecken.
 Es schmeckte himmlisch. Erst jetzt merkte Jilly, wie hungrig sie war. Fast hätte sie ein genießerisches Stöhnen von sich gegeben. In diesem Moment war sie fast froh, dass Will Bravo hier war, dass sie nicht mutterseelenallein und ohne funktionierendes Handy in eine dunkle, kalte und verlassene Hütte gekommen war, während draußen ein Schneesturm tobte.
 Doch dann hob sie den Kopf und schaute in sein finsteres Gesicht.
 „Jetzt sagen Sie mir endlich, warum Sie hier sind“, forderte er sie auf.
 Sie schob sich noch ein paar Bohnen in den Mund, kaute und schluckte. Dann trank sie einen Schluck Milch. Lass ihn warten, dachte sie. Es wird ihn nicht umbringen. Draußen heulte der Wind.
 Will runzelte die Stirn.
 Du meine Güte, dachte Jilly, habe ich wirklich jemals geglaubt, dass sich zwischen diesem Mann und mir etwas entwickeln könnte?
 Ja, das hatte sie – bis vor einigen Wochen sogar. Sie schienen so viel gemeinsam zu haben. Beide stammten sie aus New Venice, Nevada, etwa zwanzig Meilen von dieser Hütte entfernt. Beide lebten sie jetzt in Sacramento. Und schließlich hatten seine Brüder ihre besten Freundinnen geheiratet.
 Jilly war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie sich von einigen Äußerlichkeiten hatte blenden lassen. Will Bravo sah nicht nur gut aus, er konnte auch höchst charmant sein. Okay, im Augenblick war er alles andere als das, aber trotzdem … Außerdem hatte er es zu etwas gebracht und galt als einer der besten Anwälte von Sacramento. Für eine kurze Zeit hatte Jilly sogar gewagt, in ihm den Mann ihrer Träume zu sehen.
 Jetzt tat sie das nicht mehr. Der unfreundliche Empfang hatte ihr die Augen geöffnet: Er war ein missmutiger Mann, traurig und allein und offenbar fest entschlossen, es auch zu bleiben.
 Sollte er doch. Morgen, wenn der Sturm sich gelegt hatte, würde sie Missy in ihren Korb setzen, mit ihr in den Wagen steigen und nach Hause fahren.
 „Jillian“, sagte er mit leiser, warnender Stimme.
 Sie stellte das Glas ab und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. „Na gut. Es war folgendermaßen: Ich brauchte eine abgelegene Hütte, weil ich über die Feiertage an einem Artikel arbeiten will.“
 Will starrte sie an, und wieder wusste sie, was er dachte. Er hielt sie für oberflächlich, ehrgeizig und flatterhaft.
 Es lag ihr fern, ihn zu enttäuschen. „Natürlich wollte ich eigentlich eine mit Kabelfernsehen, Zentralheizung und Blick auf den Lake Tahoe.“ Sie wedelte mit der Gabel. „Leider hatte ich in letzter Zeit so viel zu tun, dass ich mich nicht rechtzeitig darum kümmern konnte. Als ich endlich dazu kam, war alles ausgebucht.“
 „Also haben Sie meine Mutter angerufen.“
 „Nein, zuerst habe ich Celia angerufen.“
 Will blinzelte. „Sehr naheliegend“, gab er widerwillig zu.
 Das war es tatsächlich. Celia Tuttle, jetzt Celia Bravo, hatte den größten Teil ihres Arbeitslebens als persönliche Assistentin verbracht, zunächst bei einem Talkshow-Gastgeber, dann bei dem Mann, mit dem sie jetzt verheiratet war, Wills Bruder Aaron. Zu Celias Job gehörte es, in kürzester Zeit alles zu organisieren, was gebraucht wurde.
 „Celia erinnerte mich an diese Hütte“, erzählte Jilly.
 „Und schlug Ihnen vor, meine Mutter anzurufen“, folgerte Will und begriff, dass Jilly an dieser Situation ebenso schuldlos war wie er.
 Caitlin Bravos großes Ziel war es immer gewesen, ihre drei Söhne zu verheiraten. Aaron und Cade waren inzwischen tatsächlich brave Ehemänner. Nur Will hatte noch nicht die Richtige gefunden.
 Jetzt nickte er müde. „Okay. Sie haben Caitlin angerufen. Und Caitlin hat Ihnen diese Hütte angeboten.“
 „Ja. Ihre Mutter war schlau. Sie hat mir erzählt, wie primitiv die Hütte eingerichtet ist, und die alten Geschichten über Ihre Großmutter erwähnt.“ Die Hütte hatte einst Mavis McCormack, Caitlins Mutter, gehört, die in ganz New Venice als die „verrückte Mavis“ bekannt gewesen war. Man munkelte, dass ihr Geist noch heute die Hütte heimsuchte. „Aber irgendwie hat Ihre Mutter wohl vergessen, dass Sie auch hier sein würden. Seltsam, nicht wahr?“
 „Keineswegs.“ Will starrte die Frau auf der anderen Seite des Tischs an. Sie hatte mittlerweile den weiten Mantel ausgezogen und die komische Mütze abgenommen, die Ärmel ihres rot-grünen Pullovers hochgeschoben und sich dem Essen zugewandt. Sie hatte wildes braunes Haar mit goldenen Strähnen und funkelnde graublaue Augen unter dichten, geraden, fast schwarzen Brauen.
 Fand er sie anziehend? Okay, das tat er. Sie sah gut aus. Wenn man solche Frauen mochte. Sie hatte ihr eigenes Geschäft – Image by Jillian hieß es. Dort half sie karrierebewussten Männern und Frauen bei der Suche nach der richtigen Garderobe. Und sie schrieb eine Ratgeber-Kolumne namens „Fragen Sie Jillian“, die zunächst einmal wöchentlich erschienen war, jetzt jedoch von Montag bis Freitag im Sacramento Press-Telegram die Fragen der Zeitungsleser beantwortete.
 Ja, er wusste alles über Jillian Diamond. Dafür hatte seine Mutter gesorgt.
 „Ich bin jedes Jahr hier“, verkündete er grimmig. „Und Caitlin weiß das auch.“
 „Nun ja, davon hat sie mir aber nichts gesagt“, erwiderte die Frau, die genau das war, was er nicht suchte. „Sonst wäre ich nicht hergekommen, das können Sie mir glauben.“
 Wirklich nicht? Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, vor zwei Wochen auf einer Party von Jane und Cade, hatte er den Eindruck gehabt, dass sie sich für ihn interessierte. Das Gefühl, dass sie jeden seiner Blicke erwidern würde.
 Das Gefühl hatte er jetzt nicht mehr. Dass sie sich ausgerechnet hier wiedersahen, schien sie ebenso wenig zu freuen wie ihn. Und das sollte ihm recht sein.
 Plötzlich drang ein eigenartiges Geräusch an sein Ohr, und etwas Pelziges tauchte in seinem Sichtfeld auf. Ihre Katze. Sie saß neben seinem Stuhl und schaute zu ihm hinauf, den Schwanz um die Vorderpfoten gelegt. Das verdammte Tier schnurrte so laut, dass er es sogar über den heulenden Sturm hören konnte.
 „Okay, Will“, begann Jilly. „Jetzt sind Sie an der Reihe. Sagen Sie mir, warum Sie hier sind.“
 Er nahm den Blick von den bernsteinfarbenen Augen der Katze und beschloss, ehrlich zu sein. „Ich hasse die Feiertage und will nichts damit zu tun haben. Ich habe keinen Christbaum und verschicke keine Karten. Ich verbringe Weihnachten und den Jahreswechsel hier oben in dieser abgelegenen Hütte, ohne Fernseher und Internet, nur mit einem kleinen Radio wegen der Wetterberichte und einem Handy für Notfälle. Ich lese viel und versuche mir einzureden, dass es Weihnachten gar nicht gibt.“
 Jilly starrte ihn an, und er wartete darauf, dass sie ihn nach dem Grund fragte. Aber das tat sie nicht. „Na ja, wenn Sie es so mögen“, sagte sie nur.
 Wortlos räumten sie den Tisch ab. Sie spülte das Geschirr, und er trocknete es ab.
 „Hier unten, neben dem Wohnbereich, gibt es ein Schlafzimmer“, sagte er, während er das Tuch an den Nagel über der Spüle hängte. „Da übernachte ich. Sie haben das Obergeschoss ganz für sich.“ Er zeigte auf eine Tür, die direkt neben der zum Bad lag.
 Jilly nahm ihren Koffer und die Tasche und folgte Will über eine schmale Treppe auf den langen, dunklen Dachboden. Will betätigte einen Schalter, und eine nackte Glühbirne erhellte den Raum. Wie in einem Schlafsaal standen drei Betten nebeneinander, das Kopfende unter der Schräge. Irgendjemand hatte sich auch noch die Mühe gemacht, Dachschräge und Wände in Bonbonrosa anzustreichen.
 Oh, da kommt Freude auf, dachte Jilly.
 „Im anderen Raum steht ein Doppelbett“, sagte Will und zeigte auf einen graublauen Vorhang, der das Dachgeschoss notdürftig in zwei Zimmer unterteilte. „Dort haben Sie es wahrscheinlich bequemer.“
 Sie ging hinüber, stellte ihre Sachen ab und schaltete die kleine Lampe neben dem Bett an. Auch hier war die Deckenverkleidung rosa gestrichen. An der Stirnseite befand sich ein kleines Fenster.
 Will stand am Vorhang. „Alles okay?“ Er sah nicht aus, als würde ihre Antwort ihn sonderlich interessieren.
 „Danke.“
 Er ging, und sie hörte seine Schritte auf der knarrenden Treppe.
 Als Jilly sich auf das Bett setzte, quietschen die Federn, und die Matratze bog sich durch. Super. Sie sah zum Fenster. Wie eine geisterhafte Erscheinung spiegelte sich ihr Gesicht in der Scheibe. Hier oben, unter dem Dach, war das unheimliche Heulen des Windes noch lauter als unten.
 Sie schaute auf die Uhr. Erst halb acht. Es würde eine sehr lange Nacht werden.
 Wenn sie erst wieder zu Hause war, würde sie Celia ein paar Fragen stellen. Zum Beispiel, ob sie gewusst hatte, dass Will hier sein würde. Und ob sie etwa mit Caitlin unter einer Decke steckte.
 Jilly konnte es sich kaum vorstellen. Sie hatte nie mit ihren Freundinnen darüber gesprochen, dass sie Will attraktiv fand. Und wenn sein Name gefallen war, hatte sie niemals neugierige Fragen gestellt.
 Sie wusste von der Tragödie in seinem Leben. Vor einigen Jahren hatte er die Frau verloren, die er wirklich liebte. Ihr Name war Nora gewesen. „Armer Will“, hatte Jane vor etwa einem Monat gesagt. „Er hat sie so sehr geliebt. Wusstest du das? Sie hieß Nora. Cade hat mir erzählt, dass er ihren Tod selbst jetzt, nach fünf Jahren, noch nicht verkraftet hat.“ Und eine Woche später hatte Celia erzählt, dass die beiden hatten heiraten wollen und Nora kurz vor der Hochzeit gestorben war. Aber Jilly kannte keine Einzelheiten. Sie hatte nicht danach gefragt.
 Sie holte das Handy heraus, um Caitlin anzurufen. Wieder war nur ein Rauschen zu hören. „Großartig.“ Frustriert warf sie das Telefon aufs Bett.
 Sie dachte an die Käsestangen, die sie im Wagen gelassen hatte. Eine oder zwei Tüten würden ihr helfen, die Nacht zu überstehen. Sie könnte auch den Radiorekorder holen und eine CD einlegen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie in letzter Minute auch einige spannende Romane in den Koffer gestopft hatte. Etwas zu knabbern, Musik, ein gutes Buch – so würde es sich hier oben aushalten lassen.
 Eigentlich hatte Jilly wenig Lust, sich noch mal durch den eisigen Sturm zum Auto zu kämpfen. Aber wenigstens würde sie nur einmal gehen müssen. Und sie brauchte ihren mürrischen Gastgeber nicht wieder zu bemühen.
Jillys Mantel und Mütze hingen am Haken neben der Haustür. Sie griff danach.
 „Was soll das?“, fragte Will.
 Sie schlug den Kragen hoch und setzte die Mütze auf. Erst danach drehte sie sich zu ihm um.
 Will saß im Sessel, ein dickes Buch aufgeschlagen auf dem Schoß. Aus dem alten Radio, das er irgendwo aufgetrieben haben musste, kamen leise Stimmen. Missy hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt, als wäre sie hier zu Hause. Die Katze schien ihn zu mögen. Jilly warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.
 „Ich gehe zum Wagen. Ich habe ein paar Sachen vergessen.“
 Er runzelte die Stirn. „Es ist ziemlich wild dort draußen. Sind Sie sicher, dass Sie die Sachen unbedingt brauchen?“
 „Bin ich“, erwiderte sie lächelnd.
 „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte er wenig begeistert.
 „Nein, danke. Ich schaffe es allein.“
 Achselzuckend griff er nach dem dicken Buch.
 Jilly trat in den eisigen Abend hinaus. Ein Windstoß fegte über die Veranda, und sie hatte Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. Dann senkte Jilly den Kopf, hielt die Mütze fest und ging zum Wagen.
 Der Sturm hatte zugenommen, und der Schnee fiel nicht auf die Erde, sondern wehte quer über die Lichtung. Jede Flocke, die ihr Gesicht traf, fühlte sich an wie ein Nadelstich. Die Bäume schwankten, und die Zweige gaben unheimliche Geräusche von sich, wenn sie sich aneinanderrieben.
 Jilly öffnete die Heckklappe ihres Wagens und kroch hinein. Sie nahm den Radiorekorder vom Rücksitz und kletterte nach vorn, um die CDs zu holen. Außerdem griff sie nach einer Tüte Käsestangen. Jilly klemmte sie sich unter einen Arm, nahm die CDs in die eine und den Rekorder in die andere Hand und steuerte die Hütte an. Als sie den großen Ahornbaum erreichte, der zwischen den beiden Wagen und der Veranda aufragte, hörte sie ein lautes Krachen und hob erschrocken den Kopf – gerade noch rechtzeitig, um einen schweren Ast herabstürzen zu sehen.




3. KAPITEL
Jillians Katze stand auf und streckte sich. Sie hatte wieder zu schnurren begonnen. Laut. Eine Minute lang saß sie da, leckte sich die rechte Vorderpfote und strich damit zwei Mal über das verstümmelte Ohr. Und dann sah sie zu Will hoch.
 Nach einer Weile ging es ihm auf die Nerven, so angestarrt zu werden. „Verschwinde“, knurrte er.
 Die Katze rührte sich aber nicht vom Fleck. Das Schnurren wurde noch lauter. Will hatte nicht vor, sie noch näher an sich heranzulassen. Wenn sie auf die Idee kam, sich an seinem Bein zu reiben, würde er sie treten. Kräftig.
 Er mochte keine Katzen. Und Hunde auch nicht. Haustiere ließen ihn kalt. Seltsamerweise schienen die Vierbeiner allerdings ihn zu mögen. Er verstand es nicht, er wollte nur, dass sie ihn in Ruhe ließen.
 Die Katze erhob sich und machte einen Schritt auf ihn zu.
 „Nicht“, sagte er laut.
 Sie setzte sich wieder, hörte jedoch nicht auf, ihn laut schnurrend anzustarren. Will starrte ein, zwei Sekunden zurück und versuchte ihr mit strengem, abweisendem Blick klarzumachen, wie unwillkommen ihm Tiere im Allgemeinen und eine bunt gescheckte Katze mit verstümmeltem Ohr im Besonderen waren. Die Katze blieb, wo sie war. Er beschloss, sich wieder hinter seinem Buch zu verschanzen, und las weiter.
 Nach dem ersten Satz hörte er einen extrem heftigen Windstoß über die Lichtung heulen. Es folgte ein Krachen – wie ein weit entfernter Schuss. Er kannte das Geräusch. Ein Baum hatte einen schweren Ast verloren.
 Will sah, wie die Katze blinzelte und das gesunde Ohr spitzte. Widerwillig dachte er an Jillian. Konnte es sein, dass sie …
 Unsinn. Sie konnte unmöglich in genau dem falschen Moment unter den falschen Baum geraten sein. Will war einfach nur nervös, weil es kurz vor Weihnachten war und er die Erfahrung gemacht hatte, dass zu Weihnachten alles, was schiefgehen konnte, auch schiefging.
 Er verdrängte den Gedanken daran und sah wieder in das Buch. Diese dauernden Unterbrechungen waren nicht sehr hilfreich. Der Roman war Dostojewskis Schuld und Sühne, und Will hatte auch so schon Mühe, die vielen russischen Namen auseinanderzuhalten.
 Er las weiter. Eine Seite.
 Wie lange war Jillian jetzt eigentlich schon draußen? Fünf Minuten? Oder mehr?
 Will sah auf und ertappte sich dabei, auf die Tür zu starren und darauf zu warten, dass sie hereinkam, beladen mit den Dingen, ohne die sie die Nacht nicht überstehen würde. Aber sie kam nicht.
 Na und, dachte er. Schließlich handelte es sich hier um Jillian Diamond. Wer konnte schon wissen, was in einer Frau wie ihr vorging? Vermutlich wühlte sie gerade wieder in den Einkaufstüten und konnte sich nicht entscheiden, was sie mitnehmen sollte.
 Erneut versuchte Will, sich auf die Lektüre zu konzentrieren. Er schaffte es nicht. Jillian war schon zu lange draußen. Fluchend klappte er das Buch zu.
Jilly blinzelte. Aus irgendeinem seltsamen Grund lag sie auf der Erde und schaute durch die kahlen Äste eines Baums zum nächtlichen Himmel hinauf. Der Wind heulte, es schneite heftig, und es war sehr kalt. Und sie hatte Kopfschmerzen.
 Stöhnend tastete sie über ihre Stirn und fühlte etwas Warmes und Klebriges. „Au!“
 Es war wirklich viel zu kalt, um im Schnee zu liegen. Sie biss die Zähne zusammen und schaffte es, sich auf den Bauch zu drehen und auf die Hände und Knie zu stützen. Obwohl sie ein wenig schwankte, konnte sie den Ast sehen, der auf sie herabgestürzt war. Sie erinnerte sich an den Moment, bevor er sie getroffen hatte. Vermutlich war es ihr Glück gewesen, dass sie nach oben geblickt hatte, denn deshalb war er nicht auf ihrem Kopf gelandet, sondern hatte nur die Stirn gestreift. Jilly berührte die blutende Wunde. Schon bildete sich dort eine Beule. Richtig attraktiv.
 Das Haar wehte ihr ins Gesicht und in den halb geöffneten Mund. Was bedeutete, dass sie ihre Mütze nicht mehr trug. Jilly versuchte aufzustehen, um Ausschau danach zu halten.
 „Oje“, murmelte sie, als sie merkte, dass es ihr schwerfiel, das Gleichgewicht zu wahren. Schnell stützte sie die Hand wieder auf den gefrierenden Schnee, und die Finger verschwanden darin, bis zum harten, steinigen Boden darunter. Es ist wahrscheinlich doch besser, erst mal auf allen vieren zu bleiben, dachte sie. So kann ich wenigstens nicht umkippen.
 Langsam drehte sie den Kopf und sah durch die flatternden Strähnen ihres Haars hindurch eine Tüte Käsestangen und einen Baumstamm. Als sie in die andere Richtung schaute, entdeckte sie den Radiorekorder und ihre CDs und weit dahinter eine alte Hütte.
 Ja, jetzt fiel ihr alles wieder ein. Das war das Haus, das einmal Mavis McCormack gehört hatte. Will Bravo saß darin in einem Sessel, las Schuld und Sühne, hörte Radio und würde sich hoffentlich bald fragen, warum sie nicht zurückkam.
 Nein. Will konnte sie vergessen. Er mochte sie nicht. Er wollte sie nicht hierhaben. Es wäre ein gewaltiger Fehler, im Schnee liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass er sein Buch hinlegte, die Hütte verließ und Jilly rettete. Außerdem war sie eine unabhängige, selbstständige Frau, die auf sich aufpassen konnte. Sie hatte sich diese Situation eingebrockt und würde sich selbst daraus befreien.
 Ob sie inzwischen wohl aufstehen konnte? Vorsichtig hob sie eine Hand … und wäre fast zur Seite gekippt. Jilly stützte sich wieder ab.
 „Okay“, murmelte sie. „Das war wohl keine so gute Idee.“
 Sie warf einen bedauernden Blick auf die Käsestangen. Die konnte sie vorläufig abschreiben – genau wie den Rekorder und die CDs. Sie brauchte beide Hände, um zur Hütte zu kriechen. Eigentlich robbte sie mehr, als dass sie kroch. Wenn sie es bis auf die Veranda schaffte, konnte sie gegen die Wand hämmern, dann würde Will wahrscheinlich herauskommen und ihr hineinhelfen. Er mochte ihr unsympathisch sein, aber er war kein Ungeheuer. Vielleicht konnte sie ihn sogar dazu bewegen, die Käsestangen und die CDs zu holen. Höchst unwahrscheinlich, dachte sie, aber man darf ja wohl noch hoffen.
 Jilly hatte ein Viertel des Wegs zurückgelegt, als sie sich fragte, ob sie es noch einmal wagen könnte, sich aufzurichten, ein Stück zu taumeln und weiterzukriechen, wenn sie umfiel. Ja, warum nicht? Ihr war nicht mehr so schwindlig wie eben noch, und bei dieser Eiseskälte zählte jede Sekunde. Langsam stand sie auf.
 Und Wunder über Wunder, sie blieb auf den Beinen. Ihr klapperten zwar die Zähne, aber sie fiel nicht um. Mit zitternden Fingern schob sie sich das klitschnasse Haar aus dem Gesicht und wagte den nächsten Schritt. Einen Fuß anheben und …
 Doch dann sah sie Will, der durch den Schnee auf sie zu eilte.
 „Verdammt, Jilly“, rief er.
 He, dachte sie, das ist das erste Mal, dass er mich Jilly genannt hat. War das nun ein Fortschritt oder nur eine Halluzination? Was auch immer. „Wissen Sie, ich bin echt froh, Sie zu sehen“, rief sie ihm zu.
 Er antwortete nicht, und sie war nicht sicher, ob sie die Worte wirklich ausgesprochen hatte. Aber das war nicht mehr wichtig, als er in die Knie ging, sie auf seine kräftigen Arme nahm und an die breite, warme Brust drückte. Jilly legte ihm einen Arm um den Hals und den Kopf an seine Schulter. Sie seufzte und vergaß, warum sie ihn nicht mochte.
 Hinter ihrer Stirn pochte der Kopfschmerz, doch sie nahm es kaum wahr. Sie war so dankbar, dass Will herausgekommen war und sie gefunden hatte. Sie schmiegte sich an ihn, während er sie in die Hütte trug. Dort, in der Wärme und dem Licht, klopfte er sich den Schnee von den Stiefeln und schloss die Tür mit einem Tritt nach hinten.
 Er trug sie zu dem schmalen Eisenbett, das als Sofa diente, und legte sie behutsam darauf ab. Dann schob er ihr Kissen unter den Kopf, strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und betrachtete stirnrunzelnd die Schwellung an ihrem Kopf.
 „Schaut nicht gut aus, was?“, fragte sie.
 „Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“ Wie ein Arzt am Krankenbett strich er ihr beruhigend über den Arm. Angesichts seines bisherigen, wenig freundlichen Benehmens überraschte es sie, wie nett er sein konnte.
 Die Füße, noch immer in Stiefeln, ließ Jilly über den Rand des Betts baumeln. Will hockte sich davor, schnürte sie auf und zog sie ihr aus. Als er sich aufrichtete, streckte sie sich stöhnend aus.
 „Bin gleich zurück“, sagte er. Sie beobachtete, wie er ihre Stiefel neben die Tür stellte und hinter der hüfthohen Abgrenzung verschwand, die den Wohnbereich von der Küche trennte.
 Jilly tastete über die Beule, zog die Hand zurück und starrte auf ihre blutverschmierten Finger. Dann sah sie an sich hinab. Abgesehen von ein paar roten Flecken auf dem Mantel schien alles in Ordnung zu sein.
 Will kehrte mit einem Eisbeutel und einem feuchten Tuch zurück, setzte sich auf die Bettkante und betupfte Jillys Stirn.
 Sie verzog das Gesicht. „Lassen Sie mich …“
 Er gab ihr das Tuch, und sie wischte das Blut ab. Dann reichte er ihr den Eisbeutel, und sie presste ihn auf die Schwellung. Die Kälte tat gut.
 Will beugte sich über sie und betrachtete sie kritisch. „Wissen Sie, wer ich bin?“
 Sie musste lächeln. „Als könnte ich das je vergessen.“
 Er lächelte zurück – nun ja, fast. Aber seine Mundwinkel hingen immerhin nicht mehr herab. „Sagen Sie es mir.“
 „Ihr Name ist Will Bravo. Danke, übrigens. Dafür, dass Sie mich hereingeholt haben.“
 „Kein Problem. Haben Sie sonst noch Schmerzen, abgesehen von der Beule am Kopf?“
 „Nein. Alles in Ordnung.“
 „Haben Sie das Bewusstsein verloren?“
 „Für ein paar Minuten, glaube ich.“
 Will ging nach nebenan, kehrte mit einem Handy zurück, drückte auf eine Taste und hielt es sich ans Ohr. Dann schüttelte er den Kopf.
 „Funktioniert nicht, was?“, fragte Jilly.
 Er legte es hin. „Ich fürchte, Sie haben recht.“
 „Meins geht auch nicht.“
 „Wahrscheinlich liegt es am Schneesturm – nicht, dass man hier oben sonst eine gute Verbindung bekommt.“
 „Sehr beruhigend.“
 „Eigentlich wollte ich gerade den Notarzt rufen“, sagte Will und schaute Jilly dabei besorgt an.
 „Nicht nötig. Es geht mir gut. Aber eine Kopfschmerztablette wäre nicht schlecht.“
 Er runzelte die Stirn. „Besser nicht.“
 Sie setzte sich auf. „Warum nicht?“
 „Wir sollten lieber erst mal abwarten.“
 „Abwarten?“, wiederholte sie.
 „Ob Sie Symptome zeigen.“
 „Symptome wovon?“
 „Hirnverletzung.“
 Jilly nahm den Eisbeutel von der Stirn. „Mit meinem Hirn ist alles in Ordnung.“ Sie sah ihn an. „Was sind denn das für Symptome?“
 „Übelkeit, Schwindelgefühle, Orientierungslosigkeit, Anfälle, Erbrechen …“
 „Und wenn ja?“, fragte sie. „Die Handys funktionieren nicht. Wir stecken in einem Schneesturm und können frühestens morgen aufbrechen.“
 „Was wollen Sie damit sagen?“
 „Mit mir ist schon alles in Ordnung. Und könnten Sie mir jetzt zwei Aspirin geben? Bitte!“
 Will ging in die Küche und kehrte nach etwa zwei Minuten mit einem Glas Wasser und den erbetenen Tabletten wieder. Jilly nahm alles entgegen. „Danke.“
 Er wartete, bis sie das Glas abgestellt hatte. „Wo sind die Sachen, die Sie aus dem Wagen geholt haben?“
 „Ich habe sie draußen gelassen. Unter dem Baum.“
 „Was sind es für Dinge?“
 Sie listete sie auf.
 „Alles Sachen, die Sie unbedingt brauchen, ja?“, knurrte Will.
 „Okay, ich habe übertrieben. Keine Angst, ich erwarte nicht, dass Sie …“
 Aber er war schon auf dem Weg zur Tür. Jilly ließ ihn gehen. Dort draußen, zwischen der Hütte und den beiden Wagen, war es nicht wirklich gefährlich – es sei denn, man hatte das Pech, unter einem Baum zu stehen, der gerade einen schweren Ast verlor. Und dass das ein zweites Mal passieren würde, war höchst unwahrscheinlich, oder?
 Na also. Will würde schon nichts zustoßen.
 Sie behielt recht. Einige Minuten später war er wieder da, mit ihrem Radiorekorder, den CDs und sogar der Mütze. „Ihre Käsestangen müssen weggeweht sein.“
 Es hätte schlimmer kommen können. Jilly bedankte sich.
 Er legte die Sachen auf den Küchentisch, und als er sich wieder umdrehte, sah er, dass sie aufstehen wollte. „Bleiben Sie, wo Sie sind.“
 Sie verzog das Gesicht, gehorchte jedoch.
 Will zog die Outdoor-Jacke aus. „Ruhen Sie sich eine Weile aus.“
 „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich …“
 „Jillian. Tun Sie mir den Gefallen.“ Er hängte die Jacke auf. „Ich möchte, dass Sie etwa eine Stunde lang auf der Couch bleiben, damit ich Sie im Auge behalten kann.“
 Ihr gefiel nicht, wie er das sagte. So, als wäre sie ein ungezogenes Kind, das in alle möglichen Schwierigkeiten geriet, wenn man nicht dauernd auf es aufpasste. Natürlich konnte sie ihm nicht verdenken, dass er so dachte. Schließlich hatte sie sich in Gefahr gebracht und Glück gehabt, dass er ihr geholfen hatte. Sicher, sie hätte es auch allein bis in die Hütte geschafft, aber es wäre mühsam gewesen, und der Rekorder und die CDs würden noch immer im Schnee liegen.
 Also würde Jilly tun, was er verlangte, zumindest in der nächsten Stunde. Sie schaute auf die Uhr – es war fünf nach acht – und warf ihm einen Blick zu. „Ich bleibe bis fünf nach neun hier liegen, keine Minute länger.“
 Will sagte nichts, sondern ging zum Sessel, nahm das Buch, setzte sich und las weiter.
 Jilly schob sich die beiden winzigen Kissen unter den Kopf und streckte sich auf dem alten Bettsofa aus. Dann legte sie sich den Eisbeutel so aufs Gesicht, dass er nicht herunterrutschen konnte, faltete die Hände auf dem Bauch und starrte an die Decke.
 Während sie den einstmals weißen, von Rissen durchzogenen Anstrich der Täfelung betrachtete, lauschte sie angestrengt. Aber das Radio war so leise, dass sie nicht hören konnte, worüber die beiden Stimmen mit dem britischen Akzent sprachen.
 Will blätterte um. Das Propangas-Heizgerät neben dem Durchgang zur Küche sprang an. Draußen heulte der Wind. Seufzend sah Jilly auf die Uhr: siebzehn Minuten nach acht. Diese Warterei war ja kaum auszuhalten!
 Ja, Jilly wusste es: Zu ihren Schwächen gehörte auch eine gewisse Rastlosigkeit, die es ihr unmöglich machte, still zu liegen und nichts zu tun – es sei denn, sie schlief. Aber sie würde es schon schaffen. Sie würde die Abmachung einhalten und weitere achtundvierzig Minuten lang an die Decke starren.
 Als Missy durch den Spalt im Vorhang aus Wills Schlafzimmer kam, konnte Jilly nicht widerstehen. Sie ließ den linken Arm vom Sofa herabhängen und winkte die Katze zu sich.
 Will hob den Kopf. „Gibt’s ein Problem?“
 „Nein.“ Jilly legte die Hand wieder auf den Bauch und sah nach oben. Etwa eine Minute später riskierte sie einen Blick in Missys Richtung.
 Die Verräterin hockte zu Wills Füßen und schaute zu ihm hoch, als wäre er der größte Katzenfreund auf Erden.
 Jilly hob den Eisbeutel an und tastete über die Beule. Die Schwellung schien schon zurückzugehen. Und der Kopfschmerz war fast vollständig verschwunden. Es gab also keinen Grund, länger liegen zu bleiben. Außer dem, dass sie es Will versprochen hatte. Er wollte es so, damit er eingreifen konnte, falls sie Krämpfe bekam oder sich einbildete, Napoleon zu sein. So ein Unsinn!
 Er musste ihren wütenden Blick gespürt haben, denn er ließ das Buch sinken. „Was ist?“
 „Nichts.“ Vorsichtig legte sie sich den Eisbeutel wieder auf die Stirn und setzte ihr Studium der rissigen Deckenfarbe fort. Jahrzehnte später – um fünf Minuten nach neun – legte sie den Eisbeutel endlich auf den Tisch und schwang die Beine vom Sofa.
 Will sah sie an. „Wie fühlen Sie sich?“
 „Gut. Sehr gut. Unglaublich gut.“
 „Vielleicht sollten Sie …“
 Jilly hielt eine Hand hoch. „Halt. Ich habe getan, was Sie wollten. Ich fühle mich großartig. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“
 „Na schön, Jillian. Gehen Sie.“
 Ich bin entlassen, dachte sie. Endlich. Erleichtert stand sie auf. Sie fühlte ein leichtes Pochen hinter der Stirn, mehr nicht. Also ging sie zu ihrem Mantel.
 „Was zum Teufel soll das?“, fragte Will, als sie das Kleidungsstück vom Haken heben wollte.
 Himmel, gib mir Kraft, dachte sie. Lass mich diese Nacht überstehen, ohne diesen Mann umzubringen. Sie nahm den Mantel herunter.
 „Jillian. Sind Sie komplett verrückt geworden? Sie haben sich heute Abend schon einmal fast umgebracht. Sie wollen es doch wohl nicht wieder versuchen.“
 Die herablassende Art, in der er das sagte, brachte Jilly so sehr in Rage, dass sie ihm am liebsten einige unschöne Ausdrücke an den Kopf geworfen hätte. Aber irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen, während sie ihm den Mantel hinhielt. „Sehen Sie das? Blutflecken? Wenn ich die jetzt nicht auswasche, bekomme ich sie nie wieder heraus.“
 Will blinzelte. „Sie gehen also nicht ins Freie.“
 „Nein.“
 „Sie wollen nur Ihren Mantel auswaschen.“
 „Genau das habe ich gesagt.“
 „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.“
 Die Art, wie er das Wort „Lächerlichste“ aussprach, verriet Jilly, was er damit wirklich meinte. Er hielt sie für eine lächerliche Person.
 „Will Bravo. Sie kommandieren mich herum.“
 „Hängen Sie einfach den dummen Mantel zurück. Gehen Sie nach oben und legen Sie sich hin.“
 „Sie sind wirklich unausstehlich. So verbittert und gemein!“
 „Jillian …“
 „Ich kann doch nichts dafür, dass mir ein Ast auf den Kopf gefallen ist. Es tut mir sehr leid, dass Sie herauskommen und mich retten mussten.“
 „Ich habe doch gar nicht gesagt …“
 Jilly machte eine abwehrende Handbewegung. „Mir ist egal, was Sie gesagt haben. Ich wünschte nur, Sie wären mit Ihrem blöden Buch in der Wärme sitzen geblieben. Ich hätte es auch allein hierher geschafft.“
 „Sie waren doch kaum bei …“
 „Nun hören Sie mir mal zu“, fuhr sie ihn an, bevor er auch nur ein einziges Wort herausbekam. „Es tut mir leid, dass ich hier bin und Sie störe. Ich bin hereingelegt worden. Ich schwöre, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, dass Sie hier sind, hätte ich mich von dieser Hütte ferngehalten – mindestens hundert Meilen.“
 „Es ist mir gleichgültig, was …“
 „Ich bin noch nicht fertig. Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.“
 Will strich sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und funkelte sie zornig an.
 Und wenn schon. Er hatte sie herumkommandiert, und das ließ sie sich von niemandem bieten. Jilly hatte sich geschworen, es ihm nie zu erzählen, aber jetzt hatte er es sich selber zuzuschreiben. „Ich habe übrigens gehört, was Sie vor zwei Wochen auf der Party bei Jane über mich gesagt haben.“
 Er zuckte zusammen. Gut. Er hatte auch jeden Grund dazu.
 „Ich stand hinter einer Ecke im Flur, als Ihre Mutter Ihnen vorschlug, doch ‚Hi‘ zu der ‚süßen, kleinen Jillian‘ zu sagen. Na los, Will. Erinnern Sie sich zufällig daran, was Sie ihr geantwortet haben?“
 „Jillian, ich …“
 „Nein. Bitte. Warten Sie. Sagen Sie es nicht. Lassen Sie mich das wiederholen. Sie haben geantwortet, dass Sie keine Frau suchen, und selbst wenn, dann wäre ich die Allerletzte, die für Sie infrage käme. Weil Sie mich so flatterhaft finden. Ja, genau. Flatterhaft. Flatterhaft und … wie haben Sie sich noch ausgedrückt? Ach, ja. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sagten, ich sei eine lächerliche Frau mit einem lächerlichen Beruf. Eine Frau ohne jeglichen Tiefgang, eine Sklavin der Mode. Die Art von Frau, die über Leichen gehen würde, nur um die Erste in der Schlange zu sein, wenn eine Luxusboutique ihre Türen zum Ausverkauf öffnet.“




4. KAPITEL
Zufrieden stellte Jilly fest, dass es Will offenbar die Sprache verschlagen hatte.
 Erst nach einer ganzen Weile brach er das feindselige Schweigen. „Sind Sie jetzt fertig?“
 „Ja. Darf ich mich dann vielleicht um meinen Mantel kümmern?“
 „Mein Badezimmer steht Ihnen zur Verfügung.“
 Erhobenen Hauptes und mit gestrafften Schultern verschwand Jilly darin und schloss die Tür hinter sich. Was Jilly in dem alten Spiegel sah, der an der Innenseite hing, war nicht gerade ermutigend. Ihr Haar war glanzlos und strähnig. Die Schwellung an der Stirn färbte sich bereits zu einem nicht sehr schmeichelhaften Violett.
 Jilly starrte auf ihr mitleiderregendes Spiegelbild und wünschte sich inständig, sie hätte sich bereit erklärt, die Reportage zu schreiben, die Frank haben wollte. Durch die Bars zu ziehen, an Drinks zu nippen und langweilige Männer abblitzen zu lassen konnte kaum schlimmer sein als das hier. Sie wünschte, sie hätte Celia nie angerufen oder wenigstens deren Vorschlag abgelehnt, sich an Caitlin zu wenden.
 Jilly konnte es gar nicht abwarten, nach Hause zu fahren und das Fest mit ihrer Familie zu verbringen. Nach dem, was sie hier durchgemacht hatte, freute sie sich geradezu auf die mitfühlenden Blicke ihrer Mutter und ihrer beiden verheirateten Schwestern – sogar darauf, zum wiederholten Mal zu hören, dass Jilly doch endlich auch heiraten, ein Baby bekommen und aus ihrem Leben etwas Sinnvolles machen sollte.
 Aber Augenblick mal. Was tat sie denn da gerade?
 Es sah nach einem schweren Fall von Selbstmitleid aus. Und obwohl Jillian Diamond eine ganze Reihe von Fehlern hatte – der Hang zum Selbstmitleid hatte noch nie dazugezählt.
 Sie strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn. Okay, ihre Haare sahen grauenhaft aus. Aber das ließ sich schon wieder in Ordnung bringen. Zu schade, dass ihre Bürste oben war …
 Okay, kümmere ich mich eben erst mal um den Mantel, dachte Jilly. Es gab kein Waschbecken aus weißem Porzellan, sondern zwei tiefe aus grauem Beton, in denen man normalerweise Wäsche wusch. Jilly drehte einen Hahn auf und versuchte, die Blutflecken zu entfernen.
 „So“, sagte sie nach einem Moment. „Den Rest muss die Reinigung erledigen.“
 Sie verließ das Bad und hängte den Mantel wieder neben die Tür, wobei sie darauf achtete, Will keines Blicks zu würdigen. Dann nahm sie das leere Wasserglas, das blutbefleckte Tuch und den Eisbeutel vom kleinen Tisch am Sofa. Sie spülte das Glas, säuberte das Tuch und hängte es über eins der Becken im Bad. Anschließend leerte sie den Eisbeutel, kehrte damit in die Küche zurück und legte ihn zum Trocknen neben das Glas.
 Jilly sehnte sich nach einem langen, heißen Bad in der altmodischen Wanne, die sie gesehen hatte. Aber dies war Wills Hütte – mehr oder weniger. Und irgendwie wäre es wohl unhöflich, ihr Badesalz zu holen und die Wanne volllaufen zu lassen, ohne ihn vorher zu fragen. Da sie nicht die geringste Lust hatte, mit ihm auch nur ein einziges Wort zu wechseln, kam ein Bad nicht infrage. Also brachte sie den Radiorekorder und die CDs nach oben und ging mit der Kosmetiktasche wieder nach unten. Sie wusch sich das Gesicht, putzte die Zähne und machte das Beste aus ihrem widerspenstigen Haar.
 Danach trug sie die Katzentoilette und den Wassernapf ins Dachgeschoss und machte sich auf die Suche nach Missy. Wie Jilly befürchtet hatte, wollte die Katze sich zunächst nicht von ihrem neuen Freund trennen, aber zum Glück ließ das Tier sich mit ein paar Leckerbissen von Will weglocken und schließlich auf den Arm nehmen. Jilly trug ihren treulosen Vierbeiner nach oben.
 Kaum hatte sie Missy dort abgesetzt, raste die Katze die Treppe hinunter. Jilly war schlau genug gewesen, die Tür zur Küche hinter ihnen zu schließen, also holte sie seelenruhig ihren Schlafanzug aus ultraweichem Microfleece heraus und zog ihn an. Am Fuß der Treppe begann Missy kläglich zu miauen.
 Pech für dich, dachte Jilly. Du wirst schon darüber hinwegkommen.
 Sie schob Ray Charles’ Weihnachts-CD in den Rekorder, stellte die Lautstärke so leise ein, dass ihr unfreundlicher Gastgeber nicht gestört wurde, und holte die drei Romane heraus, die sie mitgebracht hatte.
 Es waren zwei heiße Liebesgeschichten und ein fesselnder Thriller. Jilly entschied sich für Letzteren, denn im Moment hatte sie wenig Lust, von Männern und Frauen zu lesen, die ihre Probleme bewältigten, tollen Sex hatten und die Liebe fürs Leben fanden.
 Jilly schlüpfte unter die Decke und schlug das Buch auf. Irgendwann verstummte Missy, kam die Treppe herauf, sprang aufs Bett, rollte sich zusammen und schlief ein. Draußen heulte der Wind noch immer, und der Schnee prasselte gegen das Fenster.
 Die CD war zu Ende, aber Jilly nahm es kaum wahr. Der Krimi hielt, was der Klappentext versprach. Es ging um einen Serienmörder, der junge Frauen auf grauenhafte Weise umbrachte. Er brach nachts in ihre einsam gelegenen Häuser ein, und ihre Hilfeschreie verhallten ungehört. Vielleicht hätte Jilly doch lieber einen Liebesroman nehmen sollen?
 „Du brauchst keine Angst zu haben“, machte sie sich flüsternd Mut, während sie den Thriller zuklappte und zur Seite legte. Sie lag sicher in einem warmen Bett. Draußen trieb sich kein Serienkiller umher – und wenn doch, müsste er längst erfroren sein. Die verrückte Mavis, der die Hütte gehört hatte, war tot, und Jilly glaubte nicht an Gespenster.
 Vorsichtshalber ließ sie die Lampe an.
 Sie kehrte dem Licht den Rücken zu. Hinter ihr lag Missy und schnurrte. Der Kopfschmerz war verschwunden. Jilly lächelte spöttisch. Siehst du, Will Bravo, dachte sie. Ich habe keinen Hirnschaden.
 Sie gähnte. Kurz darauf schlief sie ein.
Einige Zeit später erwachte Jilly. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht im Kissen vergraben.
 Sie hob den Kopf und schaute blinzelnd aus dem Fenster. Die Wolken waren verschwunden, der Sturm vorüber. Der Vollmond tauchte das schmale Dachzimmer in silbriges Licht.
 Und … Augenblick mal! Die Lampe war aus. Eigenartig. Hatte sie sie denn nicht angelassen? Jilly setzte sich auf, schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und nahm ihre Armbanduhr vom Nachttisch.
 Mitternacht.
 Als sie die Uhr zurücklegte, sah sie Missy. Die Katze saß am Fußende des Bettes. Ihre goldenen Augen leuchteten im Mondschein. Jilly streckte eine Hand aus.
 Und Missy verschwand – genauer gesagt, sie verblasste, sie wurde erst durchsichtig, und dann war sie fort. Einfach so. Jilly kniff die Augen zusammen. Seltsam.
 Und wer war die magere Frau, die zum Vorschein kam, als die Katze weg war? Die in dem blauen Bademantel, mit einem altmodischen Haarnetz und einem Gesicht, das Caitlin Bravos ähnelte? Die mit Wills tiefblauen Augen?
 „Mavis?“
 Die Frau nickte. Kaum zu glauben. Erst löste Missy sich buchstäblich in Luft auf, und jetzt stand auch noch die verrückte Mavis McCormack vor ihr.
 „Das ist ein Traum, stimmt’s?“
 Mavis lächelte. Für eine so alte, faltige Frau hatte sie überraschend weiße, ebenmäßige Zähne. Sie trat vor – durch das Bett hindurch – und hob eine Hand.
 „Ich glaube das einfach nicht“, sagte Jilly.
 Aber Mavis blieb, wo sie war, von der Hüfte abwärts mit dem Bett verschmolzen, die knochige Hand ausgestreckt, bis Jilly den Blick senkte und sah, dass ihre eigene Hand in Mavis’ lag. Um sie herum schienen die Wände zu schmelzen und das Bett zu verschwinden. Jilly schloss die Augen.
 Als sie sie wieder öffnete, hielt Mavis noch immer ihre Hand, aber jetzt standen sie beide nebeneinander. Vor ihnen befand sich ein anderes Bett. Darin lag ein Mann, schlafend, das Gesicht von ihnen abgewandt. Jilly wusste, wer der Mann war, noch bevor sie den Vorhang auf der anderen Seite des Betts wahrnahm – den, hinter dem der Wohnbereich lag.
 „Mavis, ich bitte Sie“, wisperte Jilly. „Tun Sie mir das nicht an. Okay, eine Sekunde lang, den Bruchteil einer Sekunde lang, habe ich ihn vielleicht attraktiv gefunden. Aber jetzt nicht mehr. Es ist vorbei. Wirklich. Ich meine, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich will vergessen, dass er existiert. Und ich will ganz bestimmt nicht, dass ich von ihm träume.“
 Mavis antwortete nicht, und der Blick aus ihren blauen Augen war ein einziger Vorwurf.
 „Mavis!“, rief Jilly. „Bringen Sie mich von hier weg!“
 Aber Mavis stand einfach nur da … nun ja, eigentlich schwebte sie eher.
 Jilly schaute auf den fest schlafenden Will. Ihre laute Stimme hatte ihn nicht geweckt. Seufzend drehte er sich zu ihr um.
 Okay. Sie war bereit, es zuzugeben. Wie er so friedlich dalag, mit geschlossenen Augen und zur Abwechslung mal nicht mit gerunzelter Stirn, war Will Bravo ein unverschämt gut aussehender Mann. In ihrem Traum schlief er nackt – jedenfalls von der Taille aufwärts. Er hatte unglaublich breite Schultern, und die muskulösen Arme waren …
 „Nein! Nicht! Niemals!“, schrie Jilly und blinzelte heftig, um den allzu verlockenden Anblick zu vertreiben. Es funktionierte nicht.
 „Ich bin nicht interessiert. Und ich bin eine Frau, die meint, was sie sagt.“ Sie wirbelte zu Mavis herum. „Bringen Sie mich sofort …“
 Aber die alte Frau war fort.
 „Jilly“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr.
 „Nein. Vergessen Sie es. Ich werde mich nicht umdrehen.“
 „Jilly …“
 „Ich werde nicht hinsehen. Ich werde nicht einmal …“ Na ja, vielleicht ein kurzer Blick.
 Sie wagte es. Er hatte sich aufgesetzt, streckte ihr eine Hand entgegen und schaute sie zärtlich, fast flehend an. „Jilly.“
 Sie gab nach und drehte sich ganz zu ihm um. „Was denn?“
 Er wedelte einladend mit den Fingern.
 „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“
 Er schaute ihr tief in die Augen, während die Decke wie von selbst an seinem nackten Körper hinabglitt. Jilly senkte den Blick. Wow. Was für ein Traum.
 Sie sah ihm wieder ins Gesicht. „Warum nicht?“, fragte eine Stimme an ihrem linken Ohr.
 „Warum nicht?“, wiederholte Jilly. „Soll das ein Scherz sein? Er mag mich nicht. Ich mag ihn nicht.“
 „Na und?“, erwiderte die Stimme. „Dies ist ein Traum, Jilly. Ob ihr beide euch in Wirklichkeit hasst, spielt hier überhaupt keine Rolle.“
 Jilly überlegte. Und während sie das tat, verharrte der Traum-Will reglos in seiner Position, die Hand ausgestreckt, die Bettdecke an den kräftigen Schenkeln. Wie sehr er Jilly begehrte, war nicht zu übersehen.
 „Hm“, erwiderte Jilly.
 Warum nicht? Schließlich war es nur ein Traum. Sie konnte tun, was sie wollte. Sie konnte ihrer Fantasie freien Lauf lassen, ohne an die Folgen denken zu müssen. In Wahrheit war sie doch gar nicht hier, in Wills Schlafzimmer. Sie lag oben in ihrem Bett und träumte das alles nur.
 „Okay“, sagte sie. „Ich bin dabei.“
 Niemand antwortete.
 Jilly räusperte sich. „Hallo? Will?“
 Er saß da wie eine Statue. Sie klatschte in die Hände. Zwei Mal.
 Nichts geschah.
 Großartig.
 Aber Augenblick mal. Dies war ihr Traum. Also führte sie die Regie! Sie legte ihre Hand in seine.
 Der Raum verblasste, und sie fand sich mit Will im Bett wieder, in seinen Armen.
 „Ich habe auf dich gewartet“, flüsterte er. „So lange schon.“ Jilly fand, dass das selbst für einen Traum etwas zu weit ging, sagte aber nichts weiter dazu.
 „Du hilfst mir doch, nicht wahr?“, fragte er.
 Sie hob den Kopf, um Will anzusehen. „Dir helfen? Wie?“
 „Hilf mir. Ich brauche es so sehr.“
 Sie richtete sich noch weiter auf. Sie wollte ihm sagen, dass er schon etwas deutlicher werden musste, wenn sie ihm helfen sollte. Doch bevor sie das tun konnte, spürte sie seinen Mund auf ihrem.
 Du meine Güte, was für ein Kuss! Es war, als würden ihre Lippen verbrennen. Als Will sie endlich Luft schnappen ließ, registrierte sie, dass ihr Schlafanzug sich aufgelöst hatte. Sie war jetzt so nackt wie er.
 Es ist nur ein Traum, sagte Jilly sich. Nur ein Traum. Genieß ihn, genieß ihn …
 Will drückte sie aufs Bett herunter und küsste sie dabei. Irgendwie schien er sie überall zu küssen: ihren Mund, den Hals, die Brüste, den Bauch und noch tiefer …
 Seine Lippen waren überall. Gleichzeitig. Und seine Hände. Sie erkundeten ihren Körper und fanden jede Stelle, an der sie sie spüren wollte.
 Jilly stöhnte, schrie auf, dann schloss sie die Augen.
 Als sie sie wieder öffnete, waren sie vereint. Das Bett und der Raum um sie herum waren verschwunden – alles, bis auf sie beide. Sie bewegten sich miteinander, mitten in einem warmen, weichen Nichts, aneinandergeschmiegt, Arme und Beine verschlungen. Benommen von der Intensität ihrer Empfindungen schloss Jilly erneut die Augen, um die Gefühle ganz auszukosten …
 Und dann waren sie plötzlich wieder in Wills Schlafzimmer, erschöpft, Seite an Seite. Er nahm ihre Hand, führte sie an den Mund und küsste sie mit seinen wunderbaren Lippen. Jilly fühlte seinen Atem auf ihrer Haut. Wie von selbst fielen ihre Augen zu.
 Und als sie sie dieses Mal aufschlug, lag sie in ihrem eigenen Bett unter dem Dach und hatte den warmen Schlafanzug an. Will war nicht mitgekommen. Die alte Mavis deckte sie zu, beugte sich über sie und lächelte. In den blauen Augen der alten Frau lag ein rätselhafter Blick, der fast ein wenig traurig wirkte.
 „Mavis, warum müssen schöne Träume immer enden?“, fragte Jilly enttäuscht.
 Zum ersten Mal in Jillys herrlichem, bittersüßem Traum sagte Mavis etwas. „Der Hund hieß Snatch.“
 „Wie bitte?“
 Aber niemand antwortete. Mavis war fort.




5. KAPITEL
Jilly erwachte, als der Tag anbrach. Sie öffnete die Augen, starrte an die pinkfarben gestrichene Decke und erinnerte sich an den seltsamen, wunderschönen Traum der vergangenen Nacht. Sie stieß einen langen Seufzer aus. Wäre es nicht herrlich, wenn …
 Aber nein. Jilly konnte Fantasie und Wirklichkeit noch sehr gut unterscheiden. In der Realität hatte sich zwischen Will Bravo und ihr nichts geändert. Sie konnten sich nicht ausstehen. Keiner von ihnen wäre hergekommen, wenn sie gewusst hätten, dass der andere ebenfalls hier sein würde.
 Heute Morgen würde Jilly jedenfalls ihre Sachen zusammenpacken und nach Hause fahren. Sie setzte sich auf und sah Missy genau dort sitzen, wo sie in ihrem Traum gehockt hatte. Doch anders als im Traum machte die Katze keine Anstalten, sich vor Jillys Augen in Luft aufzulösen.
 „Miau?“ Missy erhob sich und kam auf sie zu.
 Lachend nahm Jilly sie in die Arme. Missy ließ es zu, schnurrte sogar und stieß mit einer Pfote gegen Jillys Nase.
 „Hallo, Süße“, begrüßte Jilly sie. „Frohe Weihnachten, und ich habe dich auch lieb. Und ich verzeihe dir sogar deinen Flirt mit unserem Gastgeber. Sag mir einfach nur, dass es vorbei ist.“
 Missy schnurrte weiter und sah Jilly aus ihren bernsteinfarbenen Augen an.
 „Hör zu. Vergiss ihn, okay? Wir beide verschwinden nämlich von hier, sobald ich unsere Sachen im Wagen verstaut habe.“
 Missy hatte genug gehört. Sie begann, unruhig zu werden. Jilly ließ sie gehen und drehte sich zum Fenster.
 Der Sturm war zwar vorüber, aber der Himmel war grau und sah nach schlechtem Wetter aus. Jilly kniete sich hin und schaute nach unten. Die Schneedecke schien … dick zu sein. Mindestens einen halben Meter. Vielleicht mehr. Von hier oben konnte sie die Wagen nicht sehen, nur einen Teil des Verandadachs, viele Pinien und die weißen Berghänge.
 Jilly ließ sich auf die Matratze sinken und kaute an ihrer Unterlippe. War sie etwa eingeschneit? Das konnte nicht sein. Bestimmt waren die Schneepflüge schon seit Stunden bei der Arbeit. Wenn sie es nur bis zur Straße schaffte, würde sie sich bestimmt auf den Heimweg machen können.
 Sie hatte Schneeketten dabei – und wusste, wie man sie anlegte. Auch wenn viele Leute daran zweifelten, war sie eine Frau, die sich aus fast jeder Notlage befreien konnte. Und mit Will Bravo in einer einsamen Berghütte festzusitzen war ohne jeden Zweifel eine echte Notlage. Jilly schlug die Decke zurück. Es war Zeit, aufzustehen und sich auf den Weg zu machen.
„Wie fühlen Sie sich?“, fragte Will, als sie nach unten kam. Er wirkte ziemlich missmutig, als er das fragte, und das gab seiner Besorgnis etwas Unechtes.
 „Gut, danke.“
 „Es gibt Cornflakes“, sagte er. „Und Pulverkaffee.“
 Im Radio lief der Wetterbericht, aber Jilly hörte nicht hin. Die Schachtel auf dem Tisch enthielt keine Cornflakes, sondern Froot Loops, bunte Getreideringe mit Fruchtgeschmack. Beim Pulverkaffee handelte es sich um Cappuccino mit Schokoladenaroma. Dass Will Bravos Gewohnheiten ihren eigenen ähnelten, war Jilly fast so unheimlich wie das, was sie in der Nacht geträumt hatte.
 Sie setzten sich an den Küchentisch. Jilly goss Milch über ihre Froot Loops, rührte in ihrer Tasse und nahm sich fest vor, so bald wie möglich aufzubrechen. Verstohlen musterte sie ihren Gastgeber und fragte sich, wie ein Mensch im wahren Leben so unerträglich sein konnte, nachdem er im Traum ein so zärtlicher, einfühlsamer Liebhaber gewesen war.
 Ihr Teller war halb leer, als Will die Faust um seinen Löffel ballte und mit dem Ende auf den Tisch klopfte.
 Jilly zuckte zusammen und verschluckte sich fast.
 „Was ist?“, knurrte er. „Was zum Teufel ist los?“
 Sie holte tief Luft. „Was soll denn sein?“
 „Sie … sehen mich dauernd an.“ Die Lippen, die sie im Traum so sinnlich gefunden hatte, hatte Will zu einem Strich zusammengepresst.
 Am liebsten hätte sie ihm den Cappuccino ins Gesicht gekippt. „Entschuldigen Sie, dass ich atme. Ich wollte Sie nicht …“
 „Hören Sie einfach auf damit, okay? Lassen Sie es sein.“
 „Schon verstanden. Kein Problem.“ Jilly aß einen Löffel Froot Loops und starrte in ihre Schüssel.
 Er knurrte etwas, das sie nicht verstand, und schob seinen Stuhl zurück.
 Unglücklicherweise hockte Missy gerade dahinter. Sie jaulte auf, dann fauchte sie und raste davon, so schnell, dass sie gegen eine Wand prallte.
 „Sie haben Missy wehgetan!“ Jilly sprang auf. Die Katze verschwand im Wohnbereich. „Wie konnten Sie nur? Die arme Missy.“
 Will ging zur Spüle. „Sorgen Sie in Zukunft dafür, dass das Tier mir nicht in den Weg kommt.“
 „Ach, halten Sie den Mund“, schrie Jilly ihn an.
 Missy hatte sich unter dem Sofa verkrochen. Jilly legte sich davor. „Missy, komm schon. Komm schon, Honey …“
 Aber Missy traute sich nicht heraus. Sie kauerte zwischen den Staubflocken und funkelte Jilly an. Sie überlegte, ob sie unter das Sofa kriechen und die Katze einfach packen sollte. Aber das arme Tier war auch so schon völlig verschreckt. Also beschloss sie, der Katze ein wenig Zeit zu lassen und erst ihre Sachen in den Wagen zu laden.
 In der Küche wusch Jilly ihre Schüssel und die Tasse ab, ohne Will eines Blicks zu würdigen. Anschließend verbrachte sie fünfzehn Minuten im Badezimmer und nahm zwei Schmerztabletten. Die Beule an ihrer Stirn war zwar nicht größer geworden, aber dahinter pochte es ein wenig. Danach ging Jilly nach oben, packte den Koffer, schnappte sich den Rekorder und die CDs und trug alles nach unten. An der Tür blieb sie stehen, um die Stiefel und den Mantel anzuziehen.
 „Was zum Teufel haben Sie vor?“, fragte Will.
 „Ich fahre.“
 „Jillian.“ Er atmete tief durch. „Sie fahren nirgendwohin.“
 „Warten Sie nur ab.“
 „Haben Sie den Wetterbericht nicht gehört?“
 „Nein.“
 „Dann sehen Sie mal nach draußen. Es schneit schon wieder. Es wird den ganzen Tag hindurch schneien. Wahrscheinlich sogar bis übermorgen. Die Highways sind gesperrt. Sämtliche Straßen sind nicht befahrbar.“
 „Ich schaffe es schon.“ Jilly nahm den Mantel vom Haken.
 Will legte seinen Wälzer zur Seite und erhob sich aus dem Sessel. „Jillian, jetzt hören Sie mir mal zu. Das mit Ihrer Katze tut mir leid.“
 „Sagen Sie das lieber Missy. Es ist ihr Schwanz, auf den Sie getreten sind.“
 „Kapieren Sie es doch endlich“, sagte Will mit leiser, aber angespannter Stimme. „Wir beide werden mindestens zwei Tage hier verbringen müssen. Allein. Wir werden einen Weg finden müssen, miteinander auszukommen.“
 Jilly griff nach ihrer Mütze. „Sie haben eben gesagt, dass Ihnen leidtut, was Sie Missy angetan haben. Stimmt das?“
 „Ich wollte dem Tier nicht wehtun.“
 „Es tut Ihnen also leid.“
 „Das habe ich doch gesagt.“
 „Mir tut es auch leid. Aber ich drehe durch, wenn ich noch länger unter einem Dach mit Ihnen bleiben muss.“ Jilly setzte die Mütze auf, klemmte sich den Rekorder und die CDs unter den Arm, nahm den Koffer und marschierte hinaus.
 Will verzog das Gesicht, als die Tür hinter ihr zuknallte. Verdammt. Die Frau ertrug die Wahrheit nicht. Na schön. Dann sollte sie es doch versuchen. Es würde nicht lange dauern, bis sie wieder hier war und ihn mit ihrem unaufhörlichen Geschnatter, den heimlichen Blicken und dem erregenden Parfüm um den Verstand brachte. Wenigstens war es draußen nicht dunkel. Und der Wind hatte sich ein wenig gelegt. Also müsste sie es bis zu ihrem Wagen schaffen, ohne sich den Hals zu brechen. Warum sollte er also nicht versuchen, die fünf Minuten Ruhe zu genießen? Er setzte sich wieder und griff nach seinem Buch.
 Etwa zehn Sekunden später stürmte Jilly herein, eilte in die Küche und begann am Kühlschrank herumzupoltern. Beladen mit Einkaufstüten verschwand sie wieder. Will hatte gerade mal drei Seiten gelesen, als sie erneut zurückkam. Dieses Mal verließ sie die Hütte mit dem großen Beutel Katzenstreu und einer Tasche, die wer weiß was enthielt.
 „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte er widerwillig.
 „Ich komme schon zurecht, danke.“ Sie stellte den Beutel ab, öffnete die Haustür, nahm den Beutel wieder hoch und ging hinaus. Sekundenlang stand die Tür offen, und der eisige Wind wehte herein, bis Jilly sie endlich schloss.
 Eine Minute später flog die Tür wieder auf.
 Will fluchte. Ausgiebig. Er stand auf und setzte sich wieder hin. Jilly kam sowieso bestimmt gleich wieder zurück. Sollte sie die dumme Tür doch selbst zumachen. Er las weiter, konzentrierte sich auf die unzähligen russischen Namen und ignorierte tapfer die Kälte, die von draußen in den Raum drang.
 Und dann, wie aus dem Nichts, landete ihre Katze auf seinem Schoß, zwischen dem Gürtel und dem Buch.
 „Nein!“, rief Will und verpasste dem Tier einen Klaps mit Schuld und Sühne.
 Nun ja, vielleicht war es doch mehr als nur ein Klaps, denn die Katze flog durch die Luft. Aber sie landete auf den Pfoten und rannte in die Küche – blitzschnell. Er war sicher, dass er ihr nicht wehgetan hatte, weder dieses Mal noch vorhin, mit dem Stuhl. Ihr Schwanz sah unversehrt aus.
 Aber wo zum Teufel steckte das Frauchen des vierbeinigen Quälgeists?
 Er hörte einen Motor anspringen. Was hat sie jetzt vor?, dachte Will. Sie konnte doch jetzt nicht einfach davonfahren. Ihre Katze war noch hier. Er ging ans Fenster.
 Inzwischen schneite es wieder stärker, aber selbst durch den weißen Schleier hindurch waren die Fahrzeuge zu sehen – und Jillian auch. Sie legte gerade ihre Schneeketten an. Zu seinem Erstaunen schien sie genau zu wissen, was sie tat. Sie hatte die Ketten ausgebreitet und stieg gerade ein, um rückwärts hinaufzufahren. Wahrscheinlich würde es ihr sogar gelingen, sie richtig zu verhaken. Aber selbst korrekt angelegte Schneeketten würden sie nicht bis zur Straße bringen. Der Schnee lag einfach zu hoch. Das musste ihr doch klar sein.
 Nein, sie war Jillian Diamond. Und wer konnte wissen, was in ihrem Kopf vorging? Und wie lange es dauern würde, bis sie sich mit der Realität abfand und in die Hütte zurückkehrte.
 Erneut murmelte Will einige ausgewählte Flüche, dann ging er zur Tür und schloss sie. Schließlich legte er im Küchenofen Holz nach und stellte sich im Wohnzimmer vor den Heizlüfter, bis es in der Hütte wieder warm wurde.
 Er hatte sich gerade wieder in den Sessel gesetzt, um weiterzulesen, als Jillian hereinstürmte. Sie postierte sich vor dem Heizlüfter, blieb drei oder vier Minuten lang davor stehen und rieb sich fröstelnd die Hände.
 Dann suchte sie nach ihrer Katze. „Missy“, rief sie mit sanfter Stimme. „Komm schon, Süße …“
 Zuerst sah sie unter dem alten Eisenbett in der Ecke nach, denn dorthin hatte die Katze sich nach dem brutalen Angriff auf ihren Schwanz geflüchtet. Will hätte Jillian sagen können, dass sie vergeblich dort suchte. Als er das Tier zuletzt gesehen hatte, war es auf dem Weg zur Tür nach oben gewesen. Aber er hielt den Mund, sonst würde Jilly ihn womöglich noch fragen, wieso er, den die Katze nicht interessierte, es überhaupt registriert hatte. Und egal, wie seine Antwort ausfiele, es würde wieder Streit geben. Und er hatte keine Lust, sich erneut von ihr anschreien zu lassen.
 Jilly stützte sich auf Hände und Knie, um unter das Bett zu schauen. Als sie wieder stand, räusperte sie sich geräuschvoll.
 „Was?“, knurrte Will.
 „Hier ist Missy nicht.“
 „Und?“
 „Gestern Abend habe ich sie aus Ihrem Zimmer kommen sehen. Vielleicht ist sie dort. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich …“ Sie zeigte auf den Vorhang, der sein Schlafzimmer vom Wohnbereich trennte.
 „Gehen Sie nur.“ Will schaute bereits wieder in sein Buch.
 Jilly starrte auf seinen gesenkten Kopf. Selbst wenn er nichts tat oder sagte, war er unerträglich. Der Wunsch, ihm etwas sehr Unhöfliches an den Kopf zu werfen, war fast übermächtig, aber irgendwie schaffte sie es, ihn zu unterdrücken. Sie ging an Will vorbei zum Vorhang und schob ihn zur Seite.
 Was sie dahinter sah, ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus.




6. KAPITEL
Das Zimmer war das Zimmer aus ihrem Traum. Alles war so, wie sie es in der letzten Nacht gesehen hatte – vom Schaukelstuhl am Fenster bis zur Kommode an der gegenüberliegenden Wand, der mit der vergilbten Spitzendecke und dem rissigen Spiegel. Jilly sah sich darin. Sie wirkte, als wäre sie einem Gespenst begegnet.
 Und vielleicht war sie das sogar.
 Ihre Knie waren weich. Vielleicht sollte sie sich lieber erst mal hinsetzen. Das Bett aus ihrem Traum, mit dem Kopfteil aus dunklem Holz und dem verblassten Quilt, war nur zwei Schritte entfernt. Sie ließ sich auf die Kante sinken.
 Jilly trug noch immer ihren Mantel und die Mütze. Und das war auch gut so, denn plötzlich fror sie wieder. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, zog die Schultern ein und wartete darauf, dass das Frösteln sich legte. Zum Glück geschah das ziemlich schnell. Sie nahm die Mütze ab und zuckte zusammen, als sie dabei die Beule an der Stirn berührte.
 Augenblick mal! Vorsichtig tastete sie über die empfindliche Schwellung. Gestern Abend hatte sie das Bewusstsein verloren, und vielleicht hatte das zu einem Gedächtnisverlust geführt. Das kam doch oft vor, oder?
 Ja. Natürlich. Das war die einzig logische Erklärung.
 Gestern war sie bestimmt irgendwann in dieses Zimmer gegangen, um nach Missy zu suchen. Dann hatte der Ast sie am Kopf getroffen, und sie hatte es einfach vergessen. Im Schlaf war die Erinnerung dann zurückgekehrt und hatte sich in ihren Traum gedrängt. Ja. So musste es gewesen sein.
 Jilly setzte sich die Mütze wieder auf. „Missy?“, rief sie. Keine Antwort. Sie sah unter der Kommode nach, unter dem Bett und in dem Schrank, der aus Brettern gezimmert und mit Stoff verhängt war.
 Als sie in den Wohnbereich zurückkehrte, hob Will den Kopf.
 „Kein Erfolg“, sagte sie. „War ich gestern Abend zufällig in Ihrem Schlafzimmer?“
 Er sah sie an, als wären bei ihr gleich mehrere Schrauben locker. Nun ja, daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt. „Was hätten Sie in meinem Schlafzimmer zu suchen gehabt, bitte schön?“
 „Wissen Sie, genau das habe ich mich auch gefragt.“
 „Und was haben Sie sich darauf geantwortet?“
 Jilly fragte sich, warum sie überhaupt mit ihm redete. Dabei kam nie etwas Gutes heraus. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass das ein Thema ist, das wir besser nicht vertiefen sollten.“
 „Warum haben Sie dann überhaupt davon angefangen?“
 „Das ist nun wirklich eine ausgezeichnete Frage. Werde ich sie beantworten? Besser nicht. Draußen läuft mein Wagen, und ich muss meine Katze finden.“
 Will knurrte etwas Unverständliches und schaute wieder in sein Buch.
 So unangenehm es ihr war, sie brauchte seine Hilfe. „Entschuldigung?“
 Er seufzte. „Was denn, Jillian?“
 „Ich störe Sie nur ungern, aber könnten Sie vielleicht den Vorhang zu Ihrem Schlafzimmer im Auge behalten? Würden Sie darauf achten, dass Missy sich nicht darin versteckt, während ich den Rest der Hütte absuche?“
 Will überlegte, ob er sie auffordern sollte, die dämliche Katze vorläufig zu vergessen und den Motor ihres Wagens abzustellen – schließlich wussten sie beide, dass sie heute nirgendwohin fahren würde. Aber damit würde er sie nur provozieren. Sollte sie doch selbst daraufkommen. Spätestens wenn sie in der Zufahrt stecken blieb, würde sie es kapieren. „Klar“, brummte er nur.
 „Danke.“
 Während sie weiter nach der Katze rief, ging Jilly davon. „Komm schon, Süße …“ Er hörte ihre Schritte auf der Treppe. Jilly blieb eine ganze Weile oben. „Missy, Baby … Komm her, bitte …“, drang ihre Stimme zu ihm.
 Dann war Jilly wieder unten. „Missy? Wo bist du? Missy, Mädchen …“ Sie verschwand erst im Bad, dann in der Küche. Sie schaute in sämtliche Schränke. Sekunden später stand sie vor Will und zog eine Augenbraue hoch.
 „Hab sie nicht gesehen“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.
 Sie ging wieder nach oben, und ihre Stimme klang immer ängstlicher. Langsam wurde ihre Besorgnis ansteckend. Jetzt fragte auch Will sich, wo das unglückselige Vieh steckte. Jilly hatte die Haustür offen gelassen, und er hatte mehrere Minuten lang nicht hingesehen. Außerdem war Weihnachten. Und wenn man Weihnachten in Will Bravos Nähe verbrachte, passierte einem nichts Gutes …
 Jilly kam nach unten und ging hinaus. Er trat ans Fenster und beobachtete, wie sie sich durch den Schnee zu ihrem Wagen kämpfte, die Fahrertür öffnete und sich hineinbeugte. Die Scheibenwischer hörten auf, sich zu bewegen. Jillian tauchte wieder auf.
 Kaum war sie wieder in der Hütte, stellte sie sich vor den Heizlüfter, um sich aufzuwärmen. Will stand noch immer am Fenster. Sie nahm die Mütze ab. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand sie. „Wo kann sie nur sein?“
 Will gefiel nicht, was in ihm aufstieg. Ein Schuldgefühl. Es legte sich um sein Herz und ließ seine Brust enger werden. Er hätte die Katze nicht so unsanft von seinem Schoß befördern dürfen – jedenfalls nicht, während die Haustür weit offen stand.
 „Jillian …“
 Sie schaute ihn fragend an und zog die dunklen Brauen zusammen.
 „Ich … hätte es Ihnen wahrscheinlich längst sagen sollen.“
 „Was?“
 „Na ja, bevor Sie zurückkamen, um die Katze zu holen, haben Sie die Tür offen gelassen.“
 Sie legte eine von der Kälte gerötete Hand an den Hals. „Wie … lange?“
 Es gefiel ihm ganz und gar nicht, sie so panisch zu sehen. Und ihre ausdrucksstarken grauen Augen verrieten es: Sie machte sich Vorwürfe. Das ertrug er nicht. Dann war es ihm schon lieber, dass sie ihn angiftete oder einfach nur unaufhörlich redete. Vielleicht sollte er ihr die Wahrheit sagen, damit sie ihn anschreien und mit wenig schmeichelhaften Bezeichnungen belegen konnte. Das konnte er aushalten. Hauptsache, ihr Blick füllte sich wieder mit Leben.
 „Mindestens fünf Minuten“, sagte er. „Wahrscheinlich länger.“
 „Oh nein.“
 „Leider ja. Und ich …“ Sie wollte sein Geständnis nicht hören, sondern eilte schon zur Tür. „Jillian, warten Sie.“
 „Das kann ich nicht. Ich muss sie suchen. Sie war eine Streunerin, als ich sie gefunden habe. Aber seitdem ist sie eine Hauskatze.“ Sie riss die Tür auf, und eine Wolke aus wirbelnden Schneeflocken drang zusammen mit eisigem Wind herein. „Sie findet sich draußen nicht zurecht“, rief Jillian, bevor sie hinausging und die Tür hinter sich schloss.
 Einige Sekunden lang stand Will reglos da und dachte, dass eine Suche im Freien sinnlos war. Wenn die Katze tatsächlich die Hütte verlassen hatte, war sie bestimmt längst erfroren. Und wenn nicht, hatte sie sonst wo Zuflucht gefunden. Gut möglich, dass Jillian sich bei der Suche im Wald verirrte.
 Will streifte die Mokassins ab und stieg in seine Stiefel. Dann riss er die Jacke vom Haken und eilte Jilly nach. Glücklicherweise war sie noch nicht weit gekommen. Er fand sie im Holzschuppen, etwa zehn Meter von der Hütte entfernt.
 Sie fuhr herum, als er eintrat. „Was tun Sie hier?“ Ihr Atem war eine weiße Wolke in der eisigen Luft.
 „Ich will Ihnen nur helfen.“
 Jilly zog den Mantel fester um sich. „Ich hätte eine Taschenlampe mitnehmen sollen.“
 Der Schuppen war aus rauen Brettern gezimmert, und seit Will sich erinnern konnte, hing an einem rostigen Nagel links neben der Tür eine Taschenlampe. Erst vorgestern hatte er sie mit frischen Batterien bestückt.
 „Hier.“ Er nahm sie in die Hand und schaltete sie ein.
 Gemeinsam durchsuchten Jilly und er jeden Winkel – und davon gab es viele.
 Keine Missy.
 Will folgte Jillian ins Freie, zog die Tür zu und begleitete sie auf einem Rundgang um den Schuppen. Danach umkreisten sie die Hütte, leuchteten die Veranden und den fast unter Schnee begrabenen Gastank ab. Selbst als Jillian sich dem Unterholz am Rand der Lichtung zuwandte, brachte Will es nicht übers Herz, sie allein zu lassen. Immer wieder rief sie den Namen ihrer Katze, aber nur der heulende Wind antwortete ihr.
 Schließlich drehte sie sich zu ihm um, die Hände tief in den Taschen vergraben, die Nase leuchtend rot im blassen Gesicht. „Ich will nur noch kurz zu den Wagen, bevor wir ins Haus gehen.“
 Sie stapfte hinüber, öffnete die Fahrertür ihres Toyota und kletterte hinein, um sich darin umzusehen. Dann schaute sie unter dem Wagen nach. Vergeblich. Wills Mercedes stand bis zu den Stoßstangen im Schnee, darunter konnte sich kein Tier verbergen.
 Während Jillys Suche war der Sturm wieder stärker geworden, und als sie zum Haus zurückgingen, schneite und wehte es fast wieder so heftig wie am Abend zuvor. Die Welt war eine einzige wirbelnde, eisige Masse.
 In der Hütte eilte Jilly sofort zur Treppe. Sie verschwand nach oben, kam dann wieder herunter und ging erst in die Küche, dann durch den Wohnbereich und ins Bad. „Hierher, Missy. Hierher, Mädchen“, rief sie die ganze Zeit mit ängstlicher, trauriger Stimme.
 Will zog Jacke und Stiefel aus und wärmte sich vor dem Heizlüfter auf, während er darauf wartete, dass Jillian endlich stehen blieb – so lange, dass er ihr seine Schuld an Missys Verschwinden gestehen konnte.
 Nachdem sie die Hütte ein zweites Mal durchsucht hatte, zog Jilly den Mantel aus, nahm die Mütze ab und hängte beides neben die Tür. Dann schnürte sie die Stiefel auf und stellte sie neben seine. Will trat zur Seite und überließ ihr den Heizlüfter.
 Sie nahm seine Stelle ein. „Es tut mir leid“, sagte sie ernst. „Ohne meine Katze werde ich nicht fahren.“
 Sie würde auch mit Katze nicht fahren – schließlich waren sie eingeschneit. Aber er verzichtete darauf, es ihr zu sagen. Offenbar hatte sie sich endlich damit abgefunden, dass sie hier festsaß, und allein darauf kam es an.
 Will zuckte mit den Schultern. „Jilly, ich …“
 Sie unterbrach ihn mit einem Aufstöhnen. „Ach, das ist doch lächerlich.“ Was sie nun sagte, verblüffte ihn völlig: „Als wäre ich gefahren, selbst wenn ich Missy gefunden hätte … wir wissen beide, dass ich das nicht getan hätte. Ich musste einfach nur eine Szene machen.“ Fröstelnd starrte sie auf ihre dicken roten Socken. „Wenn Missy tot ist, werde ich es mir nie verzeihen.“
 „Jilly.“
 Sie hob den Kopf. „Ja?“
 „Wenn die Katze hinausgerannt ist, ist es nicht Ihre Schuld.“
 Jilly zog die Nase kraus. „Ich weiß gar nicht, was in der letzten halben Stunde passiert ist. Urplötzlich sind Sie ein ganz netter, ein einfach wunderbarer Mensch.“
 Will versuchte, ein finsteres Gesicht zu machen. „Verlassen Sie sich lieber nicht darauf, dass ich auch einer bleibe.“
 Sie lächelte – nur ihre Augen blickten ernst. „Das tue ich nicht, versprochen. Und wenn Missy entlaufen ist, bin ich daran schuld.“
 „Nein, das sind Sie nicht.“
 „Doch, das bin ich“, beharrte Jilly.
 „Nein.“
 „Will, ich war diejenige, die …“
 „Nein. Das waren Sie nicht. Als Sie die Tür offen gelassen haben, hätte ich sofort hingehen und sie schließen müssen. Aber ich war wütend und dachte mir, soll sie die verdammte Tür doch selbst zumachen.“
 „Das hätte ich an Ihrer Stelle bestimmt auch gedacht“, erwiderte sie. „Und wenn es Ihre Katze gewesen wäre …“
 „Wären Sie schuld gewesen.“
 „Bitte, Will. Sie sind doch Anwalt und kennen sich mit den Zuständigkeiten aus. Missy ist meine Katze, also bin ich auch allein für ihr Wohlergehen verantwortlich.“
 Das Gespräch lief nicht so, wie er es geplant hatte. Die Frau reagierte auf einmal völlig logisch, und das war etwas, womit er nie im Leben gerechnet hätte. „Da ist noch etwas. Die Katze ist nicht von allein hinausgerannt. Sie ist auf meinen Schoß gesprungen, und ich habe sie … hinabbefördert.“
 Jillian zuckte zusammen. „Sie haben meine Katze geschlagen?“
 Hatte er das? Sie geschlagen? „Na ja, ich habe sie weggeschoben. Sie flog durch die Luft.“
 „Und rannte hinaus?“
 „Nein. Sie rannte in die Küche.“
 „Und?“
 „Verdammt, ich weiß es nicht. Ich bin dann aufgestanden, um aus dem Fenster zu sehen. Sie waren schon so lange draußen, dass es in der Hütte kalt wurde, also gab ich auf und machte die Tür doch selbst zu.“
 „Aber Sie haben nicht gesehen, dass Missy ins Freie rannte.“
 „Sie muss hinausgerannt sein, während ich aus dem Fenster geschaut habe. Das ist doch klar.“
 „Nein, das ist es überhaupt nicht“, widersprach Jilly. „Klar ist nur, dass ich die Tür offen gelassen habe.“
 „Ich hätte sie früher schließen können.“
 „Das hatten wir doch. Sie waren zornig und wollten keine Tür schließen, die ich offen gelassen hatte.“
 Was war das nur mit ihm und dieser Frau? Sie stritten sich über alles Mögliche – sogar darüber, wer an etwas schuld war. „Jillian, ich habe die Tür nicht geschlossen, und dann habe ich die Katze von meinem Schoß geschoben.“
 „Aber ich habe die Tür offen gelassen.“
 „Und ich …“
 „Will. Könnten wir vielleicht aufhören, uns darüber zu streiten? Bitte?“
 „Sie sollen nur verstehen, dass …“
 „Nein, Sie wollen die Schuld auf sich nehmen. Aber das lasse ich nicht zu, Sie sind nämlich gar nicht schuldig. Jedenfalls nicht an Missys Verschwinden. Oh, Will …“
 Ihre Stimme wurde sanft und zitterte. Eine Träne glitt an ihrer Wange hinab. „Ich weiß, Sie sind kein Tierfreund. Aber Sie würden Missy nie absichtlich verletzen. Das mit ihrem Schwanz war ein Versehen. Und dass Sie sie von ihrem Schoß geschoben haben, hat ihr nicht wehgetan. Es war meine Schuld. Ich habe die Tür offen gelassen.“
 „Jilly …“
 „Es hat keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren“, sagte sie erschöpft. „Ich fühle mich ziemlich mies. Am besten gehe ich jetzt erst mal nach oben.“




7. KAPITEL
Will ließ Jilly gehen. Er verstand, dass sie ein wenig Zeit für sich allein brauchte.
 In ein oder zwei Stunden würde sie schon wieder nach unten kommen. Er hatte zwar nicht mehr viel Übung darin, Menschen zu trösten, aber sobald sie wieder auftauchte, würde er versuchen, sie aufzumuntern. Er wusste, wo er Karten finden konnte. Und ein paar Brettspiele. Und er würde sie das Radioprogramm aussuchen lassen.
 Gegen Mittag war Jilly noch immer oben. Und so schrecklich still. Das war doch nicht normal – jedenfalls nicht für jemanden wie Jilly, die nur widerwillig gehorcht hatte, als er sie gestern Abend buchstäblich gezwungen hatte, eine Stunde lang auf dem Sofa liegen zu bleiben.
 Aber er hatte eine Idee, wie er sie dazu bringen konnte, nach unten zu kommen. Er wusste ja, was sie gern aß. Schließlich hatte er ihr dabei zugesehen. Sie war eine Frau mit einem gesunden Appetit. Inzwischen musste sie ziemlich hungrig sein.
 Will ging in die Küche und machte eine große Dose Ravioli heiß. Dann öffnete er die Tür nach oben sperrangelweit, damit der leckere Duft ins Obergeschoss drang.
 Aber Jilly kam nicht.
 Draußen schneite es noch immer. Und noch blieb die Temperatur unter dem Gefrierpunkt. Er sagte sich, dass sie irgendwann auftauchten musste, um den Champagner, das zarte Gemüse und den hormonfreien Truthahn aus ihrem Wagen zu holen. Doch das tat sie nicht.
 Um halb zwei beschloss Will, sich selbst um Jillians Lebensmittel zu kümmern, da sie das offenbar nicht vorhatte. Er zog Stiefel und Jacke an und kämpfte sich durch den Schnee, bis er alles in die Hütte geholt hatte: jede Tüte Käsestangen und das Gepäck, den Laptop, den Rekorder. Alles. Nur das Katzenfutter nicht.
 Will war Realist. Er war sicher, dass das Tier längst an dem großen Kratzbaum im Himmel war. Schließlich ist Weihnachten, dachte er, während er die Sachen in den Kühlschrank räumte. Missys Verschwinden war nur die jüngste in einer langen Reihe von Katastrophen, die er bisher an den Festtagen erlebt hatte.
 Er sah zur Decke hinauf und fragte sich, was Jillian dort oben tat. Sie war so still. Das war untypisch für sie. Vielleicht schlief sie ja. Es würde ihr guttun. Und bestimmt würde sie bald herunterkommen.
 Gegen halb drei hörte Will ihre Schritte auf der Treppe. Er legte sein Buch zur Seite, aber sie verschwand sofort im Bad. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie in den Wohnbereich kam. Doch das tat sie nicht. Sie ging wieder nach oben.
 Um drei war sie noch immer dort. Um vier auch. Und um fünf.
 Als es Zeit fürs Abendessen wurde, überwand er sich und machte Makkaroni mit Käsesauce. Caitlin, die seit einigen Monaten dauernd von Jillian sprach, hatte ihm erzählt, dass sie einmal gesehen hatte, wie Jillian im Highgrade zwei riesige Schüsseln Makkaroni gegessen hatte. Das Highgrade war eine Kombination aus Café, Saloon und Geschenkboutique. Es gehörte Caitlin, und dort waren Will und seine Brüder aufgewachsen.
 „Kann das Mädchen essen“, hatte Caitlin gesagt. „Meine Makkaroni sind die besten, meinte sie. Kommt dir das nicht bekannt vor?“ Lachend hatte seine Mutter ihm zugezwinkert. Damals war es ihm egal gewesen, ob Jillian Diamond seine Vorliebe teilte oder nicht, und das hatte er Caitlin auch gesagt, aber jetzt konnte sich diese Information als nützlich erweisen.
 Die Tür zur Treppe stand offen, und Will machte beim Kochen mehr Lärm als nötig. Als das Essen fertig war, ging er mit dem dampfenden Topf hinüber und fächelte den leckeren Duft nach oben. Dann lauschte er.
 Nichts.
 Jilly war jetzt schon seit neun Stunden unter dem Dach – abgesehen von dem einen Besuch im Bad. Will konnte durchaus nachvollziehen, dass sie in der Trauer um ihre Katze allein sein wollte. Aber neun Stunden Einsamkeit und Stille waren für jemanden wie sie einfach nicht natürlich. Also ging er ein paar Stufen hinauf und lauschte. Noch immer nichts. Das gefiel ihm nicht. Außerdem war es oben dunkel. Jilly hatte kein Licht gemacht.
 Langsam hielt er es nicht mehr aus. Also nahm er eine große Schüssel aus dem Schrank, füllte sie mit Makkaroni und schob einen Löffel hinein. Dann schnappte er sich zwei Tüten mit Käsestangen und ging leise nach oben.
 Jillian lag auf dem Bett, unter einer alten Wolldecke seiner Großmutter, aber offenbar vollständig bekleidet. Im Mondlicht schimmerten ihre Wangen und der Hals wie Perlmutt, das goldbraune Haar wie Silber. Neben ihr lagen mehrere benutzte Papiertücher.
 Panik ergriff ihn.
 Nein. Er konnte nicht glauben, dass sie sich umgebracht hatte, nur weil ihre Katze verschwunden war. Jilly Diamond konnte einen Mann mit ihrem unaufhörlichen Geplauder zwar um den Verstand bringen, aber im Grunde war sie doch ein ausgeglichener und lebensfroher Mensch.
 Andererseits war Weihnachten, eine Zeit, in der seinen Erfahrungen nach alles Mögliche passieren konnte.
 Er beugte sich über sie. Sie atmete. Will unterdrückte den Impuls, sie zu wecken. Er befahl sich, vernünftig zu sein. Irgendwann würde sie von selbst aufwachen. So leise wie möglich stellte er die Schüssel auf den Nachttisch und ging auf Zehenspitzen zum Vorhang. Unterwegs legte er die Käsestangen auf die Kommode. Gerade wollte er verschwinden, da hörte er, wie eine Bettfeder quietschte. Dann wurde die Lampe eingeschaltet.
 „Will?“
 Er drehte sich um. Jilly hatte sich schon aufgesetzt und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Ihre Augen waren gerötet. Das und die Taschentücher verrieten ihm, dass sie geweint hatte – sehr leise. Er hatte eigentlich geglaubt, sie zu kennen, aber dass sie allein hier oben gelegen und stumm vor sich hin geweint hatte, überraschte ihn zutiefst.
 Sie entdeckte erst die Käsestangen, dann die Schüssel mit Makkaroni. „Oh“, sagte sie und sah dabei so traurig und süß und dankbar aus, dass es ihm ans Herz ging. „Danke, Will.“
 „Möchten Sie denn etwas?“, fragte er.
 In diesem Moment begann ihr Magen zu knurren. Lächelnd presste sie eine Hand auf den Bauch. „Das sollte ich wohl.“ Jilly nahm die Schüssel und wollte sich gerade einen Löffel Nudeln in den Mund schieben, als sie plötzlich innehielt. „Haben Sie denn schon?“
 „Was?“
 „Gegessen.“
 „Nein, aber …“
 Sie schob den Löffel in die Schüssel, schlug die Wolldecke zurück und stand auf. „Kommen Sie. Gehen wir nach unten. Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, und Sie füllen sich auch eine Schüssel und gießen jedem von uns ein großes Glas Milch ein.“
 Als sie unten ankamen, sah Jillian ihre Koffer neben der Küchentür stehen. Sie schenkte Will noch ein Lächeln, das ihm unter die Haut ging. „Sie haben mein Gepäck hereingeholt. Danke.“
 Plötzlich war er sehr stolz auf sich. „Ich dachte mir, Sie brauchen die Sachen vielleicht. Und Sie müssen sich auch nicht mehr um Ihren teuren Truthahn sorgen.“
 „Sie haben doch nicht etwa …“ Jilly ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. „Doch, Sie haben.“
 „Ich habe so ziemlich alles geholt.“ Nur das Katzenfutter nicht, was er ihr jedoch lieber verschwieg.
 Sie schloss den Kühlschrank. „Ich weiß, wie schlimm es draußen ist. Nochmals danke.“
 „Kein Problem. Machen Sie sich frisch, ich decke inzwischen den Tisch.“
 Während des Essens und beim Abwasch schwiegen sie. Aber das war okay, denn es war ein entspanntes Schweigen.
 „Was das abendliche Unterhaltungsprogramm angeht“, begann Will, während sie die Arbeitsfläche abwischte, „da können Sie zwischen Dame und Scrabble wählen.“
 Jilly lächelte wieder. „Wie wäre es mit Poker? Ich wette, Sie sind gut.“
 „Nicht so gut wie Cade – aber das ist niemand.“ Wills kleiner Bruder verdiente sein Geld mit Spielkarten.
 „Sie sind so nett zu mir, dass ich langsam nervös werde.“
 „Ich habe mir vorgenommen, umgänglich zu sein, solange wir beide hier festsitzen.“
 „Ein ehrenwerter Entschluss“, lobte sie. „Und wissen Sie, worauf ich im Moment am meisten Lust habe?“
 „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“
 Jilly zeigte auf die Badezimmertür. „Ein ausgiebiges, gemütliches Bad in der altmodischen Wanne.“
 „Fühlen Sie sich wie zu Hause.“
Jilly war jetzt seit einer Stunde im Bad. Will versuchte, in seinem Buch zu lesen, aber immer wieder malte er sich eine Katastrophe aus. Dass Jilly ohnmächtig wurde und in der Wanne ertrank. Dass ihr der Föhn ins Wasser fiel …
 Als die Tür endlich aufging, seufzte er erleichtert auf. Er hörte, wie sie nach oben ging. Großartig. Jetzt konnte er sich endlich auf den Roman konzentrieren.
 Gerade hatte er drei Bandwurmsätze gelesen, als ihm bewusst wurde, dass er den verführerischen Duft ihres Parfüms wahrnahm. Er legte das Buch zur Seite und folgte seiner Nase ins Bad. Es war warm, voller Dampf und von Jillys Duft erfüllt.
 Sekundenlang stand er einfach nur da und schnupperte. Dann kam er sich plötzlich albern vor und drehte den Hahn über den Betonbecken auf, um sich die Hände zu waschen. Er wusste, dass er es nur tat, damit er sich einreden konnte, dass er nicht nur wegen Jillys Parfüm hergekommen war.
 Während er sich die Hände abtrocknete, lauschte er. Ging sie oben hin und her? War bei ihr wirklich alles in Ordnung?
 Seit er mit den Makkaroni zu ihr gegangen war, schien es ihr besser zu gehen. Ab und zu hatte sie sogar gelächelt. Es ging ihr den Umständen entsprechend gut, da war er sich sicher. Also sollte er sie lieber allein lassen …
Jilly sah von ihrem Laptop auf, als sie Will die Treppe heraufkommen hörte.
 Er blieb auf der anderen Seite des Vorhangs stehen. „Jilly?“
 „Kommen Sie doch herein.“ Sie trug ihren Fleeceschlafanzug und dicke gelbe Wollsocken und saß auf dem Bett, den Computer auf dem Schoß.
 Er trat ein. „Wollte nur mal nach Ihnen schauen.“ Er sah unglaublich attraktiv aus … und wirkte dazu noch so, als sei er wirklich um sie besorgt.
 Ein herrliches, warmes Gefühl durchströmte Jilly. „Okay.“ Sie tastete nach der Beule an ihrer Stirn. „Ich glaube, die Gefahr eines Hirnschadens ist vorbei.“
 Will lächelte schief. „Freut mich, das zu hören. Aber ich dachte eigentlich eher an …“ Er schien nach einer taktvollen Formulierung zu suchen.
 „Meinen emotionalen Zustand?“
 „Ja.“
 „Sagen wir mal, er ist noch etwas wackelig, aber wenigstens liege ich nicht mehr zusammengerollt auf dem Bett, um mir die Augen auszuweinen.“
 „Ein Fortschritt.“
 „Oh, ganz bestimmt.“ Jilly zeigte neben sich auf die Matratze. „Wie Sie sehen, habe ich den Berg Taschentücher inzwischen entsorgt. Es wird auch keinen neuen geben.“
 „Äußerst ermutigend.“
 „Ja, das finde ich auch. Und danke, dass Sie nach mir gesehen haben.“
 „Falls ich sonst noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.“
 Sie wusste, was sie erwidern sollte: Vielen Dank und gute Nacht. Aber Will schien es gar nicht eilig zu haben. Und obwohl sie wenig Lust auf eine Partie Dame hatte, hätte sie gegen Gesellschaft nichts einzuwenden. Also griff Jilly nach der offenen Tüte neben ihr. „Käsestange? Hey, wenn Sie noch eine Weile bleiben möchten, stelle ich sogar die Weihnachtsmusik aus.“
 „Nicht nötig. Sie ist so leise, dass ich sie kaum hören kann.“ Er ging zu ihr, und sie reichte ihm die Tüte. Kauend warf er einen Blick auf den Laptop. „Sie arbeiten?“
 „Nur ein paar Notizen für meine Kolumne. Sie erscheint jetzt fünf Mal pro Woche, also muss ich ständig für Nachschub sorgen.“
 „Guter Rat in Herzensfragen?“
 Jilly speicherte ihren Text ab. „Im Moment nicht.“ Sie schloss die Datei und verließ das Programm.
 „Aber darum geht es doch in Ihrer Kolumne, oder? Um Probleme im Liebesleben?“
 „Nicht nur. Ich berate die Leser auch, wenn sie einen Fleck aus ihrem Teppich entfernen oder sich eine neue Garderobe für den Beruf zulegen wollen. Aber natürlich auch jemanden, der an einer gescheiterten Beziehung leidet. Manche behaupten, es sei unverschämt von mir, den Leuten vorschreiben zu wollen, wie sie leben sollen. Aber ich sehe es so: Wenn mich jemand etwas fragt, bekommt er von mir auch eine Antwort.“ Sie klappte den Computer zu. „In letzter Zeit bin ich häufig gefragt worden, was man gegen Urlaubsstress tun kann. Daran arbeite ich gerade.“ Sie legte den Laptop neben den Lampentisch.
 Als Sitzgelegenheit diente hier oben nur ein unbequem aussehender Stuhl, also machte Jilly auf dem Bett Platz für Will. Er setzte sich zu ihr, streifte die Mokassins ab, schob sich ein Kissen in den Rücken und lehnte sich gegen die Wand. Will hielt Jilly die Tüte hin, sie nahm sich eine Käsestange, und ein, zwei Minuten lang schwiegen sie, während White Christmas leise im Hintergrund spielte.
 Jilly warf Will einen Blick zu.
 „Was denn?“
 „Na ja, ich frage mich …“
 „Was fragen Sie sich?“
 „Ich schätze, ich könnte Sie das jetzt einfach mal fragen, dann können Sie mir ja immer noch antworten, dass es mich nichts angeht – aber freundlich, okay?“
 Er lachte. „Heraus damit.“
 „Warum können Sie Weihnachten eigentlich nicht ausstehen?“
 „Hätte mir denken sollen, dass Sie das wissen wollen“, schnaubte Will.
 „Ach, kommen Sie schon.“ Jilly streckte die Hand nach der Tüte aus. Er hielt sie ihr hin, und sie bediente sich. „Erzählen Sie schon. Sonst frage ich Celia oder Jane.“
 „Sie reden also mit Ihren Freundinnen über mich?“
 „Bisher nicht. Ich habe es immer sorgsam vermieden.“
 „Warum?“
 „Bitte. Das ist doch wohl klar.“
 „Mir nicht.“
 Jilly wusste, was er vorhatte: Er wollte sie vom eigentlichen Thema ablenken. „Erst müssen Sie mir versprechen, dass Sie meine Frage beantworten werden.“
 „Jilly …“
 „Versprechen Sie das?“
 „Die Antwort auf Ihre Frage ist sehr lang und sehr traurig, und Sie werden bereuen, mich darum gebeten zu haben.“
 „Das werde ich selbst beurteilen.“
 Will betrachte sie einen Moment lang. „Süßer Schlafanzug.“
 „Glauben Sie nicht, dass Sie mich damit ablenken können.“
 „Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich mit dem Gedanken spiele, es Ihnen zu erzählen.“
 „Ich bin eben eine sehr charmante Frau … wenn man sich erst einmal an mich gewöhnt hat“, meinte Jilly.
 „Und eine sehr beharrliche.“
 „Ja. Erzählen Sie es mir?“
 „Wenn ich es tue, dürfen Sie aber nicht vergessen, dass Sie es von mir verlangt haben.“
 „Einverstanden.“
 Will schaute ihr in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie in ihm, einem jungen, breitschultrigen, fit aussehenden Mann, die Ähnlichkeit mit der zerbrechlichen alten Frau aus ihrem Traum. Plötzlich ging ihr auf, dass sie Mavis McCormack noch nie gesehen hatte, nicht einmal auf einem Foto.
 „Haben Sie hier eigentlich irgendwo ein Foto von Ihrer Großmutter?“
 Er blinzelte. „Täusche ich mich, oder ist das schon wieder ein Themenwechsel?“
 Jilly lachte. „Tut mir leid. So bin ich eben. Fragen Sie meinen Chef bei der Zeitung, er kann ein Lied davon singen. Ich vermute, das ist die Kehrseite der Kreativität.“
 „Aha.“
 „Was ist denn nun mit dem Foto?“
 Will zuckte mit den Schultern. „In den Kisten und Truhen in der winzigen Kammer hinter dem Schrank dort befindet sich eine Menge Zeug.“ Er zeigte auf einen Vorhang in der Ecke. „Bestimmt sind darunter auch alte Fotos. Wir können ja morgen mal nachsehen.“
 „Gute Idee“, sagte Jilly begeistert. „Wer weiß, was wir dort alles finden?“
 „Und wollen Sie mir auch erzählen, warum Sie so plötzlich ein Foto von Grandma Mavis sehen müssen?“
 Jilly dachte an ihren Traum … an sie beide, nackt und erhitzt, wie sie gemeinsam im Nichts schwebten und sich voller Leidenschaft vereinigten. „Ach, nur so. Ich meine, schließlich war das hier ihr Haus …“
 „Die Leute behaupten, dass sie verrückt war, aber das stimmt nicht. Sie war nur scheu und hatte Angst vor Fremden. Deshalb hat sie fast ihr ganzes Leben hier oben verbracht, ganz allein. Meine Mutter ist in dieser Hütte aufgewachsen.“
 „Und was ist mit Ihrem Großvater? Wie passt der ins Bild?“, fragte Jilly.
 Will zog eine Augenbraue hoch. „Gar nicht. Ich habe ihn nicht gekannt. Und meine Mutter auch nicht, soweit ich weiß.“
 „Caitlin hat ihren Vater nicht gekannt?“
 „Richtig. Vermutlich war meine Großmutter nur kurz mit ihm zusammen. Er hat sie nicht geheiratet. McCormack war ihr Mädchenname. Wer immer er war, er blieb nur lange genug, um Caitlin zu zeugen. Danach ist er spurlos verschwunden – aber das wissen Sie doch längst, nicht wahr?“
 Natürlich wusste Jilly es. Schließlich kamen sie beide aus New Venice. Mavis und Caitlin und ihre drei wilden Söhne waren immer Stadtgespräch gewesen.
 „Im Highgrade haben sie immer darüber gelästert“, fuhr Will fort. „Sie nannten es Mavis’ unbefleckte Empfängnis und sagten, Caitlin sei das Ergebnis einer wundersamen Zeugung. Die Betrunkenen haben sich köstlich amüsiert, gerade weil meine Mutter alles andere als eine keusche Jungfrau ist.“
 Jilly verstand, was er damit meinte. Caitlin McCormack Bravo hatte mit einundzwanzig schon zwei Söhne, Aaron und Will, vom berüchtigten Blake Bravo gehabt, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte und verschwunden war. Danach hatte sie eine scheinbar endlose Reihe von Affären gehabt – mit immer jüngeren Männern. Ihr letzter Liebhaber hätte ihr Sohn sein können.
 „Sie standen ihr sehr nahe, nicht wahr?“, fragte Jilly sanft. „Mavis, meine ich.“
 „Sie war sanftmütig. Und immer gut zu mir. Grandma meinte, ich sei ihr Lieblingsenkel. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber manchmal verbrachte ich den Sommer hier oben, allein mit ihr. Wir sprachen nicht viel. Wir spielten Dame und Scrabble, und ich … fand hier immer so etwas wie inneren Frieden.“
 „Wann ist sie gestorben?“
 „Gestern vor zwanzig Jahren.“
 Jilly fröstelte. Also hatte sie an Mavis’ zwanzigstem Todestag von ihr geträumt. Nur ein Zufall, mehr nicht, sagte sie sich rasch. „Und deshalb hassen Sie Weihnachten?“, fragte sie. „Weil Ihre Großmutter am dreiundzwanzigsten Dezember gestorben ist?“
 „Geschickter Versuch“, erwiderte Will trocken. „Schon vergessen? Erst müssen Sie mir erklären, warum Sie es vermeiden, mit Ihren Freundinnen über mich zu reden.“
 „Ach, Will. Nun kommen Sie schon. Das können Sie sich doch denken.“
 „Erklären Sie es mir trotzdem.“
 „Jane und Celia sollen nicht den Eindruck bekommen, dass ich an Ihnen interessiert bin.“ Jilly sprach es aus und konnte nicht glauben, dass sie es wirklich getan hatte. Sie wusste, was er jetzt fragen würde: Und? Sind Sie an mir interessiert? Aber sie war sich nicht sicher, was sie darauf antworten würde. Jetzt, da er sich Mühe gab und freundlich zu ihr war, fand sie ihn tatsächlich wieder anziehend.
 Aber Will fragte nicht. „Was ich an dem Abend auf Janes Party gesagt habe, tut mir leid. Es ist nicht zu entschuldigen, und ich versuche es deshalb erst gar nicht. Aber eigentlich ging es dabei gar nicht um Sie. Das wissen Sie doch, oder?“
 „Ja, ich schätze, das weiß ich.“
 „Sie sind eine attraktive Frau. Sie sind intelligent. Anregend. Und charmant … leider viel zu charmant, muss ich zugeben.“
 „Bin ich das?“
 „Absolut. Vielleicht war ich deshalb so abweisend. Um Sie auf Distanz zu halten.“
 Was er sagte, war wie Musik in ihren Ohren. Weiter, dachte sie.
 „Sie sind etwas Besonderes, Jilly Diamond.“
 Plötzlich war sie froh, dass sie hergekommen war – trotz des unfreundlichen Empfangs, trotz des Asts, der sie getroffen hatte, trotz des beunruhigenden Traums, trotz allem … Nun ja, abgesehen von Missys Verschwinden. Darauf hätte sie gern verzichtet.
 „Es ist nur so, dass ich …“ Will schien nach den richtigen Worten zu suchen.
 „Nicht auf der Suche bin?“, ergänzte sie.
 „Ja. Genau. Ich bin nicht auf der Suche. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, wünschte ich fast, ich wäre es“, gestand er.
 Jillys Hals war trocken. Natürlich nur von den Käsestangen. Sie schluckte.
 „Möchten Sie ein Rootbeer?“ Will schwang bereits die Beine vom Bett. „Ich glaube, wir brauchen jetzt beide eins.“ Er zog die Mokassins an, stand auf und reichte ihr die Tüte, bevor er sich zum Vorhang wandte.
 „Will.“
 Er drehte sich zu ihr um.
 „Ich habe meine Frage noch nicht vergessen. Warum Sie Weihnachten nicht ausstehen können, meine ich.“
 Er schüttelte den Kopf. „Das wollen Sie wirklich nicht hören.“
 „Doch. Ich will alles hören, die ganze lange, traurige Geschichte.“
 „Wir könnten stattdessen einfach Dame spielen“, schlug er vor.
 „Kommt nicht infrage.“




8. KAPITEL
„Es fing schon an, als ich klein war.“ Will lehnte sich zurück und öffnete seine Dose Rootbeer. „Meine ersten Erinnerungen an Weihnachten sind deprimierend. Wenn ich zurückblicke, weiß ich gar nicht, wie Caitlin das alles geschafft hat: drei kleine Kinder, dazu ein Geschäft, und mein Vater war schon lange vor Cades Geburt auf und davon. Ich finde, unter den Umständen hat sie es ganz schön gut hingekriegt. Aber am Anfang waren es sehr magere Jahre.“
 Draußen heulte der Sturm wieder in den Pinien. Jilly sah über die Schulter, als ein besonders heftiger Windstoß die Fensterscheibe klirren ließ. Sie dachte an Missy, und ihr wurde weh ums Herz.
 Will beobachtete sie. „Alles in Ordnung?“
 Sie nickte. „Bitte, erzählen Sie weiter.“
 „Jilly …“
 „Nein, wirklich. Ich möchte es hören. Am Anfang waren es sehr magere Jahre …“
 Nach einem Moment fuhr er fort: „Als Kind erkennt man nicht an, dass seine Mutter sich fast zu Tode schuftet, um einen selbst und seine beiden Brüder durchzubringen. Man fragt sich nur, warum sind wir nicht wie all die anderen Familien in der Stadt? Ich habe es nicht verstanden.“
 „Sie waren eben noch klein.“
 Will schnaubte. „Ich war klein – und enttäuscht. Unten im Highgrade hing zu Weihnachten immer Lametta. Und Caitlin malte lachende Schneemänner und fröhliche Weihnachtsmänner in die Fenster. Sie und Bertha … Sie kennen Bertha?“
 „Natürlich.“ Bertha Slider war eine große, gutmütige Frau mit Sommersprossen und karottenrotem Haar und seit jeher Caitlins Stellvertreterin im Highgrade.
 „Nun ja, Mom und Bertha stellten immer einen Christbaum in einer Ecke der Bar auf. Aber Caitlin schien einfach nie die Zeit oder Energie zu haben, auch einen Baum für unsere Wohnung darüber zu besorgen. Am Heiligen Abend arbeitete sie hinter dem Tresen und munterte all die armen Typen auf, die selbst an diesen Tag kein Zuhause hatten. Das konnte sie immer gut, wissen Sie? Es ist eins ihrer Erfolgsgeheimnisse.“
 Jilly wusste es. „Sie kann sehr anstrengend sein, aber sie hat ein großes Herz.“
 „Ja. Wer einen Saloon betreibt, muss seinen Gästen ein aufmerksames Ohr und eine Schulter zum Ausweinen bieten. Am Heiligen Abend musste sie in der Hinsicht Schwerstarbeit leisten. Manchmal schleppte sie sich erst um drei oder vier Uhr morgens nach oben und schlief dann bis mittags. Und wenn schon. Es gab ja keinen Baum und auch nicht viel, was man hätte darunterlegen können.“
 „Ziemlich trist“, meinte Jilly.
 „Ja, für einen Siebenjährigen war es das. Inzwischen ist mir klar, dass sie sich so abgerackert hat, um unseren Lebensunterhalt zu sichern. Aber damals sah ich nur, dass sie nicht wie andere Moms war und wir keinen Dad hatten. Und Weihnachten fand nur unten in der Bar statt.“
 „Und was ist mit Cade und Aaron? Hassen die beiden das Weihnachtsfest auch?“
 „Nicht, dass ich wüsste. Ich kann nicht sagen, dass sie verrückt danach sind, aber irgendwie konnten sie immer entspannter damit umgehen.“
 „Warum sind Sie da anders?“, fragte Jilly.
 „Vielleicht liegt es zum Teil daran, dass ich am sechsundzwanzigsten Dezember Geburtstag habe.“
 „Oh. Das ist hart.“
 „Na ja, es ist kein Weltuntergang, aber damals kam es mir so vor. Wenn Caitlin es irgendwie schaffte, uns so etwas wie ein Weihnachtsfest zu bereiten, hatte sie keine Energie mehr, auch noch mit mir meinen Geburtstag zu feiern.“
 „Sie hatten nie eine Torte? Oder Geschenke?“
 „Manchmal. Und manchmal vergaßen auch alle, dass ich Geburtstag hatte – bis auf Grandma Mavis. Sie schenkte mir immer etwas. Aber sie kam nicht oft in die Stadt, und meist sah ich sie erst Wochen später. Dann bekam ich von ihr ein schön verpacktes Geschenk, und ich freute mich sehr darüber. Aber mein eigentlicher Geburtstag fiel fast immer aus. Damit meine ich nicht die Torte oder die Geschenke, sondern die Tatsache, dass niemand mir gratulierte und mir das Gefühl gab, geliebt zu werden. Meistens fühlte ich mich entweder vergessen oder wie eine Last, die Caitlin das Leben noch schwerer machte.“
 Jilly nickte. „Trister als trist.“
 „Es wurde aber besser.“
 „Im Lauf der Jahre?“
 „Ja. Als ich neun wurde, bekam ich eine Torte und einen Welpen. Ich war überglücklich, denn ich hatte mir seit etwa drei Jahren einen Hund gewünscht. Jetzt hatte ich endlich einen. Er war eine Mischung aus Labrador und Schäferhund und das süßeste Tier, das es je gab. Ich war verrückt nach ihm.“
 „Was ist aus ihm geworden?“, fragte Jill.
 „Zwei Tage vor meinem zwölften Geburtstag wurde er überfahren. Am Heiligen Abend. Von einem betrunkenen Autofahrer auf dem Parkplatz hinter dem Highgrade.“
 Jilly stöhnte mitfühlend auf. „Oh, Will. Das tut mir leid.“
 „Traurige Geschichte, was? Zwei Jahre später schaffte Mom es dann, Grandma Mavis zu einem Weihnachtsbesuch zu überreden. Da waren meine Brüder und ich schon ziemlich schwer zu bändigen, um es milde auszudrücken. Cade und Aaron waren sonst wo unterwegs. Ich war zu Hause geblieben, um möglichst viel Zeit mit Grandma zu verbringen. Sie hatte diesen alten, klapprigen Pick-up, und einen Tag vor dem Heiligen Abend fuhren wir zusammen los, um einen Baum zu besorgen.“
 „Oh, ich glaube, was jetzt kommt, gefällt mir nicht. Einen Tag vor dem Heiligen Abend, das ist doch der dreiundzwanzigste Dezember. Und ist sie nicht an einem dreiundzwanzigsten Dezember …“
 „Moment mal, wer erzählt hier eigentlich die Geschichte?“
 „Entschuldigung.“
 „Ich weiß noch, wie glücklich ich an diesem Tag war. Wir schlugen uns einen Baum und fuhren in die Stadt zurück. Grandma parkte neben dem Hintereingang des Highgrade und drehte sich zu mir um …“ Er verstummte und nahm einen Schluck Rootbeer, bevor er weitersprach. „Das war der Moment, in dem ich merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie sieht so alt aus, dachte ich. Die Falten in ihrem Gesicht kamen mir tiefer vor als je zuvor. Und die Haut um ihren Mund war weiß. Ich fragte sie, was los war. Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte, sie sei ein wenig müde. Und dass sie nach oben gehen und sich eine Weile hinlegen wollte …“
 Draußen hatte der Wind sich gelegt. Im Radiorekorder war die CD seit einigen Minuten zu Ende. Die plötzliche Stille war fast unheimlich.
 „Oh nein“, hörte Jilly sich flüstern.
 „Ich wollte so sehr, dass es stimmte. Dass sie einfach nur müde war und es ihr besser gehen würde, wenn sie sich ausgeruht hatte. Ich half ihr die Treppe hinauf. Sie streckte sich auf der Couch im Wohnzimmer aus und seufzte. ‚Grandma, soll ich Mom holen?‘, fragte ich. Sie erwiderte, es gehe ihr gut, und bat mich, den Baum am Fenster aufzustellen, damit sie ihn sehen konnte. Ich ging wieder nach unten, holte den Baum von der Ladefläche und schleppte ihn allein nach oben. Ich war so stolz auf mich. Ich stellte ihn auf und trat zurück, um mein Werk zu bewundern. Ich weiß noch, was ich sagte. ‚So, Grandma. Sieht gut aus, findest du nicht auch?‘ Aber sie antwortete nicht.“
 „Sie war tot?“
 „Ja.“
 „Oje, ich brauche ein Taschentuch. Diese Geschichte ist ganz schrecklich.“
 Die Schachtel stand auf dem Nachttisch. Will hielt sie Jilly hin, und sie zog ein Tuch heraus. 
 „Hier. Halten Sie das mal bitte.“ Sie reichte ihm ihr Rootbeer. Er stellte die Schachtel wieder ab und nahm die Dose. Jilly schnäuzte sich die Nase. „Sie geben sich die Schuld, nicht wahr?“, fragte sie schließlich.
 Will reichte ihr das Rootbeer zurück. „Ich sage mir immer, sie hat darauf beharrt, dass es ihr gut geht … und dass ich ein Kind war und ihr glauben wollte. Dass sie einen schweren Herzinfarkt hatte und niemand ihr hätte helfen können.“
 „Aber Sie fühlen sich trotzdem schuldig.“
 Er beugte sich vor, ein trauriges Lächeln um den markanten Mund. Gleichzeitig blitzte etwas in seinen Augen auf. „Wissen Sie was?“
 Jilly tupfte sich das Gesicht ab. „Was?“
 „Sie brauchen es nur zu sagen, und ich hole das Damespiel.“
 „Kommt nicht infrage. Erzählen Sie mir den Rest.“
 „Jilly …“
 „Wirklich. Ich will alles hören.“
 Will lehnte sich wieder zurück. „Mal sehen …“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Vergessen Sie aber nicht, dass Sie danach gefragt haben.“
 „Nun kommen Sie schon. Was ist noch passiert?“
 „Mitzi Overposter. Die nächste Katastrophe.“
 „Augenblick mal. Ich kenne Mitzi. Sie lebt immer noch in New Venice.“
 Will hob seine Dose Rootbeer. „Richtig. Sie ist mit Monty Lipcott verheiratet und hat vier Kinder. Monty junior und drei Mädchen. Monty senior verkauft jetzt Versicherungen. Damals war er noch der Star im Footballteam von New Venice.“
 „Soll das heißen, Mitzi hat Sie für Monty sitzen gelassen?“
 „Genau. Mittlerweile weiß ich, dass sie sowieso nicht die Liebe meines Lebens war, aber damals war ich überzeugt davon. Ich habe sie mit Monty erwischt. Auf Devon Millays Weihnachtsparty. In dem begehbaren Schrank im Schlafzimmer von Devons Mutter. Gut möglich, dass ich Monty juniors Zeugung mit angesehen habe. Unten im Wohnzimmer spielten sie gerade Jingle
Bells.“ Will leerte sein Rootbeer. „Wo ist der Papierkorb?“
 „Hier, auf meiner Seite.“ Jilly nahm ihm die Dose aus der Hand und warf sie zusammen mit ihrer und dem benutzten Tuch hinein. „Und nach Mitzi …“
 In diesem Moment ging das Licht aus.
 „Oh nein“, stöhnte Jilly.
 Wills Stimme drang durch die pechschwarze Dunkelheit zu ihr. „Bei dem Sturm wundert mich, dass es erst jetzt passiert.“ Die Bettfedern quietschten. „Vor ein paar Jahren habe ich einen Generator angeschlossen, der in solchen Situationen eingeschaltet werden kann.“
 „Den habe ich gesehen. Hinter der Hütte, halb im Schnee.“
 „Genau deshalb werde ich mich erst morgen früh darum kümmern.“
 „Klingt vernünftig.“
 „Ich hole ein paar Kerzen.“ Will stand auf.
 „Ich komme mit.“
 „Nicht nötig.“
 Jilly hörte seine Schritte, als er zur Kommode ging. Dann zog er eine Schublade auf. Ein, zwei Sekunden später leuchtete eine Taschenlampe auf. „Ich bin gleich zurück.“
 Als er wiederkam, brachte er eine ganze Schachtel Kerzen und einen Stapel Untertassen mit. Sie half ihm, die Kerzen aufzustellen, mehrere auf der Kommode, dazu zwei auf dem Nachttisch. Dann zündeten sie sie an.
 „Okay“, sagte Jilly, nachdem sie es sich auf dem Bett bequem gemacht hatten. „Erzählen Sie mir jetzt den Rest.“
 Will lachte. „Ich finde, ich haben Ihnen schon genug erzählt – mehr als genug.“
 „Nein, haben Sie nicht. Noch nicht annähernd genug.“
 „Verdammt, Jilly.“
 „Bitte.“
 „Nach der Sache mit Mitzi habe ich beschlossen, dass ich zu jung für eine ernsthafte Beziehung war. Und daran habe ich mich über zehn Jahre lang gehalten.“
 „Und was ist dann passiert?“
 Will zögerte. „Vor fünfeinhalb Jahren bin ich Nora Talbot begegnet. Ich wusste gleich in der ersten Sekunde, dass ich mich in sie verlieben würde. Und das Wunder war, dass es ihr mit mir genauso ging. Ich machte ihr einen Heiratsantrag, und sie sagte Ja. Wir hatten uns im Februar kennengelernt, also legten wir die Hochzeit auf den Valentinstag, etwas weniger als ein Jahr, nachdem wir uns begegnet waren. Aber dann wurde sie ermordet, als sie Geld aus einem Bankautomaten holte. Kopfschuss. Der Mörder sitzt jetzt in der Todeszelle. Es geschah am Weihnachtstag.“
 „Oje, Will. Das ist ja entsetzlich. Es tut mir so leid.“ Jilly fröstelte.
 „Kalt?“
 „Ein wenig.“ Sie griff nach der Wolldecke.
 Er half ihr und deckte sie damit zu. „Besser?“
 „Ja.“ Er duftete so gut, und sie konnte seine Körperwärme spüren.
 Behutsam strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Tut sie noch weh?“
 Sie sah zu ihm hoch und dachte an den Traum und daran, wie Mavis sie zum Schluss zugedeckt hatte. Und dann daran, wie Will sie geküsst hatte …
 „Jilly?“
 Die Beule an ihrem Kopf. Er hatte gefragt, ob sie noch wehtat. „Die hatte ich ganz vergessen.“
 „Dann schmerzt sie also nicht mehr?“
 „Überhaupt nicht.“
 Will wandte sich von ihr ab und stand auf.
 „Sie gehen?“ Hoffentlich klang sie nicht so enttäuscht, wie sie sich fühlte.
 „Ich wollte nur eine zweite Decke holen. Aber wenn Sie lieber allein sein möchten …“
 „Möchte ich nicht. Ich habe gern Gesellschaft. Das hilft mir, nicht dauernd an Missy zu denken.“
 „Okay.“
 Mit einem zufriedenen Seufzer machte sie es sich unter der Decke gemütlich und sah Will nach, als er zur Kommode ging. Rasch senkte sie den Blick, als er mit der zweiten Decke zurückkehrte und sich wieder zu Jilly setzte.
 „Sie haben also einige Probleme – mit Haustieren, mit der Liebe und vor allem mit Weihnachten.“
 Er hätte gern widersprochen, aber nachdem er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte, würde sie es vermutlich als glatte Lüge durchschauen. „Ich schätze, da haben Sie recht. Jedenfalls was die Haustiere betrifft. Seit Snatch überfahren wurde, habe ich nie wieder einen Hund gehabt.“
 Jillys Augen wurden groß. Selbst im warmen Schein der Kerzen konnte Will sehen, dass sie blass geworden war.
 „Was haben Sie denn?“
 Sie blinzelte. „Nichts.“
 Das nahm er ihr nicht ab. „Kommen Sie. Was ist?“
 „Nichts.“
 „Sicher?“
 „Absolut.“
 Er hätte gern nachgefragt, aber sie sah nun nicht mehr schockiert aus, sondern entschlossen. „Reden wir über das Thema Weihnachten“, schlug sie vor.
 „Besser nicht.“
 „Sie geben sich die Schuld am Tod Ihrer Großmutter – sie ist am Tag vor dem Heiligen Abend gestorben. Nach Snatch haben Sie kein Haustier mehr gehabt – Snatch wurde an Weihnachten überfahren. Sie haben große Angst davor, dass Ihnen oder jemandem, der Ihnen nahesteht, etwas zustößt – ebenfalls an Weihnachten. Und seit Sie Nora verloren haben, gehen Sie jedes Jahr hier oben in Deckung und warten, bis die Feiertage vorüber sind. Sie trauen sich nicht, das Weihnachtsfest zu feiern, etwas für ein Haustier zu empfinden oder eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau einzugehen. Sie haben Angst, dass das, was passiert ist, erneut passieren wird. Und Sie sind sicher, wenn es passiert, dann an Weihnachten. Sie sind geradezu abergläubisch in …“
 „Jilly.“
 „Was?“
 „Sie können jetzt aufhören. Sie haben mich durchschaut.“
 Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ja, das habe ich, nicht wahr?“
 „Und jetzt sollten wir das Thema wechseln.“
 „Um stattdessen worüber zu reden?“
 „Über Sie.“
 Jilly stöhnte auf. „Ach, Will, das brauchen Sie sich nun wirklich nicht anzuhören.“
 „Stimmt. Brauche ich nicht. Aber ich will. Jetzt sind Sie an der Reihe. Und liefern Sie mir bloß keine Belanglosigkeiten.“
 „Was soll das heißen?“
 „Mich interessiert nicht, welches Ihr Sternzeichen ist, welche Farbe Sie am liebsten haben oder ob sie Jazz, Hip-Hop oder Punk bevorzugen. Ich will die brisanten Dinge wissen. Ihre Geheimnisse. Damit wir quitt sind, wenn wir hier herauskommen und uns irgendwann bei Jane und Cade oder Aaron und Celia über den Weg laufen.“
 Jilly lachte aus vollem Hals. Das hatte er schon immer an ihr gemocht. Ihr Lachen. Es war immer herzhaft und ungekünstelt. „Will, Sie sind unmöglich.“
 „Nein. Ich bin Anwalt.“ Ihm wurde bewusst, wie wohl er sich in ihrer Nähe fühlte. Vielleicht zu wohl. Sie duftete herrlich. Unauffällig wich er zurück.
 Sie betrachtete ihn kritisch.
 „Was ist?“, fragte Will.
 „Gerade eben haben Sie noch gelächelt. Jetzt machen Sie wieder ein ernstes Gesicht.“
 „Lenken Sie nicht ab, Jilly. Wir wollten gerade über Sie reden.“
 „Wollten wir das?“
 „Ja.“
 „Ich kann Ihnen aber leider keine spannenden Geheimnisse liefern. Ich hatte eine glückliche Kindheit, fühlte mich stets sicher und geborgen. Meine Eltern sind immer noch verheiratet – sogar miteinander. Ich habe zwei Schwestern, eine älter, eine jünger. Sie sind beide verheiratet und haben Kinder.“
 „Aber Sie nicht.“
 „Richtig. Ich bin nicht verheiratet und habe keine Kinder. Aber ich bin glücklich.“
 „Aber Ihre Mom und Ihre Schwestern drängen Sie immerzu, sich einen Ehemann zu suchen und eine Familie zu gründen.“
 „Sie halten sich für ziemlich schlau, nicht wahr?“
 „Ist das jetzt ein Ja?“
 „Ist es.“
 „Möchten Sie das denn auch selbst? Heiraten und Kinder bekommen?“, fragte Will.
 „Irgendwann. Vielleicht.“
 „Was ist denn das für eine Antwort?“
 „Ach, Will. Wer weiß das schon? Wenn ich morgen dem Richtigen begegne … Und wenn nicht, werde ich es auch überleben. Nur die mitleidvollen Blicke meiner Mom und meiner Schwestern gehen mir langsam, aber sicher auf die Nerven. Und meine besten Freundinnen sind auch schon verheiratet. Celia ist schwanger, und Jane versucht es zu werden.“
 „Sie fühlen sich dabei ausgeschlossen?“
 „Manchmal.“ Jilly runzelte die Stirn. „Aber ich bin mit meinem Leben zufrieden. Klar, ich wünsche mir schon manchmal einen besonderen Menschen, aber heiraten? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu bereit bin. Beim ersten Mal war ich es ganz sicher nicht.“
 Will hatte von Caitlin erfahren, dass es einen Ex gab. „Jetzt wird es interessant. Sie sind geschieden, habe ich gehört.“
 „Ich war zweiundzwanzig, Benny neunundzwanzig. Ich glaubte, es wäre eine Liebe fürs ganze Leben. In Wirklichkeit war es eine Liebe für fünfzehn Minuten. Benny verkaufte Anteile an Ferienwohnungen und war schon Millionär, als wir uns kennenlernten. Er war ein umgänglicher Mensch, der sich mit allen gut verstand. Vor allem, wenn sie jung und weiblich waren. Jane hat ihn auf der Stelle durchschaut.“
 „Einfach so?“
 „Er hat versucht, bei ihr zu landen.“
 „Autsch.“
 „Ja. Sie versuchte, es mir zu sagen. Aber ich wollte ihr nicht glauben. Ich habe monatelang nicht mit ihr gesprochen.“
 „Und dann?“
 „Tja, es war wie in einem schlechten Film. Ich habe ihn mit einer anderen überrascht. In unserem Bett. Ich ließ mich scheiden und gab das Bett der Heilsarmee.“
 „Ich hoffe, Sie haben ihm eine riesige Abfindung abgeknöpft.“
 „Das hätte ich tun sollen. Aber ich war jung und naiv. Ich wollte nur weg von ihm. Das war ihm recht, denn ich habe keinen Penny von ihm verlangt.“ Jilly gähnte. „So, reicht das für heute?“
 Inzwischen lagen sie Seite an Seite, Gesicht an Gesicht, Kissen unter den Köpfen. Höchste Zeit, aufzustehen und Gute Nacht zu sagen. Will bewegte sich jedoch nicht. Es war schön hier oben, im Kerzenschein. Und der Sturm schien sich ein wenig gelegt zu haben. Der Wind heulte nicht mehr und rüttelte auch nicht an der Fensterscheibe. Aber noch schneite es.
 „Hören Sie das?“, flüsterte Jilly. „Kein Wind, nur das leise Rieseln des Schnees. Oh, ich liebe das Geräusch.“
 Er gab einen zustimmenden Laut von sich.
 „Es ist so friedlich …“
 „Ja.“
 Eine Weile lagen sie einfach da, jeder in seine Decke gehüllt, zwischen sich die leere Käsestangen-Tüte.
 Will sah, wie Jillys dunkle, dichte Wimpern sich senkten. Er betrachtete ihr Gesicht: vorstehende Wangenknochen, energisches Kinn, volle, sinnliche Lippen. Und eine violette Beule an der Stirn.
 Er war versucht, ihr das Haar nach hinten zu streichen und sie zu fragen, ob sie noch Schmerzen hatte. Aber das wäre das zweite Mal, dass er das tat. Sie würde annehmen, dass er es nur als Vorwand nutzte, sie zu berühren.
 Gern hätte er seine Finger auf weit mehr als nur die Beule gelegt. Und jetzt, da er sich eingestanden hatte, wie attraktiv er Jilly fand, musste er aufpassen. Sonst würde er sie noch spüren lassen, was er empfand.
 Ja, er begehrte sie, und das war so weit ja auch noch in Ordnung. Aber eine feste, dauerhafte Beziehung? Nein, die wollte er nicht. Und sich mit einer Frau, die mit seinen Schwägerinnen befreundet war, auf eine heiße, zeitlich begrenzte Affäre einzulassen wäre keine gute Idee. Außerdem konnte er gar nicht wissen, ob Jilly überhaupt daran interessiert wäre.
 Am besten, er ging jetzt nach unten.
 Da bemerkte Will, dass sie eingeschlafen war. Wenn er jetzt aufstand, würde er sie vermutlich wecken. Und es war so gemütlich, neben ihr zu liegen und ihren gleichmäßigen Atem zu hören …
 Will schloss die Augen.
Jilly erwachte jäh, als ein eisiger Windstoß durch den Raum fegte. Sie riss die Augen auf und zuckte zusammen, als die heruntergebrannten Kerzen flackernd erloschen. Dann regte sich kein Lüftchen mehr. Verwirrt blickte Jilly zum Fenster herüber. Es war geschlossen. Seltsam …
 Mit klopfendem Herzen, die Wolldecke bis ans Kinn gezogen, lag sie da und wagte es nicht, sich zu bewegen, während sie auf Will starrte, der neben ihr fest schlief. Es schneite noch immer. Als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie Wills Gesicht deutlicher. Es sah so friedlich und entspannt aus.
 Jilly stützte sich auf einen Arm. Sie weckte ihn nur ungern, aber der Windstoß war doch ein wenig zu unheimlich gewesen.
 „He, Will“, flüsterte sie.
 Er regte sich nicht, seufzte nicht einmal.
 „Will. Juhu. Wachen Sie auf.“ Keine Reaktion. Sie streckte einen Arm aus, um Will zu schütteln. Doch als sie seine Schulter packen wollte, glitt ihre Hand durch ihn hindurch.
 „Oh nein“, entfuhr es ihr. Sie zog sich die Wolldecke über den Kopf, und der Geruch von Mottenkugeln stieg ihr in die Nase. Aber es war ihr egal, wie die Decke roch, sie würde sie auf keinen Fall anheben, um nachzusehen, ob jemand am Fußende des Bettes stand … oder schwebte. Sie würde wieder einschlafen, und wenn sie aufwachte, würde es hell sein.
 Jilly schloss die Augen. „Ich schlafe jetzt ein, ich bin nämlich sehr, sehr müde …“
 Ja, klar. Sie riss die Augen wieder auf.
 „Ein kurzer Blick. Mehr nicht. Nur um sicher zu sein, dass sie nicht da ist. Danach werde ich schlafen können.“ Jill ließ den Rand der Decke über ihr Gesicht nach unten gleiten, bevor sie den Kopf weit genug hob, um über die leere Käsestangen-Tüte hinwegschauen zu können.
 Und da war Mavis, sie schwebte am Fuß des Bettes. Ihre blauen Augen blickten traurig und wissend, ein dünner Arm war ausgestreckt.
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Jilly setzte sich auf. „Hören Sie zu, Mavis. Was immer Sie mir zeigen wollen, ich will es nicht sehen, okay?“
 Mavis lächelte, und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich, bis es einem runzligen Apfel glich.
 „Ja?“, fragte Jilly. „Heißt das, Sie sind einverstanden?“
 Mavis schüttelte den Kopf.
 „Ich weiß, Will ist Ihr Lieblingsenkel, Mavis. Aber falls Sie vorhaben, mich wieder davon träumen zu lassen, wie ich … mit ihm schlafe, vergessen Sie es bitte. Es ist keine gute Idee.“ Klang sie eisern genug? Jilly konnte es nur hoffen, denn das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, hatte nichts mit eiserner Standhaftigkeit zu tun. Jilly reckte das Kinn und versuchte, ein unnachgiebiges Gesicht zu machen. „Verstanden?“
 Mavis antwortete nicht, sondern schwebte auf sie zu.
 Jilly seufzte. „Ich schätze, ich habe Sie nicht überzeugt, was?“ Nach kurzem Zögern ergriff sie Mavis’ knochige Hand.
Als die Umgebung um sie herum wieder Gestalt annahm, befanden sie sich im Holzschuppen.
 Jilly stöhnte. Sie wusste, was sie gleich sehen würde: Will, auf dem Stapel Brennholz, splitternackt, eine einzige Versuchung. „Nein“, sagte sie. „Mavis, bitte. Nicht hier draußen. Nicht im Schuppen.“
 Mavis zeigte nach vorn. Aber nicht auf das Brennholz, sondern auf eine Kiste in der Ecke.
 „Was? In der Kiste? Nein, tut mir leid. Ich sehe ihn nicht.“
 Mavis’ Arm blieb ausgestreckt.
 Also schwebte Jilly hinüber und schaute in die Kiste. Aber was sie darin sah, war keine anatomisch korrekte Miniaturausgabe von Will, die sie anflehte, ihm herauszuhelfen.
 Nein, es war nicht Will. Es war Missy. Ihre kleine Missy schlief zusammengerollt auf einem Haufen alter Lappen.
Jilly riss die Augen auf. Die Sonne schien durchs Fenster. Der Schneesturm war endlich vorbei. „Ach du liebe Güte!“ Sie fuhr hoch und starrte zum Himmel hinauf. „Bitte, bitte, lass es wahr sein …“
 „Was ist denn jetzt los?“ Will setzte sich auf.
 Mit dem zerzausten, nach allen Seiten abstehenden Haar und den dunklen Bartstoppeln sah er einfach unwiderstehlich aus. Jilly konnte nicht anders, sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Zwischen ihnen knisterte die leere Tüte Käsestangen, als Jilly den Kopf an seine breite Brust legte und seinen kräftigen Herzschlag hörte. „Will, ich weiß es. Ich weiß einfach, dass es wahr ist.“
 „Was?“, fragte er entgeistert. „Ich verstehe nicht. Was um …“
 „Nein, Will. Nicht jetzt“, unterbrach sie ihn und strahlte in sein verwirrtes Gesicht, während ihr eine einzelne Träne über die Wange rann.
 Er strich sie mit dem Daumen fort. „Was ist denn los?“
 Jilly schob ihn von sich. „Ich erkläre es Ihnen später.“ Sie strampelte die Wolldecke fort, sprang vom Bett und rannte zur Treppe.
 Will folgte ihr. „Was zum …“
 „Warten Sie ab.“ Sie nahm zwei Stufen auf einmal, rannte durch die Hütte und stieg in ihre Stiefel.
 „Schätze, wir gehen ins Freie“, knurrte er und zog seine eigenen Stiefel an.
 „Ja. Aber keine Sorge, wir haben es nicht weit.“
 Draußen lag der blendend weiße Schnee in der Morgensonne. Jilly eilte über die Veranda und stapfte durch die helle Pracht. Sie hatte ihre Stiefel nicht geschnürt, und der Schnee reichte ihr bis zu den Knien. Aber das kümmerte sie nicht. „Sie ist da“, murmelte sie beschwörend. „Sie muss da sein.“
 Sekunden später stand sie keuchend vor dem Schuppen und entriegelte die Tür, die knarrend nach innen schwang.
 „Hier?“, fragte Will. Er war direkt hinter ihr.
 Plötzlich verließ Jilly der Mut. Was, wenn sie nachschaute und Missy nicht hier war? Wenn der Traum reines Wunschdenken gewesen war?
 Mit kräftigen Händen umfasste Will ihre Schultern. „Jilly, ist alles in Ordnung bei Ihnen?“
 Er gab ihr genau den Rückhalt, den sie brauchte. Der Klang seiner Stimme, die stützenden Hände beruhigten Jilly. Sie konnte es schaffen. Sie würde es tun.
 „Es geht mir gut.“ Sie berührte seine linke Hand mit ihrer rechten, und er ließ sie los. Langsam ging sie auf die Kiste in der Ecke zu. Erst ein Schritt, dann zwei. Und als Jilly den dritten machen wollte, tauchte Missys Kopf auf, das gesunde Ohr zuerst.
 „Ich glaub’s nicht“, sagte Will verblüfft.
 Missy gähnte und blinzelte sie verschlafen an.
 Jilly eilte zu ihr, nahm sie auf den Arm und presste die Nase in das flauschige Fell. Sofort begann Missy zu schnurren. „Oh, Missy Baby“, flüsterte Jilly. „Frohe Weihnachten, meine Süße.“ Dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah nach oben. „Danke, Mavis. Vielen, vielen Dank“, flüsterte sie ergriffen.
 Die Katze zappelte in ihrer Umarmung. Jilly ließ sie los, und Missy kletterte auf ihre Schulter.
 „Danke, Mavis?“, fragte Will.
 Jilly drehte sich zu ihm um und öffnete den Mund. Doch dann schloss sie ihn wieder. Wenn sie ihm von dem Traum erzählte, würde er vermutlich annehmen, dass sie doch einen Hirnschaden davongetragen hatte. Er würde sein Handy herausholen, und zehn Minuten später wäre ein Rettungshubschrauber hier.
 Aber sie wollte noch bleiben, um in den Kartons in der kleinen Kammer zu wühlen und nach alten Fotos von Mavis zu suchen.
 „Es war nur ein Gebet, wissen Sie? Ein Dankgebet“, sagte sie.
 „An meine Großmutter?“
 „Na ja, schließlich hat sie hier gelebt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie uns beobachtet, auf uns aufpasst. Sie nicht auch?“
 Will musterte sie skeptisch. „Woher wussten Sie eigentlich, dass die Katze hier ist?“
 Jilly schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Weibliche Eingebung.“
 „Dafür hatten Sie es aber verdammt eilig.“
 „So bin ich eben. Ich höre auf meinen Instinkt.“
 Er knurrte etwas, das sie nicht verstand. Vermutlich war es auch besser so.
 „Wir haben den Schuppen doch gestern noch gründlich durchsucht“, sagte er.
 „Vielleicht war Missy gestern noch gar nicht hier. Will, glauben Sie mir, es war nur so ein Gefühl, das ich beim Aufwachen hatte.“ Er war misstrauisch, das sah sie ihm an. Sie musste ihn ablenken. Irgendwie. Also ging sie zu ihm und streckte ihm ihre laut schnurrende Katze entgegen. „Hier. Halten Sie Missy.“
 Will sprang zurück und wäre fast über die Türschwelle gestolpert. „Was soll das, Jilly.“
 „Ach, kommen Sie schon. Sie haben doch wohl keine Angst, oder?“
 „Es ist eiskalt hier draußen“, erwiderte er und schob die Hände in die Taschen der Jeans, in denen er geschlafen hatte. „Wir sollten wieder ins Haus gehen.“
 „Erst nehmen Sie Missy“, entgegnete Jilly streng. „Jetzt.“
 Zu ihrem Erstaunen tat er es. Er streckte die Arme aus, und sie legte Missy hinein. Die Katze machte es sich an seiner Schulter bequem.
 „Sagen Sie ihr, dass Sie sie mögen. Dass Sie ihre Zuneigung nie wieder zurückweisen werden.“
 Er zögerte nur kurz. „Hallo, Missy.“ Er streichelte sie. „Ich freue mich, dich zu sehen. Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt vertragen?“
 Jillys Lächeln wurde noch strahlender. „Gut gemacht. Gehen wir hinein.“
Während Will das Katzenfutter aus Jillys Wagen holte, kehrte der elektrische Strom zurück. Der alte Kühlschrank begann wieder zu summen, und die Deckenleuchte ging an.
 Als Missy versorgt war, frühstückten sie gemeinsam. Will hatte das Radio eingeschaltet, und sie erfuhren, dass es noch einen oder zwei Tage dauern würde, bis ein Schneepflug hier oben eintraf. 
 Das passte gut zu dem Plan, den Jilly insgeheim schmiedete. Sie aß schneller.
 „Sind wir in Eile?“, fragte Will und zog die Augenbrauen hoch.
 „Ich möchte wieder nach oben und nach Fotos von Ihrer Großmutter suchen.“
 Er nahm einen Schluck Kaffee. „Was ich jetzt als Erstes brauche, ist ein Bad. Und ich will mich rasieren. Ist das okay?“
 War es nicht. Aber es war seine Hütte, und Jilly wollte nicht ohne ihn die alten Sachen durchsuchen. „Kein Problem. Ich warte solange.“
 Will sah ihr an, dass sie nicht begeistert war. „Warum gehen Sie nicht schon vor? Es gibt einen Karton voller Unterlagen. Ich glaube, er enthält auch zwei Alben. Ich komme nach. Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Sie unbedingt ein Foto von Mavis finden wollen.“
 „Na ja, Sie haben mir doch schon so viel über sie erzählt. Ich würde gern wissen, wie sie ausgesehen hat.“
 Will schob sich einen Löffel Froot Loops in den Mund. Ihre Antwort musste ihm genügt haben, denn er stellte keine Fragen mehr.
Bevor er ins Bad ging, probierte Will sein Handy aus. Nach wie vor nur Rauschen. „Versuchen Sie es mal mit Ihrem“, forderte er Jilly auf.
 Sie ging nach oben.
 Er erwartete sie am Fuß der Treppe. „Und?“
 „Keine Verbindung.“
 „Dann sind Sie und ich und Missy wohl vorläufig von jeglicher Zivilisation abgeschnitten.“ Er lächelte.
 „Fröhliche Weihnachten, Will.“
 „Hm.“
 „Wie bitte?“
 „Muss ich es jetzt auch sagen?“
 Jilly sah ihn nur an.
 „Ach, verdammt. Fröhliche Weihnachten, Jilly.“ Er verschwand im Bad und schloss die Tür hinter sich.
 Sie eilte wieder unters Dach, um sich anzuziehen und nach den Fotoalben zu suchen.
Jilly hatte Wills Taschenlampe mitgenommen und brauchte nicht lange, um den Karton zu finden, von dem er gesprochen hatte. Sie schleifte ihn ins Licht. Als sie den staubigen Deckel abnahm, kamen unter anderem zwei Alben und einigen Kästen voller loser Fotos zum Vorschein.
 Das erste Album enthielt sehr alte, vergilbte Aufnahmen von Leuten, die Jilly allesamt fremd vorkamen. Sie schlug das zweite auf und blätterte gespannt um. Nach mehreren Seiten fiel ihr Blick auf das Foto eines schlanken jungen Mädchens mit dunklen Haaren, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Caitlin und Will aufwies – und mit der Mavis aus ihren Träumen.
 Aber erst in den Kartons mit Schnappschüssen fand sie, wonach sie suchte. Das Foto einer alten Frau, die mit drei kleinen Jungs auf der Lichtung stand. Dieselbe Frau strickend im Sessel. Und zusammen mit Caitlin vor dem Highgrade. Jilly starrte auf die Fotos. Ihr Gesicht war heiß, und ihr Herz raste. Das musste Mavis sein. Denn die alte Frau sah genauso aus wie die, die sie in ihren Träumen gesehen hatte.
 Als die erste Begeisterung über ihren Fund sich legte, begann Jilly zu zittern. Das konnte doch nicht wahr sein? War es tatsächlich der Geist von Wills Großmutter gewesen, der sie in zwei aufeinanderfolgenden Nächten besucht hatte?
 Sie hörte Wills Schritte auf der schmalen Treppe und war zunächst versucht, alles wieder in den Karton zu stopfen, ihn zurückzustellen und so zu tun, als wäre ihre Suche erfolglos gewesen. Andererseits … warum sollte sie das tun? Will konnte doch nicht wissen, was sie im Traum gesehen hatte.
 Er trat durch den Vorhang, und sie drehte sich zu ihm um, das Foto von Mavis und Caitlin vor dem Highgrade noch in der Hand. „Das hier muss Ihre Großmutter sein. Habe ich recht?“
 Er hockte sich neben Jilly und betrachtete das Bild. „Ja. Das ist meine Grandma.“ Er strich über das faltige Gesicht, bevor er Jilly einen fragenden Blick zuwarf. „Was haben Sie denn?“
 „Nichts.“
 „Sie sehen so traurig aus.“
 Jilly lächelte matt. „Vielleicht bin ich das auch. Ich habe an Ihre Großmutter gedacht, mir vorgestellt, wie sie hier oben gelebt hat. Sie muss einsam gewesen sein.“
 Will zog die Augenbrauen zusammen. „Auf mich hat sie immer einen zufriedenen Eindruck gemacht. Aber ich war ja noch klein. Was wusste ich schon?“
 Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich wette, Sie kannten sie besser als alle anderen.“
 Will sah erst auf ihre Hand, dann in ihre Augen, und plötzlich nahm Jilly seine Körperwärme wahr und spürte die festen Muskeln. Sie registrierte, wie sein Adamsapfel sich bewegte, als er schluckte – und ertappte sich dabei, ebenfalls zu schlucken.
 Sie ließ seinen Arm los. „Kommen Sie“, sagte sie forsch und sammelte die verstreuten Fotos ein. „Helfen Sie mir. Wir haben noch so viel zu tun.“
 „Jilly.“
 Sie zwang sich, ihn anzuschauen. Und da war es wieder, dieses Gefühl, dass etwas Wunderschönes geschehen würde …
 Nein. Er war nicht an ihr interessiert. Jedenfalls nicht so. Dieses Mal blickte er zur Seite. Und als er sie wieder ansah, war der gefährliche Moment vorüber.
 „Was genau haben wir denn noch zu tun?“, fragte Will misstrauisch.
 Jilly war heilfroh, dass sie beide eben gerade keine Dummheit begangen hatten – sich zu küssen zum Beispiel. Denn sie hatte einen Plan und durfte sich durch nichts davon abbringen lassen. Sie hatte ihn geschmiedet, während Will ihr erklärte, warum er das Weihnachtsfest nicht mochte. Er brauchte ihre Hilfe, und die würde sie ihm nicht versagen. Wenn der Schneepflug hier oben eintraf, um den langen Weg zwischen der Hütte und der Straße zu räumen, würde Will Bravo Weihnachten mit anderen Augen sehen. Dafür würde Jillian Diamond persönlich sorgen.
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„Jilly“, sagte Will, als sie wieder in der Küche waren und Jilly daranging, die Füllung für den Truthahn vorzubereiten. „Muss das sein?“
 „Ja, es muss sein.“ Sie öffnete den Kühlschrank und holte die Wurst heraus. „Es wird Ihnen schmecken. Ich brauche jetzt eine Pfanne.“
 Will holte ein altmodisches gusseisernes Exemplar heraus. „Wissen Sie, wir könnten ebenso gut etwas aus der Dose essen.“
 Jilly stellte die Pfanne auf den Herd und zündete die Gasflamme an. „Es gibt Zeiten, da sollte man sich ein festliches Mahl gönnen.“
 „Zeiten wie Weihnachten“, murmelte er missmutig.
 Sie pustete das Streichholz aus. „Ganz genau. Geben Sie mir die Wurst.“ Er reichte sie ihr. Jilly wickelte sie aus und legte sie in die Pfanne. Dann streckte sie eine Hand aus. „Holzlöffel?“
 Will nahm einen aus dem Tonkrug neben dem Herd und drückte ihn ihr in die Hand.
 Sie zerteilte die Wurst. „Holen Sie den Truthahn heraus, spülen Sie ihn innen und außen ab, und trocknen Sie ihn mit einem Küchentuch ab, ja? Und vergessen Sie nicht, das Geflügelklein herauszunehmen und es ebenfalls zu waschen.“
 Nach kurzem Zögern gehorchte er.
 „Sobald der Vogel in der Röhre ist, können wir nach draußen gehen und uns einen schönen Baum suchen“, verkündete Jilly fröhlich.
„Meine erste Wahl wäre eine Silbertanne“, sagte Jilly. „Die Nadeln sind so schön dicht. Und dann dieses silbrige Grün. Oh, das liebe ich.“ Sie standen im knietiefen Schnee hinter der Hütte, in Mantel und Jacke, Stiefeln, Mützen und Handschuhen. Will hatte eine Axt aus dem Schuppen geholt. „Wir haben aber keine Genehmigung“, warnte er, und sein Atem war eine weiße Wolke in der klirrend kalten Luft. „Wir können nicht einfach in den Wald gehen und einen Baum fällen, der uns ins Auge sticht. Das hier ist ein Naturschutzgebiet, falls Sie es noch nicht bemerkt haben.“
 „Ach, Sie Spielverderber.“
 Will schwang sich die Axt über die Schulter. „Bin ich nicht.“
 Jilly hielt sich die Hand vor die Augen. Das Weiß um sie herum blendete sie. Der Waldrand war etwa zwanzig Meter entfernt, gleich dahinter ragte ein Berg auf, bis zum blauen Himmel, bewachsen mit dicht stehendem Grün. „Wie viel von diesem Land gehört Ihrer Familie?“
 „Warum fragen Sie?“
 Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Will …“
 „Zehn Hektar.“ Er zeigte zum Hang. „Und wie Sie sehen, liegt mindestens die Hälfte am Berg. Die Bäume dort haben ziemlich dicke Stämme, kahle Stellen und ungleichmäßige Äste. Nicht gerade das, was Sie sich ins Zimmer stellen wollen.“
 Jilly rieb sich sie Hände. „Na, dann müssen wir wohl ganz besonders gründlich suchen.“
 „Wieso wusste ich, dass Sie das sagen würden?“
 Sie nahm eine Bewegung wahr. Am Fuß des Berges. „Haben Sie das gesehen?“
 Er kniff die Augen zusammen. „Ich sehe Bäume. Eine Menge Bäume.“
 „Nein, etwas, das sich bewegt hat. Ein Tier, glaube ich.“
 „Jetzt ist es weg. Wahrscheinlich ein Reh.“
 „Nein, es war kleiner.“
 „Jilly, hier oben gibt es Rehe und Waschbären und Braunbären und Berglöwen. Um nur ein paar zu nennen.“
 „Was immer es war, jetzt ist es fort.“ Sie fröstelte – und zwar nicht vor Kälte. „Ich hoffe, es war kein Puma. Die machen mir Angst. Man weiß nie, was sie tun.“
 „Sollen wir den Christbaum lieber vergessen?“, schlug Will hoffnungsvoll vor. „Ich könnte einfach mein Jagdgewehr holen, und wir heften uns an die Fersen des rätselhaften Tieres.“
 „Kommt nicht infrage.“
 Sie brauchten etwa eine halbe Stunde, bis sie etwas Passendes gefunden hatten. Bis dahin fror Jilly so sehr, dass sie zu einem Kompromiss bereit war. Der Baum, für den sie sich entschied, stand dort, wo sie am Tag zuvor nach Missy gesucht hatten. Es war eine Douglas-Tanne, etwa zwei Meter hoch und an einer Seite ein wenig kahl.
 „Wir stellen Sie neben Ihren Sessel, vor das Fenster im Wohnbereich“, sagte sie. „Und wir drehen sie so, dass man die kahle Seite nicht sieht.“
 „Heißt das, ich soll sie schlagen?“, fragte Will.
 „Ja. Je früher wir sie aufstellen, desto früher können wir mit dem Schmücken anfangen.“
 Seine Miene wurde finster. „Schmücken wollen Sie das Ding auch noch?“
 „Ach, kommen Sie. Schließlich ist es ein Christbaum. Man stellt ihn auf und schmückt ihn. Und jetzt fangen Sie an, ja? Es ist kalt.“
 „Okay. Stellen Sie sich dorthin.“
 „Müssen Sie mich immer herumkommandieren?“
 „Jilly, dort drüben werden Sie nicht von umherfliegenden Spänen getroffen, und das blöde Ding wird Ihnen wahrscheinlich auch nicht auf den Kopf fallen.“
 „Na gut. Das klingt vernünftig.“ Sie ging zu der Stelle, auf die Will zeigte. 
 Er hob die Axt, ließ sie wieder sinken und drehte sich zu Jilly um.
 „Ach, Will“, stöhnte sie. „Was ist denn jetzt schon wieder?“
 „In zwei Tagen ist der Weg geräumt. Sie werden doch nicht einfach davonfahren und mich mit dem Ding im Wohnzimmer zurücklassen, oder?“
 „Was wollen Sie hören?“
 „Dass Sie mir versprechen, den Baum mit mir wieder hinauszuschaffen. Und alles, was dazugehört.“
 „Da wir den Schmuck selbst anfertigen werden, wird es keine große Sache sein, ihn zu entsorgen“, erwiderte Jilly nüchtern.
 „Wir fertigen den Schmuck selber an?“
 „Haben Sie etwa einen besseren Vorschlag?“
 „Werden Sie mir denn nun helfen, das verdammte Ding aus der Hütte zu schaffen?“, fragte Will.
 „Okay, kein Problem.“
 „Vielen Dank.“
 „Nun fangen Sie endlich an.“
Unter normalen Umständen hätte Jilly den Baum ins Wasser gestellt. Aber sie hatten nicht einmal einen richtigen Ständer, also nagelte Will die Tanne auf eine selbst gezimmerte Konstruktion. Im Schuppen hatten sie einige Bretter gefunden, die er dafür verarbeitet hatte. Danach trugen sie den Baum in die Hütte und stellten ihn vor dem Fenster im Wohnbereich auf.
 Jilly trat zurück und atmete tief durch. „Oh, riechen Sie mal. Ich liebe den Geruch, Sie nicht auch? Und er sieht großartig aus. Die kahle Seite ist vollkommen verdeckt.“ In der Küche lief Wills Radio immer noch. Passenderweise spielte es gerade ein Weihnachtslied. Jilly summte die Melodie von Stille Nacht mit.
 Will musterte sie und schien nur mit Mühe ein Lächeln zu unterdrücken. Und war das, was sie in seinen tiefblauen Augen sah, etwa Bewunderung? Ihre Wangen wurden heiß, ihr Herz schlug schneller. Sie stand etwa vier Schritte von ihm entfernt. Viel zu weit. Plötzlich wollte sie ihm nahe sein.
 Schon sah sie vor sich, was passieren würde.
 Er würde die starken Arme ausbreiten, und sie würde sich hineinbegeben. Dann würde er sie an sich ziehen. Sie würde den Kopf in den Nacken legen, und er würde sie küssen. Ja. Ein langer, zärtlicher Weihnachtskuss. Vor dem Baum, den sie gerade eigenhändig geschlagen hatten.
 „Ihre Begeisterung lässt wohl nie nach, was?“, flüsterte Will mit rauer Stimme und starrte auf ihren Mund.
 Jilly gab sich einen Ruck. „Doch, hin und wieder schon. Aber verraten Sie es niemandem, okay?“
 Er nickte. „Und jetzt schmücken wir ihn, ja?“
 „Du meine Güte. Sie runzeln ja nicht einmal die Stirn.“
 „Stimmt. Wenn wir damit fertig sind, werde ich wahrscheinlich sogar freiwillig Jingle Bells singen“, knurrte Will.
 Seine Antwort ließ sie daran denken, wie er als junger Mann eine Schranktür geöffnet und Monty und Mitzi in flagranti erwischt hatte – während im Hintergrund genau dieses Lied spielte. Will hatte offenbar genau den gleichen Gedanken. Sein bittersüßes Lächeln verriet es.
 „Na ja, es ist Weihnachten“, erwiderte Jilly schließlich. „Da ist alles möglich.“
 „Ja, das ist es wohl.“
 Da war es wieder. Dieses beunruhigende Gefühl, die Lage nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Sag etwas, dachte Jilly. Irgendetwas. Sofort. „Ich habe übrigens genug Material zum Basteln und Schmücken mitgebracht.“
 „Sie wollten sich doch wohl nicht etwa ganz allein einen Baum schlagen?“
 „Glauben Sie etwa, das hätte ich nicht geschafft?“
 „Ich wette, Sie können alles, was Sie sich vornehmen.“
 Jilly lächelte. „Danke. Jedenfalls habe ich alles mit. Glanzpapier und eine Schere. Kleber und Glitzer. Oben in meinem Koffer. Ich kann nach oben gehen und …“
 „Ich habe eine bessere Idee.“
 Die Art, wie er das sagte, löste ein warmes Gefühl in ihr aus.
 „Dort, wo Sie die Fotos entdeckt haben“, fuhr Will fort, „finden Sie auch ein paar große Kartons mit Weihnachtsschmuck.“
Die Lichterkette war altmodisch, mit dickem Kabel und großen bunten Glühbirnen. Es gab auch eine zerknitterte goldene Girlande und eine Menge billiger Glaskugeln.
 „Das Zeug ist uralt“, sagte Will, als sie in die staubigen Kartons schauten.
 „Es ist wunderschön. Alles. Ich liebe jedes einzelne Stück“, erwiderte Jilly begeistert.
 Er warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. „Das heißt, wir müssen nichts basteln, stimmt’s?“
 „Nehmen wir doch erst mal alles mit nach unten.“
 Gegen dreizehn Uhr war der Baum fertig geschmückt. Will und Jilly machten eine Pause und teilten sich nur eine Tomatensuppe aus der Dose, denn das abendliche Festmahl würde üppig ausfallen. Sie überredete ihn, das Radio lauter zu stellen, damit sie beim Kochen Weihnachtslieder hören konnten.
 Aus dem Ofen kam der leckere Duft des mit Cidre bestrichenen Truthahns und vermischte sich mit dem Geruch des frisch geschlagenen Baums, während sie die Kürbissuppe zubereiteten. Zum Braten würde es Preiselbeersauce, gegrilltes Gemüse und Maiskolben mit Cheddar und Petersilie geben, dazu noch grüne Bohnen in Sherry-Essig und knusprige Brötchen. Jilly hatte zwei Desserts vorgesehen: Apfelkuchen und eine Pastete aus Schokolade und Pekannüssen.
 Will war wunderbar. Ohne zu murren, zerkleinerte, würfelte und raspelte er. Im Schlafzimmerschrank fand er ein gelbes Tischtuch und breitete es auf dem Tisch aus. Er polierte das alte, nicht zueinander passende Porzellan, zauberte zwei Zinnleuchter hervor und steckte schlichte weiße Haushaltskerzen hinein.
 Um kurz vor fünf setzten sie sich an den gedeckten Tisch. Will tranchierte den Truthahn und schenkte den Wein ein. Sie mussten ihn aus Saftgläsern trinken.
 Jilly entzündete die Kerzen, bevor sie und Will sich gegenseitig zuprosteten. Dann aßen sie voller Genuss und ohne Hast. Als sie beide sicher waren, keinen einzigen Bissen mehr herunterzubekommen, räumten sie alles ab – bis auf die Desserts, die noch auf der Arbeitsplatte standen. Danach spielten sie zwei Stunden lang Scrabble.
 Jilly gewann.
 Will war überzeugt, dass sie geschummelt hatte. „Wissen Sie, wie oft ich das schon gespielt habe?“, fragte er. „Hunderte von Malen. Tausende von Malen. Niemand schlägt mich beim Scrabble.“
 „Hören Sie auf, sonst kriegen Sie keine Schoko-Nuss-Pastete.“
 „Geben Sie es einfach zu. Sie haben geschummelt.“
 „Ich schummele nicht bei Brettspielen. Das wäre unter meiner Würde.“
 „Als ich im Bad war, haben Sie …“
 „Nein, habe ich nicht. Ich habe Sie besiegt, fair und regelgerecht. Finden Sie sich damit ab. Kommen Sie, setzten wir Wasser auf, damit wir zum Nachtisch einen löslichen Cappuccino trinken können.“
 Will versuchte, das Stirnrunzeln beizubehalten, aber es ging nicht. „Na gut. Ich erkenne Ihren Sieg an.“
 „Nichts ist so bewundernswert wie ein guter Verlierer.“
 „Tun Sie mir einen Gefallen. Streuen Sie kein Salz in die Wunde.“
 Sie packten das Spiel ein, machten Cappuccino und setzten sich mit den Desserts auf das alte Sofa.
 „Der Baum ist wunderschön“, sagte Jilly, und in ihren Augen spiegelten sich die bunten Lichter.
 „Was für eine Schoko-Nuss-Pastete …“
 „Will. Sie seufzen ja.“
 „Ich kann nicht anders. Ich bin fasziniert und beschämt zugleich. Sie haben mich beim Scrabble geschlagen. Sie mögen Frankfurter Würstchen mit Bohnen. Sie lieben Makkaroni in Käsesauce. Und Sie können auch noch kochen.“
 „Fasziniert und beschämt. Das gefällt mir.“
 „Aber vielleicht bin ich auch nur erleichtert.“
 „Fasziniert und beschämt hört sich aber besser an. Trotzdem interessiert mich, warum Sie auch noch erleichtert sind.“
 „Sie haben nicht darauf bestanden, dass wir Geschenke austauschen. Ich glaube, das ist das, was ich an Weihnachten am wenigsten ausstehen kann. Es hat solche Ausmaße angenommen. In den Geschäften fängt Weihnachten ja immer schon vor Halloween an …“
 „Eigentlich hätte ich Ihnen ganz gern etwas geschenkt“, räumte Jilly ein.
 „Und ich dachte schon, Sie stünden über dem Konsum und Kommerz.“
 „Keineswegs. Mir fiel nur nichts ein, was ich Ihnen so kurzfristig schenken könnte. Außerdem sind die Einkaufsmöglichkeiten hier oben eher beschränkt. Ich habe kurz überlegt, ob wir uns etwas basteln könnten.“
 „Es gibt Dinge, die tut man einem Mann einfach nicht an“, wandte Will ein.
 „Wie wahr. Ich wollte auch nicht riskieren, dass Sie mir an die Gurgel gehen – dafür, dass ich Sie zum Basteln nötige“, sagte Jilly lächelnd.
 „Sonst verschenken Sie also immer etwas?“
 „Richtig. Bevor ich Sacramento verließ, habe ich für alle etwas gekauft und eingewickelt. Für meine Eltern, meine Schwestern und ihre kleinen Lieblinge, für Janey und Cade und für Celia und Aaron.“
 „Wahrscheinlich verschicken Sie auch Karten.“
 „Natürlich. Inzwischen sind es über hundert, und die Liste wird immer länger.“
 Will schüttelte den Kopf. „Ich begreife das nicht. Es ist doch so viel Arbeit. Und wozu? Während der Festtage drehen immer mehr Leute durch, das wissen Sie bestimmt. Sie setzen sich unter Druck. Die Selbstmordrate steigt.“
 „Entspannen Sie sich. Niemand verlangt von Ihnen, etwas zu tun, das Sie nicht tun wollen. Ich versuche nur, Ihnen klarzumachen, dass Sie sich nicht hier oben verstecken müssen. Besuchen Sie Ihre Familie zu Weihnachten, essen Sie mit ihr. Vielleicht werden Sie statt einer Katastrophe ein Wunder erleben.“
 „Wenn Sie kochen, komme ich vielleicht sogar“, erwiderte Will lächelnd.
 „Sie sind mir heute viel zu friedlich.“ Jilly nahm ihm den leeren Teller und den Becher ab und stellte beides zusammen mit ihrem Geschirr auf den Tisch. „Ich warte dauernd darauf, dass Sie wieder unsympathisch werden.“
 „Werde ich nicht. Ich bin plötzlich ein anderer Mensch. Ich habe akzeptiert, dass ich Sie wirklich mag. Und Ihre komische Katze auch.“
 „Und nächstes Jahr? Werden Sie sich wieder hier oben verbarrikadieren?“
 Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was wollen Sie eigentlich von mir?“
 Was Jilly wirklich wollte, würde sie nicht bekommen. Geradezu verzweifelt versuchte sie, das nicht zu vergessen. Aber im Schein der Weihnachtsbeleuchtung sah Will einfach umwerfend aus. Und sie waren allein, hatten viel Zeit, verstanden sich und amüsierten sich sogar. Nun ja, in fast jeder Hinsicht.
 Er war ein Single, sie war ein Single, sie waren beide erwachsen, und manchmal sollte man einfach tun, worauf man Lust hatte, ohne an die Folgen zu denken … falls es überhaupt Folgen gab. Für zwei vernünftige Erwachsene muss es doch möglich sein, sich ein romantisches, sinnliches Zwischenspiel zu gönnen und hinterher zum Alltag zurückzukehren, dachte Jilly. Und vielleicht konnte ja sogar mehr daraus werden. Vielleicht würden sie herausfinden, dass sie füreinander bestimmt waren. Wie Jane und Cade – und Aaron und Celia.
 Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.
 Okay, okay. Jilly war nicht naiv. Sie wusste, dass Will Bravo nicht ernsthaft an ihr interessiert war. Er hatte die richtige Frau schon gefunden, und sie war gestorben. Das hatte er noch nicht verwunden. Und er suchte ganz bestimmt nicht nach jemandem, der ihren Platz einnehmen konnte. Das war Jilly nur recht. Auch sie war nicht auf eine feste Beziehung aus.
 Sie seufzte. „Wie lautete Ihre Frage noch mal?“
 Will beugte sich zu ihr und betrachtete ihren Mund. „Ich würde Sie jetzt wirklich gern küssen.“
 Fasziniert starrte sie auf seine Lippen, während er sprach. Sie waren unglaublich verführerisch. „Ich kann nicht glauben, dass Sie das gesagt haben.“
 „Es wäre ein Fehler, was?“
 „Vielleicht.“ Warum klang sie bloß plötzlich so heiser? Wahrscheinlich wäre es wirklich ein Fehler, dachte sie, aber stört mich das? Mit jeder Sekunde, die verging, störte es sie weniger.
 „Wir könnten es als gegenseitiges Weihnachtsgeschenk nehmen“, flüsterte Will. Sein Mund war nur eine Handbreit von ihrem entfernt, sein Atem strich ihr warm über die Lippen und duftete nach Apfel und Schokolade und Kaffee.
 „Sie wünschen sich zu Weihnachten einen Kuss von mir?“, fragte Jilly.
 „Ja. Sehr sogar.“
 „Und wir wollen doch beide, dass Sie anfangen, mit dem Weihnachtsfest ein paar positive Erinnerungen zu verbinden, nicht wahr?“
 „Es wäre für eine gute Sache.“
 Will hob eine Hand und strich zärtlich über Jillys Haar nach hinten, bis er mit den Fingern ihren Nacken erreichte. Dann zog er sie langsam an sich. Und endlich spürte sie seine Lippen auf ihren.




11. KAPITEL
Es war nicht wie in Jillys Traum. Der Kuss verbrannte ihre Lippen nicht. Er brachte sie zum Schmelzen.
 Sie seufzte lustvoll und öffnete den Mund ein wenig, gerade so weit, dass Will versucht war, seine Zunge hineingleiten zu lassen. Er tat es.
 Oh, ja …
 Er stöhnte auf, als sie mit ihrer Zunge nach seiner tastete. Jilly umfasste seine feste, muskulöse Schulter und strich über die weiche Wolle seines grauen Pullovers, bis sie die Finger in das seidige Haar an seinem Nacken schieben konnte.
 Wieder stöhnte Will auf, dann drückte er sie behutsam auf die kleinen Kissen am Kopfende der Schlafcouch. Sie küssten sich, lange und voller Leidenschaft und unterbrachen die Zärtlichkeiten nur für kurze Atempausen, in denen sie Mund an Mund lächelten.
 Oh, es war herrlich.
 Als Will schließlich die tiefblauen Augen öffnete, um zu Jilly hinunterzuschauen, dachte sie, wie wunderbar das Leben doch sein konnte. Man wusste nie, was einen erwartete. Jemand, der einem eben noch unsympathisch gewesen war, entpuppte sich nicht nur als anständiger Mensch, sondern auch als ein Mann, der besser küsste als jeder andere.
 „Fröhliche Weihnachten, Will.“
 „Fröhliche Weihnachten, Jilly. Danke für das Geschenk.“
 „Es war mir ein Vergnügen.“ Das war noch untertrieben.
 „Ich würde gern mehr tun, als dich nur zu küssen.“
 „Das ist mir nicht entgangen. Aber irgendetwas hindert dich daran, nicht wahr? Meine besten Freundinnen zum Beispiel, deine Brüder, ganz zu schweigen von deiner Mutter.“
 Will lächelte schief. „Siehst du, was du mit mir anrichtest? Die hatte ich eine Minute lang ganz vergessen.“
 Jilly hob die Hand und strich mit einem Finger über seine markante Nase. Es war so schön, ihn zu berühren. Von ihm so angesehen zu werden. Bewundernd. Voller Verlangen. Die Vorstellung, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, war ungeheuer verlockend. Warum sollte sie sich dagegen wehren? Das hatte sie lange genug getan. Er begehrte sie. Sie begehrte ihn. Oh, ja, das tat sie. Sie wollte ihn wirklich.
 Aber so war es immer. Wenn Jilly etwas wollte, setzte ihr Verstand aus. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie hatte auch Benny Simmerson begehrt. Und was hatte es ihr eingebracht?
 „Ich will keine Spielverderberin sein, aber …“
 Will wirkte enttäuscht. „Du findest, wir sollten noch einmal darüber schlafen, nicht wahr?“
 „Ja, das tue ich. Ich finde, wir sollten beide allein darüber schlafen.“
Jilly war gerade unter ihre Decke geschlüpft, da klingelte ihr Handy. Sie zuckte zusammen. Schließlich war es zwei Tage lang stumm gewesen. Sie griff danach.
 „Fröhliche Weihnachten, Jilly.“ Caitlins Stimme war heiser und leise und viel zu sexy für eine Frau, die bald Großmutter werden würde. „Wir sollten die Hütte ans Festnetz anschließen. Ich habe es gestern schon versucht. Und heute zwei Mal. Ich kam einfach nicht durch.“
 „Haben Sie es auch bei Will probiert?“
 „Zu dieser Jahreszeit will er nichts von mir hören. Eigentlich will er von niemandem hören. Aber ich schätze, das wissen Sie bereits.“
 „Na ja, Caitlin. Was unsere Handys angeht, war vermutlich der Schneesturm schuld.“
 Es gab eine winzige Pause. „Jilly, Honey, sind Sie mir böse?“
 „Warum sollte ich Ihnen böse sein?“
 „Ach, kommen Sie schon. Sie sind mir böse. Aber sehen Sie es einfach so: Ich habe Sie nicht angelogen, oder?“
 „Doch, das haben Sie.“
 „Sie haben mich nicht gefragt, also habe ich auch nichts gesagt“, redete Caitlin sich heraus. „Das ist keine Lüge.“
 „Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, in die Politik zu gehen?“
 „Mit meiner Vergangenheit?“
 „Caitlin, ich würde gern wissen, ob Celia mit Ihnen unter einer Decke steckt.“
 „Natürlich nicht. Sie kennen doch Celia. So etwas würde sie nie tun. Nein, es hat sich einfach so ergeben.“
 „Was?“, wiederholte Jilly misstrauisch.
 „Sie brauchten ein Haus in den Bergen und haben Celia angerufen. Sie dachte an die alte Hütte meiner Mom und sagte Ihnen, Sie sollten mich anrufen.“
 „Und als ich das tat, haben Sie gelogen.“
 „Süße, wären Sie jetzt dort oben, wenn ich Ihnen erzählt hätte, dass Will auch da ist?“
 „Natürlich nicht.“
 „Na gut. Was gibt es noch zu sagen?“
 „Eine Menge. Caitlin, Sie müssen endlich aufhören, Menschen zu behandeln, als wären sie Figuren in einer großen Schachpartie, die Sie heimlich spielen.“
 „Fühlen Sie sich denn wohl in der Hütte?“
 „Zuerst nicht.“
 „Aber jetzt doch, was?“
 „Caitlin, ich glaube, ich sollte jetzt besser den Mund halten.“
 „Also wirklich, Jilly …“
 „Sind Sie bei Jane?“
 „Ich bin seit zwanzig Minuten wieder im Highgrade. Meine neueste Schwiegertochter kann wirklich kochen. Was für ein Festmahl! Ich werde mindestens eine Woche lang nichts mehr essen müssen. Warum fragen Sie?“
 „Vielleicht möchte ich meinen Freundinnen frohe Weihnachten wünschen. Vielleicht möchte ich vermeiden, dass sie sich Sorgen um mich machen, weil sie glauben, dass ich mutterseelenallein in einem Schneesturm stecke. Vielleicht möchten sie hören, dass es mir gut geht.“
 „Nun ja, ein wenig besorgt waren sie schon. Aber dann haben sie sich überlegt, dass Sie ja nicht allein dort oben sind. Beim Essen haben sie mich so lange gelöchert, bis ich ihnen erzählt habe, dass ich Sie zu Will in die Hütte geschickt habe.“
 In diesem Augenblick sprang Missy aufs Bett und rollte sich missmutig zusammen, weil sie nicht zu Will durfte.
 „Jilly, sind Sie noch dran?“, fragte Caitlin am anderen Ende der Leitung.
 „Nicht mehr lange.“
 „Ich dachte schon, Sie hätten aufgelegt.“
 „Ich muss zugeben, ich bin versucht, es zu tun. Also haben Sie meinen Freundinnen gestanden, wie Sie mich hereingelegt haben.“
 „Hereingelegt? So würde ich es aber nicht nennen.“
 „Ich glaube, ich rufe die beiden am besten selbst mal an.“
 „Wie Sie meinen.“
 „Und vielleicht sollten Sie sich auch mal bei Will melden.“
 „Um mich ausgerechnet zu Weihnachten anschreien zu lassen? Ich verzichte.“
 Jilly dachte an den Kuss und musste lächeln. Caitlin wäre erstaunt, wie gut er es verkraftete, mit einer Frau eingeschneit zu sein, die er angeblich verachtete.
 „Sie werden mir noch einmal dankbar sein“, fuhr Wills Mutter fort. „Ich habe Ihnen einfach nur eine Gelegenheit geboten. Tja, und dann kam auch noch dieser Schneesturm dazu. Was Sie nun daraus machen, das liegt allein bei Ihnen beiden.“
 „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Sie absolut schamlos sind?“
 Caitlin seufzte. „Das höre ich dauernd.“
 „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich will noch meine Freundinnen anrufen.“
 „Jilly?“
 „Was denn?“
 „Falls Sie dem Geist meiner Mom begegnen, grüßen Sie ihn von mir.“
 Obwohl Jilly Caitlin bei diesem Ausspruch lachen hören konnte, lief es ihr kalt den Rücken herunter. „Sehr komisch. Gute Nacht.“ Sie unterbrach die Verbindung, bevor Caitlin antworten konnte, und wählte sofort Janes Nummer.
 Ihre Freundin meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Jilly. Gott sei Dank, dass bei dir alles in Ordnung ist.“
 „Es geht mir gut. Es war … abenteuerlich. Mein Handy war ausgefallen.“
 „Ich weiß. Ich habe es immer wieder versucht.“
 „Na ja, jetzt geht es wieder. Ich habe es erst gemerkt, als Caitlin anrief und …“
 „Warte mal“, unterbrach Jane sie und sprach kurz mit jemandem. „So, wo waren wir?“, fragte sie Jilly nach einem Moment.
 „Ist das Celia?“
 „Ja. Sie und Aaron bleiben über Nacht. Sie will mit dir sprechen.“
 „Du klingst so ernst. Es geht mir wirklich gut“, versicherte Jilly.
 „Wir sind einfach nur erleichtert. Du solltest übrigens auch mal deine Mutter anrufen. Sie ist kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken.“
 „Das werde ich.“
 „Du sagtest, dass Caitlin dich angerufen hat …“, begann Jane.
 „Gerade eben.“
 „Wir haben sie uns beim Abendessen vorgeknöpft. Wir haben ihr gesagt, sie soll aufhören, Leute zu manipulieren. Du weißt, ich vergöttere sie, aber manchmal muss man ihr einfach mal ihre Grenzen aufzeigen. Celia ist entsetzt, weil sie auch noch diejenige war, die dir vorgeschlagen hat, Caitlin anzurufen. Sie befürchtet, du könntest glauben …“
 „Gib sie mir.“
 „Gleich. Jilly?“
 „Was?“
 „Geht es dir auch wirklich gut?“
 „Ach, Janey. Du kennst mich doch. Mich wirft so schnell nichts um.“
 „Und Will?“
 „Dem geht es auch gut.“
 „Ihr vertragt euch?“
 „Ja. Ich erzähle dir später alles. Vielleicht.“
 Jane lachte. „Ich vermisse dich. Und wünschte, du wärst hier.“
 „Fröhliche Weihnachten.“
 Celia klang reumütig, als sie ans Telefon kam. „Jilly, ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass Will dort oben sein würde. Ich nahm an, dass er das Fest bei seiner Familie verbringt. Jane wusste, dass er in den Bergen ist, hat es mir aber erst gesagt, als du schon aufgebrochen warst.“
 „Woher wusste Jane es denn?“
 „Von Cade. Jane wollte Will einladen, und Cade erzählte ihr, dass Will seit Noras Tod Weihnachten immer in Mavis’ alter Hütte verbringt.“
 „Ja, Will hat mir von Nora erzählt. Und ich gebe dir keine Schuld, Celia.“
 „Das freut mich.“
 „Wie geht es dir denn? Was macht das Baby?“
 „Oh, bitte. Du hast mich doch vor zwei Wochen gesehen. Ich bin elefantös.“
 „Du siehst großartig aus.“
 „Sicher. Jilly, die ganze Sache tut mir leid.“
 „Muss es aber nicht. Ehrlich. Will und ich verstehen uns hervorragend. Wir haben … das Beste aus einer misslichen Situation gemacht.“
 „Aber er wollte allein sein. Und du auch.“ Jilly hörte Janes Stimme im Hintergrund. „Jane will wissen, wohin du fährst, wenn die Straßen wieder passierbar sind. Sie sagt, du sollst herkommen und ein paar Tage bei ihr und Cade bleiben.“
 Jilly dachte an den Kuss und fühlte, wie ihr warm wurde. Sie hatte in der nächsten Woche keine Termine, und ihre Artikel schickte sie immer per E-Mail in die Redaktion.
 „Sag Jane, dass ich sie anrufen werde.“
 „Mache ich. Und … Jilly?“
 „Ja.“
 „Fröhliche Weihnachten.“
 „Dir auch, Celia. Ruh dich aus und nimm deine Vitamine.“
Jilly hob den Becher mit Cappuccino. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Will.“
 Sein verlegenes Lächeln ließ sie an den Jungen denken, dessen Geburtstag so oft ausgefallen war. „Du hast es nicht vergessen“, erwiderte er und klang gerührt dabei.
 Sie wechselten einen langen Blick. Jilly wurde warm. Will war bereits im Freien gewesen und hatte erzählt, dass vom Schneepflug weit und breit nichts zu sehen war. Im Radio drehte sich alles um die Schäden, die der Sturm angerichtet hatte. „Der schlimmste seit zwei Jahrzehnten“, verkündete der Moderator andauernd. Es gab Berichte über Leute, die in ihren Autos übernachtet hatten, und Wanderer, die sich Schneehöhlen gebaut hatten, um in der eisigen Kälte nicht zu erfrieren. Nicht einmal die Experten konnten sagen, wie lange es dauern würde, sämtliche Verkehrswege zu räumen.
 Jilly nahm an, dass sie mindestens bis morgen hier festsitzen würde. Vielleicht sogar länger. Der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen. Noch ein Tag mit Will. Noch ein Tag, an dem sie sich nicht fragen musste, ob sie heimfahren sollte. Die einzige Entscheidung, vor der sie momentan stand, war die, wie intim sie mit ihrem Gastgeber werden sollte.
 „Mein Handy funktioniert wieder“, sagte sie. „Ich bin gestern Abend angerufen worden.“
 „Caitlin“, erwiderte er nur.
 „Ich habe ihr gesagt, dass sie dich auch anrufen sollte. Aber keine Angst, sie meinte, sie wolle sich nicht zu Weihnachten von dir anschreien lassen.“
 Es gab eine Pause. Sie nippten an ihren Bechern und betrachteten sich dabei.
 „Ich hätte sie gar nicht angeschrien“, sagte Will sanft.
 „Ich weiß. Aber das habe ich ihr nicht erzählt.“
 „Gute Idee. Wenn sie wüsste, wie sehr ich deine Gesellschaft genieße, würde sie mir ewig damit in den Ohren liegen.“
 „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass es ein Geheimnis ist. Ich meine nur, dass ich keine Lust habe, mit Caitlin darüber zu reden.“
 War das gut? Jilly wusste es nicht. Sie war ein wenig verwirrt – und sehr, sehr aufgeregt.
 „Nachdem ich mit Caitlin gesprochen hatte, rief ich Jane an. Ich habe auch mit Celia geredet. Sie und Aaron übernachten bei Jane.“
 Jilly wartete auf Wills Reaktion. Würde er sich darüber beschweren, dass jetzt alle über sie beide redeten?
 Er schwieg. Er sah sie nur an und lächelte. Als würde er sie gern betrachten. Als würde er sich gerade vorstellen, wie sie wohl aussähe, wenn sie nichts trug.
 Sie stellte den Becher ab. „Eigentlich solltest du eine richtige Geburtstagstorte bekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich aus dem, was ich hier habe, eine zaubern könnte.“
 Jetzt starrte Will auf ihren Mund. Das tat er oft.
 „Wir hatten doch schon genug Desserts“, sagte er zärtlich.
 Erneut breitete sich dieses warme Gefühl in ihr aus. „Gib es zu. Du hättest gern eine Torte.“
 „Na ja. Vielleicht eine kleine …“
 „Mit einer Kerze darin.“
 „Jilly, du denkst an alles.“
 „Ich gebe mir jedenfalls Mühe.“
 In diesem Augenblick dachte sie, dass sie es nicht schaffen würden, die kommende Nacht in getrennten Betten zu verbringen. Und sie fragte sich, ob sie irgendwann bereuen würde, dass sie es dachte.
 Aber vielleicht dachte sie einfach zu viel.
Nachdem sie den Frühstückstisch abgeräumt hatten, verkündete Will, dass er versuchen wollte, die Zufahrt vom Schnee frei zu räumen.
 „Wer weiß, wann der Pflug kommt? Da kann ich ebenso gut schon mal anfangen.“
 Ja, Bewegung an der frischen Luft hörte sich gut an. Normalerweise war Jilly nicht gerade ein Fitness-Freak, aber heute hatte sie einen eindeutigen Überschuss an Energie, und warum sollte sie ihn nicht beim Schneeschnippen abbauen? „Hast du zwei Schaufeln?“, fragte sie.
 „Du brauchst nicht …“
 „Ich möchte aber. Und Zeit habe ich auch. Es wird ja nicht den ganzen Tag dauern, dir eine Torte zu backen.“
 Also zogen sie sich warm an, holten die Schaufeln aus dem Schuppen und verbrachten den Vormittag mit Schneeräumen. Nun ja, genauer gesagt, Will verbrachte ihn damit. Jill schippte ebenfalls, legte jedoch hin und wieder eine Pause ein. Eine, um ins Bad zu gehen. Eine, um einen Cappuccino zu trinken. Eine, um sich vor dem Heizlüfter aufzuwärmen.
 Trotzdem war es harte Arbeit. Als sie am Mittag die Schaufeln wegstellten, hatte sie Muskelkater und schwitzte unter ihrem dicken Mantel. Trotz ihres Einsatzes lag ein großer Teil des Weges allerdings immer noch unter einer meterhohen Schneedecke begraben.
 „Immerhin“, meinte Will. „Der Anfang wäre geschafft. Morgen machen wir weiter. Und vielleicht taucht dann ja auch der Schneepflug auf.“
 Jillys Schultern und Arme schmerzten. „Morgen kann ich mich vielleicht gar nicht mehr bewegen. Was ich jetzt brauche, ist ein langes, heißes Bad.“
 „Das Badezimmer steht zu deiner Verfügung.“
 Sie ließ ihm den Vortritt, denn sie wusste, dass er nicht lange brauchen würde und sie sich danach Zeit lassen konnte. Es gab nur wenige Dinge, die Jillian so sehr genoss wie ein duftendes Schaumbad.
 Doch als sie kurz darauf in die dampfende Wanne stieg, gelang es ihr nicht, sich zu entspannen. Immerzu musste sie daran denken, dass Will sich auf der anderen Seite der Tür befand und sie gleich wieder bei ihm sein würde.
 „Das ging aber schnell“, sagte er, während er die Platte mit dem Truthahnfleisch aus dem Kühlschrank nahm. „Möchtest du ein Sandwich?“
 „Gern.“
 Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu – und musste dabei in ihren Augen gesehen haben, was sie wirklich wollte. Und wie sehr sie es wollte. Er drehte sich zu ihr um und streckte die Hand aus.
 Sie lief zu ihm.




12. KAPITEL
Will zog Jilly an sich. Hatte es je eine Frau gegeben, die so herrlich duftete? Er vergrub die Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. Dann küsste er sie auf den Kopf und genoss es, das seidige Haar an den Lippen zu fühlen.
 „Du willst es auch, nicht wahr?“ Will nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sah ihr in die Augen. „Du hast dich entschieden. Ist es das, was du mir sagen willst?“
 Sie nickte nur.
 Er musste lächeln. „Angst?“
 Trotzig streckte sie das Kinn vor. „Soll das ein Scherz sein? Ich und Angst?“ Dann seufzte sie. „Na gut, vielleicht ein wenig.“
 „Wenn du lieber einen Rückzieher …“
 „Nein.“
 „Bist du sicher?“
 Jilly lachte. „Versuchst du etwa gerade, es mir auszureden?“
 „Niemals.“
 Vermutlich war es falsch, und sie beide würden es bereuen. Aber sie war ganz offensichtlich bereit dazu. Und Will begehrte sie so sehr, dass es fast wehtat. Offenbar gab es doch noch etwas, dem selbst ein Mann, der keine feste Beziehung wollte, nicht widerstehen konnte.
 Trotzdem gab es da noch ein Problem. Eins, das ihm erst jetzt bewusst wurde. Er hatte keine Kondome mitgebracht. Das tat er nie, wenn er herkam. Hier oben war er immer allein, und niemand kam ihn besuchen. An Verhütung hatte er hier nie denken müssen.
 Bis jetzt.
 Bis Jilly aufgetaucht war.
 Vorsichtig berührte Will die Beule an ihrer Stirn. „Sieht schon besser aus.“
 „Dein Interesse an meiner Beule ist ja erstaunlich.“
 „Ich bin nur froh, dass sie immer kleiner wird.“
 „Sie sieht schrecklich aus, und das weißt du. Aber die gute Nachricht ist, dass ich auch weiterhin ein erfülltes und produktives Leben führen kann.“
 „Scheint so.“
 „Und du scheinst es nicht sehr eilig zu haben.“
 „Kann sein.“
 Jilly küsste sein Kinn. „Warum?“
 „Weil ich dich unter anderen Umständen jetzt bitten würden, zu warten, bis ich etwas aus der nächsten Drogerie besorgt habe.“
 Erst jetzt begriff sie. „Na ja …“ Sie verstummte.
 „Jilly. Heraus damit.“
 „Okay, okay. Ich habe welche mit.“
 Will blinzelte. „Kondome? Du hast …“
 „Ja.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Dass ich es von Anfang an auf das hier abgesehen habe. Dass dein Verdacht richtig war und ich wusste, dass du …“
 „Nein, das denke ich nicht.“
 „Ha.“
 „Jillian, ich schwöre, das denke ich keineswegs. Und ehrlich gesagt, im Moment ist es mir vollkommen egal, warum du hergekommen bist. Ich würde mich nicht beschweren, wenn du nur hier oben bist, um eine sinnliche, leidenschaftliche Nacht mit mir zu verbringen. Ganz im Gegenteil …“
 Sie warf ihm einen Blick zu. „Wirklich?“
 „Wirklich.“
 „Und du glaubst nicht mehr, dass ich vorhatte, dich zu verführen?“
 Will küsste sie. „Nein. Aber bitte lass dich dadurch nicht davon abhalten.“
 Sie lächelte an seinem Mund und wich zurück. „Dass ich etwas dabeihabe, ist einfach eine Frage des Prinzips.“
 „Ich verstehe.“
 „Nein, das tust du nicht.“
 „Doch, das tue ich.“ Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, legte er einen Finger an ihre Lippen. „Warte. Hör mir zu.“ Er rief sich die exakten Worte in Erinnerung. „Für unseren Körper – sowie unsere Gesundheit und unser Wohlergehen – sind wir selbst verantwortlich. Zu viele Frauen sind nicht vorbereitet, wenn der Moment kommt. Oder sie nehmen sich vor, Nein zu sagen, und sagen dann doch Ja. Worauf ich hinauswill? Sagen Sie Nein. Sagen Sie Ja. Als erwachsene, unabhängige Frau können Sie selbst entscheiden. Aber egal, was Sie sagen, schützen Sie sich.“
 Jillys Wangen hatten sich längst gerötet. „Will Bravo. Du hast meine Kolumne gelesen.“
 „Die eine ist mir in Erinnerung geblieben. Ich fand sie … treffend.“
 „Aber du … Ich meine …“
 Er lächelte. „Jillian Diamond fehlen die Worte. Das ist ja mal ganz was Neues.“
 Sie verzog das Gesicht. „Koste es ruhig aus.“
 „Das tue ich. Und ich gebe zu, du solltest eigentlich nie erfahren, was ich dir gleich gestehe. Niemand sollte davon wissen. Deine Kummerkasten-Kolumne gehört zu meinem täglichen Frühstück – zusammen mit Froot Loops und Cappuccino.“
 „Es scheint dir mittlerweile aber nicht mehr peinlich zu sein.“
 „Ist es auch nicht. Irgendwann zwischen deinem Auftauchen am Sonntag und dem Kuss gestern Abend habe ich aufgehört, dir zu widerstehen.“
 Sie seufzte, und er spürte den sanften Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Jillys Augen glänzten. Sie ließ die Hände über seine Schultern gleiten, legte sie ihm in den Nacken und schob ihm die Finger ins Haar. „Du gibst also auf?“
 „Ja. Ich kapituliere. Unwiderruflich. Ich finde, es wäre nur fair, wenn du mich jetzt küssen würdest.“
 Sie kam seiner Bitte nur zu gern nach, hob den Kopf und öffnete die Lippen unter seinen. Sie schmeckte so herrlich, wie sie duftete. Will könnte sie für immer küssen. Ginge es nach ihm, würden sie hier in der Küche bleiben, eingehüllt in den warmen Duft aus dem Badezimmer, und sich küssen, bis der Tag verging und der Abend anbrach.
 Natürlich wäre es schöner, wenn sie beide nackt wären.
 Jillys rotes Fleecesweatshirt ließ den Bauchnabel frei. Sie trug enge Jeans, die ihre Hüften betonten. Und rote Socken. Dicke, leuchtend rote Socken.
 Das Sweatshirt war kein Problem. Will schob die Hände darunter, streichelte ihre nackte Haut. Jilly erbebte – und dann seufzte sie. Sie vertiefte den Kuss und schmiegte sich an ihn.
 Er liebkoste die seidige Haut ihres Rückens, ließ die Finger an der Wirbelsäule nach oben wandern. Längst wusste er, dass sie keinen BH trug. Das wäre keinem Mann im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte entgangen. Trotzdem war es herrlich, es mit den Fingern zu ertasten.
 Jetzt störte das Sweatshirt doch. Will schob es nach oben, und sie half ihm, indem sie die Arme hob. Sie mussten den Kuss unterbrechen, aber nicht lange, denn Will zog ihr schnell den störenden Stoff über den Kopf und warf ihn beiseite. Er lächelte, als er fühlte, wie sie zu zittern begann.
 Inzwischen kannte er Jilly – vielleicht besser, als ihr lieb war. Hinter der selbstsicheren Fassade verbarg sich ein empfindsames, verletzliches Herz. Er umfasste ihr Gesicht, sah sie an. „Ich werde dir nicht wehtun, Jilly.“
 Sie schluckte und nickte. Ihre Augen waren groß und voller Verlangen.
 Will küsste sie wieder und wagte es, ihre kleinen Brüste zu umschließen und mit den Knospen zu spielen, bis sie fest wurden. Mit den Lippen liebkoste er ihr hinreißendes Kinn, streifte die trotzige Spitze mit den Zähnen und strich mit der Zunge über die seidige Haut an Jillys Hals.
 Dort hielt er inne und öffnete den Mund, um leicht daran zu saugen. Er wusste, dass er eine Spur hinterlassen würde, doch das war ihm gleichgültig.
 Jilly offenbar auch, denn sie reckte sich ihm entgegen. Er ließ den Kuss zärtlicher werden …
 Sie flüsterte Wills Namen. Es gefiel ihm.
 Er küsste sich an ihr hinab, bis er eine der harten, rosigen Knospen zwischen die Lippen nehmen konnte. Jilly stöhnte auf, und er sog daran, während er nach den Knöpfen ihrer Jeans tastete und sie einen nach dem anderen öffnete. Dann schob er die Hand in ihren Slip und stellte erregt fest, wie bereit sie für ihn war.
 Zärtlich streichelte Will sie dort, und sie drängte sich gegen seine Finger. Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust und gab leise, aufreizende Laute von sich. Ihr braunes, von goldenen Strähnen durchzogenes Haar strich wie eine Feder über seine Wange.
 Erneut flüsterte Jilly seinen Namen. Ein Mal, zwei Mal, immer wieder, während ihre Bewegungen immer wilder wurden. Sie presste ihn an sich, rieb sich an ihm und wand sich stöhnend.
 Und dann geschah es. Sie erstarrte und schrie leise auf. Will fühlte das Beben, das sie ergriff, während sie sich Halt suchend an ihn klammerte. Ihr Haar fiel ihm wie ein Schleier über das Gesicht.
 Er hob den Mund von ihrer Brust und holte tief Luft.
 Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, sich nicht gehen zu lassen. Ihr Duft, ihre Nähe, ihre Wärme und die Art, wie sie ihre Lust ausgekostet hatte – all das raubte ihm beinahe die Beherrschung.
 „Oh“, seufzte Jilly. „Oh, Will …“ Dann ließ sie eine Hand an ihm hinabgleiten und umschloss ihn dort, wo er es sich am meisten wünschte.
 Es war zu viel. Er biss die Zähne zusammen und presste Jill fest an sich, während sein Körper zu pulsieren begann.




13. KAPITEL
Kurze Zeit später lächelte Will. Dann stöhnte er auf. „Man würde nie glauben, dass ich eine ganze Weile enthaltsam gelebt habe, stimmt’s?“
 Jilly wollte ihn überall küssen, aber sie begnügte sich mit seinem Mund, das jedoch ausgiebig und voller Leidenschaft. Als sie sich schließlich von ihm löste, lächelte sie auch. „Wir haben es nicht einmal in die Waagerechte geschafft. Aber ich muss dir sagen, ich fühle mich großartig.“
 „Noch nicht“, erwiderte Will leise. „Wir haben es noch nicht in die Waagerechte geschafft.“
 Ihr gefiel, wie er das sagte. „Danke für die Verbesserung.“
 „Gern geschehen. Und ich glaube, ich brauche jetzt ein Handtuch.“
 Ein paar Minuten später gingen sie nach oben und legten sich auf das Bett, in dem sie noch vor zwei Nächten unter getrennten Wolldecken geschlafen hatten. Jilly holte die Kondome aus ihrem Koffer und legte sie neben die kleine Lampe. Dann zogen sie sich ganz aus.
 Ihr stockte der Atem, als Will sich zu ihr legte, so groß und kräftig, mit breiten Schultern und muskulösen Armen … und schon wieder war er bereit für sie.
 Er legte die Arme um sie, und an ihrem Bauch spürte sie, wie sehr er sie begehrte. Es war ein herrliches Gefühl, das sie schwindlig und ihre Knie weich werden ließ.
 Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wer hätte das gedacht … wir beide, zusammen im Bett?“
 Jilly lächelte. „Na ja, Caitlin natürlich.“
 Übertrieben runzelte er die Stirn. „Musstest du mich jetzt daran erinnern?“
 „Ich glaube, ich weiß, was sie sich eigentlich wünscht.“
 „Da bin ich aber gespannt.“
 „Einen neuen Freund.“
 Will überlegte kurz, bevor er nickte. „Kein schlechter Gedanke. Sie braucht einfach mehr Freizeitbeschäftigung. Andererseits muss ich sagen …“ Er strich mit einem Finger an Jillys Wirbelsäule auf und ab.
 Jilly seufzte und hätte fast vergessen, worüber sie gerade sprachen. Doch dann registrierte sie den spöttischen Blick in seinen Augen. „Was musst du sagen?“
 „Ohne Caitlin wärst du jetzt nicht hier.“
 „Stimmt. Du auch nicht. Ohne sie wärst du nirgendwo.“
 „Perfekt beobachtet. Daran sollte ich denken, wann immer ich das Bedürfnis verspüre, ihr den Hals umzudrehen“, erwiderte Will, und ein Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe. „Schließlich hat sie mich neun Monate mit sich herumgetragen, zur Welt gebracht und gefüttert.“
 „Und dich geliebt. Das tut sie immer noch – auf ihre ureigene Weise. Und das weißt du auch.“
 „Ja.“ Seine Stimme klang rau und zärtlich zugleich. „Du hast recht. Ich weiß es.“
 Jilly sah ihn an und dachte plötzlich, dass sie sich noch nie so wunderbar gefühlt hatte wie in diesem Moment. Sie musste aufpassen, sonst würde sie sich noch erhebliche Probleme einhandeln. So habe ich mich noch nie gefühlt – das gehörte zu den Dingen, die eine Frau dachte, bevor sie sich sagte, dass sie den einzig Richtigen gefunden hatte.
 Aber genau das hatte Jilly auch schon bei Benny geglaubt. Und sie durfte nicht vergessen, wo die Geschichte geendet hatte: vor dem Scheidungsrichter. Und ein fast neues Bett war bei der Heilsarmee gelandet.
 Also?
 Nein, das hier war nicht die Liebe ihres Lebens. Es war die Liebe für diesen Augenblick. Für diesen wundervollen, verzauberten Moment. Und den würde Jilly in vollen Zügen genießen. „Alles Gute zum Geburtstag, Will“, flüsterte sie.
 Er nickte. „Es ist ein schöner Geburtstag. Vielleicht der schönste.“
 „Sei ehrlich. Das Jahr, in dem du Snatch bekommen hast, ist nicht zu toppen.“
 „Du fängst doch jetzt nicht wieder davon an, dass ich mir ein Haustier anschaffen sollte?“
 „Ich habe nie gesagt, dass du dir ein Haustier zulegen solltest“, widersprach Jilly.
 „Gib es zu. Du hast daran gedacht.“
 „Okay, okay. Jetzt, da du es erwähnst, finde ich wirklich, dass ein Haustier gut für dich wäre.“
 „Jetzt, da ich es erwähne?“
 „Du hast davon angefangen, Will.“
 Er schnaubte.
 „Das hast du“, beharrte sie. „Du hast gesagt …“
 „Ich werde nicht mit dir diskutieren, Jilly. Dabei kann ich gar nicht gewinnen.“
 Sie lächelte. „Du bist ja lernfähig.“
 „Du weißt genau, was ich brauche, oder?“
 „Hm.“
 „Hm, was?“, hakte Will nach.
 „Nichts. Nur hm …“ Sie legte eine Hand an seine Brust und schloss die Augen. „Das ist schön. Ich kann deinen Herzschlag fühlen …“
 Seine Finger strichen in kleinen Kreisen über ihren Rücken. „Und, wie lautet Ihr Urteil, Frau Doktor? Habe ich eine Überlebenschance?“
 „Oh, ich glaube schon. Dein Herz ist sehr kräftig, und es schlägt gleichmäßig.“ Mit der Handfläche strich Jilly über seine Brustknospen. „Du wirst sogar sehr lange leben. Und du wirst glücklich sein.“
 „Du gibst nicht nur Ratschläge, du kannst auch in die Zukunft sehen?“
 Sie ließ die Finger an ihm hinabgleiten, über den Bauch, den Nabel …
 Will stöhnte, als sie ihn umschloss.
 „Ja“, sagte sie und atmete selbst ein wenig schneller. „Das stimmt. Ich habe … Verbindungen zur übersinnlichen Welt.“ Sie dachte an Mavis, fröstelte und verdrängte den Gedanken hastig.
 Will stöhnte auf. „Küss mich, Jilly.“
 Langsam und zärtlich streichelte sie ihn, während sie ihn voller Leidenschaft küsste. Halb benommen, halb bewusst wünschte sie, dieses Vergnügen würde immer weitergehen, der Pflug würde nicht kommen, der Schnee niemals schmelzen. Dass es nur sie beide gab, auf alle Ewigkeit eingeschneit.
 Als sie schließlich nach Luft schnappten, wollte sie ihren Kopf über seine Brust nach unten bewegen.
 Wills Lachen ging in ein Stöhnen über. „Nein, das wirst du nicht tun.“ Am Arm zog er sie wieder zu sich hinauf. „Sonst ergeht es mir wieder so wie in der Küche. Und das will ich nicht.“
 „Aber …“
 „Nein.“ Er legte einen Finger an Jillys Lippen. „Ich will in dir sein …“
 Sie fühlte, wie er ihr seine freie Hand behutsam zwischen die Schenkel schob, und schrie auf. Ungeduldig reckte sie sich ihm entgegen.
 „Gleich“, flüsterte er an ihrem Haar.
 Sie gab einen leisen Laut von sich.
 Nun rollte Will sich von ihr weg, und sie seufzte enttäuscht auf. Doch schon war er wieder bei ihr, mit einem der Kondome, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Rasch wickelte er es aus. Sie half ihm, es überzustreifen. Und dann glitt er zwischen ihre Beine. Unter ihnen knarrte das alte Bett … aber keiner von ihnen nahm es richtig wahr.
 Jill sah zu ihm hoch. Und dann spürte sie ihn dort, wo sie es am meisten ersehnte. Wo sie ihn brauchte.
 Vorsichtig drang er in sie ein, während sie in der blauen Tiefe seiner Augen versank.
Es war dunkel, und sie lagen unter der Decke, als Jillys Handy läutete.
 Sie griff danach.
 „Hallo, Süße. Geben Sie mir mal das Geburtstagskind.“
 „Augenblick.“ Jilly schaltete das Handy stumm. „Du errätst nicht, wer dran ist.“
 „Warum hat sie nicht auf meinem Handy angerufen?“
 „Soll ich sie fragen?“
 Fluchend setzte Will sich auf. „Gib her.“ Sie reichte es ihm. „Was gibt es?“ Er lauschte. „Ja?“ Dann schwieg er und ließ Caitlins üblichen Redeschwall über sich ergehen.
 Jilly schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, schaltete die Lampe ein und zwinkerte Missy zu, die am Fußende saß und sich genüsslich putzte.
 „Na gut, Mom. Danke“, sagte er nach einer Weile und gab Jilly das Handy zurück.
 Sie legte es auf den Tisch. „Ich wette, sie hat dir erzählt, wie viel ihr dieser Tag bedeutet. Der Tag, an dem du in ihr Leben getreten bist. Sie hat es dir nicht oft genug gesagt, aber sie liebt dich von ganzem Herzen und ist froh, dass du ihr Sohn bist.“
 Will knurrte etwas Unverständliches. Dann lächelte er. „Stimmt. Mehr oder weniger.“
 „Natürlich mit ihren eigenen Worten.“
 „Natürlich. Sie hat auch gesagt, ich soll behutsam mit dir umgehen, weil du im Grunde ein süßes, schüchternes Mädchen bist.“
 Jilly schob eine Hand unter die Decke und strich Will mit einem Fingernagel über den Oberschenkel. „Sie muss irgendein anderes Mädchen meinen, das du mal hier oben hattest.“
 Er wich ihrem forschenden Blick nicht aus. „Ich habe hier oben nie ein anderes Mädchen gehabt. Nur dich, Jilly.“
 Nicht einmal Nora?, dachte sie. Aber sie wagte nicht, es auszusprechen. Irgendwie war Nora tabu. Seine einzige wahre Liebe, für immer verloren, aber für immer in seinem Herzen …
 Jilly schaute kurz zur Seite, und als sie ihn wieder ansah, lächelte sie. „Und eigentlich hast du mich ja gar nicht absichtlich hier, nicht wahr?“
 Will blieb ernst. „Zuerst nicht, aber jetzt schon. Ich freue mich, dass du hier bist, Jilly. Sehr sogar.“
 Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie fühlte sich irgendwie … verletzlich. Und das machte sie nervös.
 Er schien es zu verstehen, denn plötzlich wechselte er das Thema. „Ist das dein Magen, den ich da höre?“
 Lachend legte Jilly sich eine Hand auf den Bauch. „Ich dachte schon, es ist ein Erdbeben. Gibst du mir die Käsestangen?“
 „Lass uns lieber nach unten gehen und den Kühlschrank plündern.“
 Erst jetzt fiel ihr ein, was sie vergessen hatte. „Oh, Will. Ich habe dir gar keine Torte gebacken.“
 „Die habe ich nicht vermisst.“
 „Ich könnte es aber noch nachholen. Warum nicht? Schließlich haben wir hier oben Zeit genug.“
 „Hör auf damit, Jilly. Noch ein Dessert ist das Letzte, was wir brauchen.“
 „Du bist nicht enttäuscht?“
 „Kein bisschen.“ Will umschloss ihre Schulter und küsste sie. „Können wir jetzt essen?“
 Sie zogen sich an, gingen nach unten und machten warm, worauf sie Appetit hatten. Dann setzten sie sich an den Tisch und schwiegen, bis die Teller leer waren.
 Jilly schob den Stuhl zurück. Auch Will wollte aufstehen.
 „Bleib sitzen“, befahl sie.
 Erstaunt sah er sie an, erhob sich jedoch nicht.
 Sie trug ihre Teller zur Spüle und schaltete sämtliche Lampen aus – bis auf die an der Decke. Dann holte sie die Schoko-Nuss-Pastete heraus, von der nur zwei Stücke fehlten und die jetzt als Ersatz-Geburtstagstorte dienen würde. Jilly fand eine Kerze, steckte sie in die Mitte und entzündete sie.
 Amüsiert sah Will dabei zu, wie sie zum Lichtschalter eilte und auch die letzte Lampe ausschaltete.
 „Hör auf zu lachen“, sagte Jilly. „Das hier ist eine ernste Sache.“
 „Oh. Verzeih mir.“
 „Okay. Aber nur dieses eine Mal.“
 Sie nahm die Pastete, marschierte damit auf ihn zu und sang feierlich Happy Birthday. Sie stellte sie vor ihn hin und hob den Kopf. Im Kerzenschein wirkte sein markantes Gesicht noch kantiger. „Worauf wartest du?“, fragte Jilly.
 „Ich dachte, du hast noch ein paar Anweisungen für mich?“
 „Was für Anweisungen? Du wünschst dir jetzt etwas. Dann pustest du die Kerze aus.“
 „Verstanden.“ Will legte den Kopf schief, runzelte die Stirn und tat, als würde er angestrengt nachdenken. Dann schloss er die Augen, holte tief Luft und blies die Kerze aus.
 Jilly schaltete das Licht wieder ein.
 Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du bist ja immer noch angezogen.“
 Was sollte das denn heißen?
 „Du hast doch eben gesagt, ich soll mir etwas wünschen“, erklärte er.
 Jetzt begriff sie – und stöhnte auf. „Das ist nicht dein Ernst.“
 „Doch. Wir wollen mir doch schöne Erinnerungen an meinen Geburtstag verschaffen, oder? Zum Beispiel die, dass mein Wunsch in Erfüllung geht.“
 „Ich nackt?“, fragte Jilly verblüfft. „Das hast du dir gerade gewünscht?“
 Er nickte.
 „Du solltest dir lieber etwas wünschen, das du noch nicht hattest.“
 „Jilly. Ich habe aber nun mal diesen Wunsch. Ich finde, du solltest so nett sein, ihn mir zu erfüllen.“ Als könnte sie ihm etwas abschlagen, wenn er sie so ansah. „Und Jilly …“
 „Was?“
 „Lass dir Zeit dabei, okay?“
 Als Jilly ihren Striptease beendet hatte, schob Will seinen Stuhl zurück. Er stand auf, ging zu ihr und hob sie an seine Brust. Überrascht schrie sie auf, bevor sie die Arme um ihn schlang und den Kopf an seine Schulter legte. „Du hast noch gar nicht von deiner Geburtstagspastete gegessen.“
 „Später.“ Mit schnellen Schritten trug er Jilly über das zerschlissene Linoleum in der Küche und die Treppe hinauf.
 Es wurde eine lange, himmlische Nacht. Sie schliefen miteinander, kosteten die wohlige Erschöpfung aus, wachten auf, redeten eine Weile, teilten sich eine Tüte Käsestangen und schliefen erneut miteinander.
 Als Jilly spät, sehr spät am nächsten Morgen erfrischt und glücklich die Augen aufschlug, glaubte sie, Mavis am Fußende stehen zu sehen – nicht mit ausgestreckten Armen, nicht durch die Luft schwebend, sondern reglos, mit einem sanften Lächeln auf dem faltigen Gesicht.
 Oder bildete Jilly es sich etwa nur ein?
 Sie blinzelte, und Mavis verschwand. Jilly tastete nach Will und berührte eine warme Schulter. Er öffnete die Augen und murmelte ihren Namen.
 „Küsst du mich?“, flüsterte sie.
 Er breitete die Arme aus.
Nach dem Frühstück erklärte Jilly Will, dass sie ein wenig Zeit für ihre Kolumne brauchte. Also gab er ihr einen Kuss und ging hinaus, um Schnee zu schnippen.
 Um kurz vor eins hatte sie vier bereits begonnene Texte fertiggestellt. Sie schickte sie in die Redaktion. Zufrieden klappte Jilly den Laptop zu. Jetzt hatte sie bis nach Neujahr frei.
 Sie freute sich darauf, nach draußen zu gehen und zusammen mit Will Schnee zu schaufeln. Als sie die Schultern kreisen ließ, stellte sie erfreut fest, dass ihr Muskelkater verschwunden war. Sie zog sich an und holte die zweite Schaufel aus dem Schuppen.
 Auf der Lichtung registrierte sie, dass Will schon weit gekommen war. Selbst von den beiden Wagen aus war er nicht mehr zu sehen. Jilly eilte über die gefrorene Erde dorthin, wo der Weg zwischen den Bäumen verschwand, und spürte, wie ihr weh ums Herz wurde.
 Bald würde es so weit sein, und sie würde sich entscheiden müssen, ob sie gehen oder bleiben sollte. Und selbst wenn sie bliebe, wie lange könnte es noch so weitergehen?
 Ein paar kurze, wunderschöne Tage lang. Dann würde sie in ihr altes Leben zurückkehren. Und Will in seins. Hin und wieder würden sie sich wohl noch begegnen, bei Jane, im Highgrade oder auf einer Veranstaltung, die Celia in Las Vegas organisiert hatte.
 Jillys Schritte wurden immer langsamer, bis sie schließlich stehen blieb und auf die Schaufel in ihrer Hand starrte. Es würde ihr wehtun, ihn auf irgendwelchen Partys zu treffen, ihn lächeln zu sehen und „Hi“ sagen zu hören … und so zu tun, als wären sie bloß flüchtige Bekannte.
 Hoch über ihr zwitscherte ein Vogel. Sie hob den Kopf und atmete die kalte Luft ein. Sie roch den Rauch, der aus dem Schornstein kam, und drehte sich zur Hütte um.
 Der Winter in den Bergen war unvergleichlich.
 Und was Will und sie betraf …
 Na ja, noch war es ja nicht vorbei. Jilly nahm sich vor, jede Sekunde der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, zu genießen. Und warum musste es eigentlich enden, wenn sie diesen malerischen Ort verließen? Okay, Will hatte ihr gesagt, dass er keine feste Beziehung wollte. Aber Menschen konnten sich ändern. Und Will hatte bereits damit angefangen. Genau wie sie selbst. Seit sie beide hier eingeschneit waren, war aus gegenseitiger Abneigung erst Freundschaft und dann sogar Leidenschaft geworden.
 Wer konnte schon genau sagen, was noch alles aus ihnen würde? Manchmal musste man einfach den nächsten Schritt wagen, ohne zu wissen, was einen erwartete.
 Jilly ging weiter.
 Und hinter einer Biegung fiel ihr Blick auf etwas Buschiges. Es war ein Schwanz, der wedelte und einem Hund gehörte, der sie aufgeregt anschaute. Er war süß, mit braun-weißem, kurzem Fell, fast ausgewachsen, aber noch so niedlich wie ein Welpe mit seinen dünnen, staksigen Beinen, den langen Hängeohren und den großen, einsam blickenden Augen. Aber er war viel zu mager. Die Rippen waren deutlich zu erkennen.
 „Oh, mein Kleiner …“
 Der Hund winselte leise und zog sich ängstlich ins Unterholz zurück.
 „Bleib hier, Junge. Ich tue dir nichts …“
 Der Hund wedelte mit dem Schwanz.
 „Braver Junge.“ Jilly ging auf ihn zu.
 Er wirbelte herum und rannte zum Waldrand.
 Jilly ließ die Schaufel fallen und folgte ihm, mitten durch die Schneeberge, die Will neben dem Weg angehäuft hatte. Der Hund blieb stehen und sah über die Schulter, den Schwanz gesenkt, aber noch immer wedelnd … hoffnungsvoll, aber nicht ganz sicher, ob er ihr trauen konnte.
 „He“, sagte sie sanft und streckte vorsichtig die Hand aus. „Komm schon. Es ist alles in Ordnung.“
 Der Hund legte den Kopf schief und winselte erneut.
 Jilly machte einen Schritt auf ihn zu. Und dann noch einen.
 Der Hund suchte das Weite.
 „Warte! Komm schon, Junge, dir passiert doch nichts …“ Als sie sich durch den hüfthohen Schnee kämpfte, hörte sie, wie Will ihren Namen rief.
 Aber sie blieb nicht stehen. Das arme Tier hatte Hunger. Es brauchte Hilfe. Zwischen den Bäumen lag der Schnee nicht so hoch, aber dafür war es dort dunkler und kälter. Fröstelnd folgte sie der Fährte des verängstigten Vierbeiners, der nirgendwo zu sehen war.
 „Jilly!“, rief Will hinter ihr. „Bleib stehen!“
 Sie drehte sich nach ihm um. Inzwischen hatte er den Rand der Lichtung erreicht. Sie hastete weiter. Dass sie dabei nicht nach vorn schaute, sondern ihm zuwinkte, war ein großer Fehler. Ihr nächster Schritt ging ins Leere, der Fuß fand keinen Halt. Sie zog ihn zurück, als sie registrierte, dass sich vor ihr eine schmale Schlucht erstreckte.
 Zu spät.
 Sie verlor das Gleichgewicht – und den Kampf gegen die Schwerkraft. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden und rollte den eisigen Abhang hinunter, bis sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes prallte. Vor ihren Augen blitzte ein grelles Licht auf.
 Und dann wurde alles schwarz.
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Will hatte versucht, Jilly zu warnen. Er hatte sie lauthals aufgefordert, stehen zu bleiben. Dabei hätte er wissen müssen, dass es vergeblich war. Schließlich gehörte Jilly zu den Frauen, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie nicht auf einen Mann hörten.
 Es war schrecklich, so hilflos zuzusehen. Eben war sie noch da gewesen, keine zehn Meter von ihm entfernt – und dann verschwand sie in der Schlucht, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schien, wenn man nichts von ihr wusste.
 Will hastete dorthin, wo Jilly abgestürzt war. Sein Herz hämmerte, ihr Name hallte in seinem Kopf wider: Jilly, Jilly, Jilly, Jilly …
 Endlich erreichte er die Kante und starrte nach unten. Jilly lag auf dem Grund der Schlucht. Zusammengekrümmt. Reglos.
 Fluchend machte Will sich auf den Weg nach unten, mehr rutschend als kletternd, aber wie durch ein Wunder schaffte er es, nicht den Halt zu verlieren. Erst nach etwa zwei Dritteln wurde aus dem Abstieg ein Absturz, und er rollte den steilen Abhang hinab. Okay, dachte er. Perfekt. Umso schneller bin ich bei ihr.
 Will schlug unten auf und krachte gegen einen Baumstamm. Stöhnend stand er auf. Er war genau richtig gelandet. Zwei Schritte, und er hatte sie erreicht. „Jilly …“ Er kniete sich neben sie und strich ihr vorsichtig das vom Blut klebrige Haar aus der Stirn.
 Da war sie, die zweite Schwellung, auf der linken Seite, eine Handbreit von der ersten entfernt. Sie blutete, aber nicht sehr stark. Fast hätte er gelächelt. Das würde ihr bestimmt nicht gefallen – gleich zwei Beulen an der Stirn.
 „Jilly …“ Mehr streichelnd als tastend legte er zwei Finger an ihren Hals.
 Ja! Der Puls war kräftig und gleichmäßig.
 Dann stöhnte sie auf, schob seine Hand fort, holte keuchend Luft und stöhnte noch lauter. Sie berührte ihre Stirn, rollte sich auf den Rücken und verzog vor Schmerz das Gesicht.
 Will zog seine Jacke aus, knüllte sie zusammen und schob sie ihr unter den Kopf.
 „Was …“ Sie riss die Augen auf und starrte benommen auf ihre blutigen Fingerspitzen. „Oh nein. Nicht schon wieder …“
 „Jilly, kannst du mich hören?“
 Sie blinzelte. „Will?“
 „Ja, richtig. Ich bin es. Will.“
 Sie hob den Kopf, sah umher und ließ ihn wieder auf seine Jacke sinken. „Was ist passiert?“
 Immerhin schien sie zu wissen, wer er war. Sie schien sogar noch zu wissen, dass ihr vor ein paar Tagen ein Ast auf den Kopf gefallen war. Die kalte Faust, die sich um sein Herz gekrampft hatte, lockerte sich ein wenig. Als ihm bewusst wurde, dass er den Atem angehalten hatte, sog er die eisige Luft ein.
 „Jilly, du bist gestürzt. In eine kleine Schlucht nicht weit von dem Weg zur Hütte meiner Großmutter.“
 „Ich bin gestürzt?“ Ihre Augen weiteten sich. „Ich erinnere mich. Da war ein Hund. Oh, Will, er war so süß. Und er hat mich angesehen, ganz traurig und ängstlich. Ich habe mich auf der Stelle in ihn verliebt.“
 Was zum Teufel redete sie da?
 „Konzentrier dich“, sagte er beschwörend.
 „Konzentrieren“, wiederholte sie, als hätte sie das Wort noch nie gehört. Ihre dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Okay. Was ist denn?“
 „Hast du noch anderswo Schmerzen? Außer an der Stirn, meine ich.“
 „Ich habe überall Schmerzen.“
 Will lächelte. „Das weiß ich, Liebling. Ich will aber herausfinden, ob du dir etwas gebrochen oder verstaucht hast.“
 Sie schloss die Augen. Sekundenlang lag sie reglos da, bevor sie langsam den Kopf hin- und herbewegte.
 „Ist das ein Nein?“, fragte er.
 „Ja, Will. Das ist ein Nein. Ich glaube nicht, dass ich mir etwas gebrochen habe. Nicht einmal verstaucht. Vermutlich sind meine blauen Flecken jetzt noch blauer, und der Rückweg wird kein Vergnügen sein. Aber ansonsten ist mit mir alles in Ordnung.“ Und dann lächelte sie. Noch nie im Leben war Will so froh gewesen, eine Frau lächeln zu sehen. „Nicht schlecht, oder? Ich stürze in eine Schlucht und komme mit einer zweiten Beule davon. Bin ich ein Glückspilz oder nicht?“ Sie wollte sich aufsetzen.
 „Nein, warte.“ Mit sanftem Nachdruck schob er sie zurück. „Ruh dich ein paar Minuten aus.“
 „Es ist kalt hier draußen. Wo ist deine Jacke? Du frierst ja.“ Jilly runzelte die Stirn und tastete hinter sich. „Oh, da ist sie ja. Ich will, dass du …“
 „Jilly, verdammt. Bleib liegen.“
 „Aber du brauchst deine …“
 „Mir geht’s auch so gut. Ich will die Jacke nicht.“
 „Du brauchst doch nicht gleich so zu schreien.“
 Sie hatte recht. „Entschuldige. Behalt einfach nur die Jacke. Bitte.“
 „Ich werde aber nicht für immer hier liegen bleiben.“
 „Nur noch ein paar Minuten.“
 „Na gut.“ Jilly schloss die Augen – ungefähr dreißig Sekunden lang. Dann starrte sie Will an. „Wo ist meine Mütze? Ich habe sie nicht auf.“
 „Bestimmt finden wir sie auf dem Rückweg. Entspann dich.“
 Sie seufzte. „Will?“
 „Ja?“
 „Hast du den Hund auch gesehen?“
 Schon wieder der rätselhafte Hund. Will schüttelte den Kopf.
 „Da war ein Hund“, beharrte sie. „Ehrlich. Ein süßes Tier. Braun-weiß gescheckt. Kurzhaarig. Bestimmt ist es der Hund, den ich gesehen habe, als wir Schnee …“
 „Ja, ich erinnere mich.“
 „Er sah so traurig und hungrig aus.“
 „Deshalb bist du abgestürzt? Weil du einen Hund verfolgt hast?“
 „Ja, aber jetzt ist er weg. Er hat eine Fährte im Schnee hinterlassen. Wenn du …“
 „Jilly. Hörst du mir zu?“
 „Ich hasse es, wenn du mich wie ein kleines Kind behandelst.“
 „Vergiss den Hund“, sagte er.
 „Aber …“
 „Bitte. Vergiss den Hund.“
 Ihre Augen glitzerten rebellisch. „Ich finde nur …“
 „Bitte!“
 Jilly seufzte. „Okay. Ich vergesse den Hund. Aber nur vorübergehend.“
 „Danke.“
 Vorsichtig tastete sie nach der frischen Beule. „Ich glaub’s einfach nicht. Zwei Beulen. Auf jeder Seite eine.“ Sie fröstelte. „Mir ist kalt. Du wirst erfrieren.“ Sie setzte sich so schnell auf, dass Will sie nicht daran hindern konnte. „Autsch. Das hat wehgetan.“ Sie wollte aufstehen.
 Er packte ihre Schulter. „Nein, das tust du nicht.“
 Jilly schlug ihm leicht auf die Hand. „Ach, hör doch auf. Wir können nicht den ganzen Tag hier unten bleiben.“
 „Du traust dir wirklich zu, nach oben zu klettern?“
 „Was soll ich denn sonst tun?“
 „Du kannst hierbleiben. Ich gehe allein zurück und hole …“
 „Vergiss es.“
 „Du hast mich doch gar nicht ausreden lassen“, protestierte er.
 „Du brauchst auch nicht auszureden. Ich habe schon genug von dir gehört, und es gefällt mir nicht.“
 „Du sollst doch nur hier warten, bis ich …“
 „Niemals“, unterbrach Jilly ihn. „Ich schaffe es. Das weiß ich.“
 Sie schien sich ziemlich sicher zu sein. Und wenn sie nach einigen Schritten feststellten, dass sie sich überschätzt hatte, konnten sie es immer noch auf seine Weise tun. „Okay. Dann lass uns gehen“, lenkte Will ein.
 Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Hilfst du mir?“
 Er hockte sich dicht neben sie, und sie legte ihm einen Arm um die Schulter. „Bist du bereit?“, fragte er.
 „Natürlich.“
 Er zog Jilly mit sich hoch.
 Sie stöhnte auf. „Oh, mein armer Kopf dreht sich …“
 „Willst du dich wieder hinlegen?“
 „Kommt nicht infrage. Zieh deine Jacke an.“ Unwillkürlich musste er über ihren entschlossenen Gesichtsausdruck lächeln.
 „Dazu werde ich dich loslassen müssen“, warnte Will. „Kannst du allein stehen?“
 „Probieren wir es aus.“ Ihre Wangen und die Nase waren gerötet. Der Atem schwebte in einer weißen Wolke vor Jillys Mund. Ihre Stirn sah aus wie eine Landkarte. Noch nie im Leben hatte er eine so schöne Frau gesehen.
 Sie stieß ihn mit der Hüfte an. „He.“
 „Ja?“
 „Du hältst mich ja immer noch fest.“
 Das tat er. Am liebsten würde er sie nie wieder loslassen. Aber Moment mal – was waren denn das für Gedanken? Das war nicht vorgesehen. Dies sollte doch einfach bloß ein Zwischenspiel sein. Ein romantischer, zärtlicher, leidenschaftlicher Kurzurlaub, und nichts von Dauer. Warum fiel es Will nur plötzlich so schwer, sich von Jilly zu lösen?
 „Will? Alles in Ordnung?“
 „Ja, sicher.“ Er ging zur Seite.
 Jilly schwankte ein wenig, dann stand sie jedoch gerade. „Siehst du?“ Sie lächelte zufrieden. „Was habe ich dir gesagt?“
 Er hob seine Jacke auf. „Okay, machen wir uns an den Aufstieg.“
 Auf dem Weg nach oben stolperte Jilly mehr als einmal. Aber sie beklagte sich nicht. Sie kroch einfach auf allen vieren weiter, bis ihre Füße wieder Halt fanden. Und immer, wenn Will die Hand nach ihr ausstreckte, wedelte sie sie fort.
 „Kein Problem“, sagte sie. Und „Ich kann es“ und „Mir geht’s gut, wirklich“.
 Auf halber Strecke fanden sie auch ihre Mütze. Jilly schüttelte den Schnee ab und setzte sie auf. Oben angekommen atmete sie tief durch. „Puh.“ Sie schaute nach unten. „Wir haben es geschafft.“ Und dann ging sie nach links.
 Will holte sie ein und ergriff ihren Arm. „Nicht dort entlang“, sagte er und versuchte, sie in Richtung des Wegs zu ziehen.
 „Will, sieh doch.“ Sie zeigte auf die Pfotenabdrücke im Schnee. „Der Hund.“
 „Was ist mit ihm?“
 „Wir können den Spuren folgen und ihn doch noch finden.“
 Am liebsten hätte er Jilly geschüttelt. Der Wunsch, sie zu beschützen, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen, wurde immer größer.
 „Komm schon. Suchen wir ihn.“ Sie versuchte, ihm den Arm zu entziehen, doch Will ließ sie nicht los.
 „Nun hör mir mal zu“, sagte er.
 „He, du drückst ziemlich fest zu.“
 Er lockerte den Griff etwas. „Angenommen, wir finden den Hund …“
 „Ja?“
 „Was dann?“
 Jilly sah ihn an. Unter der blutverschmierten Stirn leuchteten ihre Augen voller Hoffnung und Entschlossenheit. „Dann nehmen wir ihn mit in die Hütte.“
 „Wie denn? Er wollte doch vorhin gar nicht mitkommen. Warum sollte er es jetzt tun?“
 „Na ja, wir könnten einfach …“
 „Du bist verletzt. Einen streunenden Hund quer durch einen verschneiten Wald zu verfolgen ist das Letzte, was du jetzt tun solltest.“
 „Aber was ist, wenn er auf einen Berglöwen trifft? Wenn er …“
 „Jilly.“ Will packte ihre Schultern und drehte sie ganz zu sich herum. „Du kannst nicht jedes heimatlose Geschöpf retten, das dir über den Weg läuft.“
 Sie funkelte ihn an. „Ich kann es aber wenigstens versuchen, oder nicht?“
 Er suchte nach Worten, die sie zur Vernunft bringen würden. „Du hast doch gesagt, dass du diesen Hund vorher schon mal gesehen hast.“
 „Ja.“
 „Dann muss er ein zäher Bursche sein, der weiß, worauf er sich einlässt. Außerdem gibt es hier oben noch andere Hütten. Vielleicht gehört er zu jemandem, der in einer davon wohnt.“
 „Aber er war so mager. Und er trug kein Halsband …“ Jillys Blick wurde flehentlich. Aber Will blieb hart. Schließlich seufzte sie. „Na gut. Ich gehe in die Hütte.“
 Bevor er seine Erleichterung richtig genießen konnte, wurde ihm klar, dass Jilly noch nicht fertig war.
 „Aber“, begann sie.
 „Heraus damit“, murmelte er resigniert.
 „Ich gehe rein. Du folgst der Fährte und versuchst, ihn zu finden.“
 Niemals. Jetzt, da Will sie aus der Schlucht geholt hatte, würde er sie nicht aus den Augen lassen, bis er absolut sicher war, dass es ihr gut ging. Offenbar sah sie ihm an, was er dachte, denn sie machte sofort einen neuen Vorschlag.
 „Okay, wie wäre es denn damit: Wir gehen zusammen in die Hütte, und ich ruhe mich eine Weile aus, bis du einsiehst, dass ich auch dieses Mal keinen Hirnschaden erlitten habe.“
 „Darüber macht man keine Scherze – und überhaupt, wie lange dauert bei dir eine Weile?“, fragte Will.
 „Eine Stunde.“
 Er runzelte die Stirn.
 „Zwei?“, bot Jilly an.
 Er sagte nichts.
 Ihr Blick wurde sanft. Wissend sah sie ihn an. „Oh, Will. Ich verstehe ja, dass du Angst hast. Weil Weihnachten ist, befürchtest du das Schlimmste. Aber das wird nicht passieren. Ich werde tun, was du für richtig hältst. Bestimmt wird der Hund noch einen weiteren Tag überleben. Aber wenn es mir morgen früh noch immer gut geht, machen wir uns zusammen auf die Suche nach ihm, ja?“
 Wie konnte eine verletzte und unvernünftige Frau, die fröstelnd am Rand einer Schlucht stand, bloß so verdammt sexy sein?
 „Was sagst du dazu?“, drängte Jilly.
 Will fluchte leise. „Na gut. Abgemacht.“ Er packte ihren Arm, und er ließ ihn erst los, als sie wieder in der Hütte waren.
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Jilly hatte sich fest vorgenommen, eine vorbildliche Patientin zu sein. Das hatte sie wirklich. Aber selbst wenn sie tatsächlich krank war, fiel es ihr schwer, untätig zu sein. Es gab so viel zu tun, und herumzuliegen war für sie reine Zeitverschwendung. Aber sie hatte eine Abmachung getroffen und wollte versuchen, sich daran zu halten.
 Will bestand darauf, ihre Schürfwunde zu versorgen. Nachdem sie sich das Blut aus dem Haar gewaschen hatte, säuberte er die Wunde, die für ihre neueste Beule verantwortlich war.
 „Hörst du bitte auf, dir Sorgen um mich zu machen?“, beklagte sich Jilly.
 „Ja“, erwiderte er. „Irgendwann. Aber jetzt leg dich auf die Couch.“
 „Wie lange?“
 „Jilly, du hast es versprochen.“
 „Ich will nur wissen, wie lange ich liegen bleiben muss.“
 „Mindestens eine Stunde.“
 „Großartig. Nicht genug, dass ich in eine Schlucht stürze, ich muss mich auch noch eine Stunde lang hinlegen. Weißt du, ich hasse es, nichts zu tun.“
 Will sah sie nur an, als wäre sie ein trotziges Kind.
 „Hättest du etwas dagegen, wenn ich erst meinen Laptop hole?“, fragte sie.
 „Das mache ich für dich.“ Er reichte ihr den Eisbeutel. „Du legst dich erst mal hin.“
 Vorsichtig presste sie den kalten Beutel auf die Schwellung. „Und bringst du bitte auch die beiden Kissen von meinem Bett mit? Die auf der Couch sind zu klein.“
 Will war schon an der Treppe und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass er verstanden hatte.
 Jilly ging in den Wohnbereich und setzte sich auf die Couch. Als sie auf ihre grünen Socken starrte, merkte sie, wie sehr ihr Kopf dröhnte, sobald sie ihn senkte. Erst jetzt fühlte sie die Schmerzen im Kreuz, an der linken Hüfte und der rechten Schulter – die Stellen, die morgen wahrscheinlich bläulich schillern würden.
 Sie seufzte.
 Will kehrte zurück. „Danke“, sagte sie, und ihr wurde warm ums Herz, als sie sah, dass er außer dem Laptop und den Kissen auch die Käsestangen mitgebracht hatte. Er half ihr, es sich auf der Couch bequem zu machen.
 Die Stunde begann einigermaßen erträglich. Jilly verbrachte einige Minuten damit, sich um ihre E-Mails zu kümmern. Das war nicht einfach, da sie schließlich mit einer Hand den Eisbeutel festhalten musste. Danach stellte sie im Internet ein paar Recherchen für eine mögliche Kolumne an. Doch dann beging sie den Fehler, den Blick vom Bildschirm zu heben.
 Will saß in seinem Sessel, das Handy in der Hand, der Gesichtsausdruck grimmig. Er starrte sie an und schien auf das erste Anzeichen eines Hirnschadens zu warten, damit er sofort den Notarzt wählen konnte.
 Jilly legte den Eisbeutel lange genug zur Seite, um den Computer zuzuklappen. „Okay, Will.“ Sie legte das Gerät auf den Fußboden. „Wir müssen reden.“
 „Worüber?“
 „Es geht mir gut, siehst du das denn nicht? Du hast in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht, bist jetzt viel positiver und optimistischer geworden, aber all die Mühe war umsonst, wenn du deine irrationalen Ängste nicht ablegst.“
 Er verzog den Mund … und zwar nicht zu einem Lächeln. „Irrational?“
 „Ja, deine Ängste sind irrational.“
 Dem konnte Will nicht zustimmen. „Während der letzten fünf Tage – seit du bei mir bist – ist dir ein Ast auf den Kopf gefallen, deine Katze ist verschwunden, und du bist in eine Schlucht gestürzt.“
 „Na und?“
 „Es gefällt mir nicht. Ich finde es unheimlich. Ich komme mir vor wie jemand, der anderen Leuten nichts als Unglück bringt.“
 „Will Bravo!“
 „Wenn du meinen Namen so aussprichst, weiß ich, dass du mir gleich einen Vortrag halten wirst.“
 „Hör mir gut zu“, bat Jilly ihn. „Du bist doch ein vernünftiger Mann. Und als vernünftiger Mann weißt du, dass du Unsinn redest.“
 „Ich weiß nur, dass Menschen und Tiere in Gefahr geraten, wenn sie das Weihnachtsfest mit mir verbringen.“
 „Das ist doch verrückt“, ereiferte sie sich. „Was kannst du denn dafür, wenn mir ein Ast auf den Kopf fällt? Wenn eine Katze ins Freie läuft, weil ich die Tür offen gelassen habe? Wenn ich in eine Schlucht stürze, weil ich nicht nach vorn schaue? Nichts davon war deine Schuld.“
 Will legte das Handy auf die Armlehne. „Du sollst dich ausruhen, nicht mit mir diskutieren.“
 „Will, du beunruhigst mich.“
 „Ich … beunruhige … dich?“
 „Genau. Begreifst du denn nicht?“ Eindringlich sah sie ihn an. „Wir sind beide gegen unseren Willen dazu gebracht worden, die Festtage hier oben zusammen zu verbringen. Du konntest mich nicht ausstehen. Und ich dich auch nicht. Und was ist passiert? Es ist alles gut geworden. Wir haben zusammen Weihnachten gefeiert. Und du hast selbst gesagt, dass gestern der beste Geburtstag war, den du je hattest.“
 Er schwieg.
 „Oh, Will, warum siehst du denn nicht das Positive? Klar, manchmal geschehen schlimme Dinge, aber im Großen und Ganzen ist das Leben doch schön. Du musst nur daran glauben.“
 Er antwortete nicht, sondern sah sie mit versteinerter Miene an. Nach etlichen Sekunden zuckte er schließlich mit den Schultern. „Lass uns das Thema wechseln.“
 „Aber …“
 „Verdammt, Jilly. Es ist mein Ernst. Es hat keinen Sinn, darüber zu reden.“
 Sie senkte den Blick. Will hatte so unnachgiebig geklungen.
 Vielleicht konnte sie es später noch einmal versuchen.
 Sie legte den Eisbeutel ab, öffnete die Tüte mit den Käsestangen und hielt sie ihm hin.
 „Nein, danke.“
 Also nahm sie sich selbst welche und hob den Laptop auf. Während der restlichen Stunde arbeitete sie, knabberte Käsestangen und ignorierte Will.
 Irgendwann schien er akzeptiert zu haben, dass Jilly keinen Notarzt brauchen würde. Denn er ließ sie lange genug allein, um hinauszugehen und die Schaufeln in den Schuppen zu stellen.
 Als er zurückkehrte, musterte er sie. „Wie fühlst du dich?“
 „Großartig.“ Das war zwar übertrieben, aber es diente einem guten Zweck.
 „Kommst du allein klar? Ich möchte ein schnelles Bad nehmen.“
 „Geh nur.“
 Er schaffte es in Rekordzeit. Als er in die Küche kam, stand Jilly vor dem Kühlschrank und überlegte, was sie zu essen machen sollte.
 „Geht es dir gut?“, fragte er.
 Sie schluckte eine schnippische Antwort herunter, schloss die Kühlschranktür und ging zu ihm. Sein misstrauischer Blick war nicht gerade ermutigend.
 Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte Jilly tapfer. Sie legte ihm die Arme um den Hals und den Kopf an seine Schulter. Will drückte sie an sich, und einen Moment lang wagte sie zu hoffen, dass zwischen ihnen wieder alles gut werden würde.
 Doch dann versuchte sie, ihn zu küssen.
 Er griff nach ihren Armen – und schob sie behutsam weg. „Was gibt es zu essen?“
 Also aßen sie. Danach schlug er vor, Dame zu spielen. Fast hätte sie erwidert, dass es ihr lieber wäre, sich nackt auszuziehen und mit ihm nicht sehr damenhafte Dinge anzustellen. Aber nein. Angesichts seiner Stimmung wäre eine solche Antwort ein wenig zu riskant. Er schien in ihr eine Patientin zu sehen, die beharrlich leugnete, dass sie krank war. Und er war nicht der Typ, der mit einer Kranken das tat, was ihr vorschwebte.
 Jilly rang sich ein fröhliches Lächeln ab. „Ich würde dich sehr gern beim Damespiel schlagen.“
 Das gelang ihr nicht. Er gewann. Fünf Mal hintereinander.
 Danach wollte sie ihn bitten, sie mit einem Kuss zu trösten. Aber als sie den Kopf hob, wich er ihrem Blick aus. Es war schrecklich. Als müssten sie wieder bei null anfangen. Als hätten sie nie miteinander geschlafen.
 Will war gerade dabei, das Spielbrett und die Steine wegzuräumen.
 „Ich glaube, ich brauche jetzt ein langes, heißes Bad“, sagte Jilly.
 Er nickte nur.
 Sie verschwand im Badezimmer, und während die Wanne volllief, zog sie sich aus und schaute in den Spiegel. Es war kein hübscher Anblick. Sie sah aus, als würden ihr Hörner wachsen. Immerhin würden die blauen Flecken in ein paar Wochen wieder verschwunden sein. Leider auch der einzig angenehme – der, den Wills Kuss an ihrem Hals hinterlassen hatte.
 Jilly stieg in die Wanne und wusch sich erst das Haar, dann ihren armen, geschundenen Körper. Danach lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, um zur Abwechslung einmal an etwas Schönes zu denken.
 Bis Will an die Tür hämmerte und Jilly so heftig hochfuhr, dass Wasser über den Rand schwappte.
 „Was ist?“
 „Alles in Ordnung bei dir?“
 „Ja.“
 „Wirklich?“
 „Will?“
 „Was?“
 „Wenn ich ins Koma falle, sage ich dir Bescheid.“
 „Sehr komisch.“
 „Jetzt lass mich bitte in Ruhe.“
 Nach kurzer Stille hörte Jilly ihn davongehen. Sie legte sich den nassen Waschlappen aufs Gesicht und fragte sich, wie sie mit ihm umgehen sollte.
 Es wurde noch schlimmer. Er ging zwar mit ihr zu Bett, trug jedoch ein T-Shirt und eine Fleecehose. Entschlossen, ihr Bestes zu geben, schmiegte sie sich an ihn und hob ihm das Gesicht entgegen. Alles, was sie bekam, war ein flüchtiger, trockener Kuss.
 „Gute Nacht, Jilly.“ Will tastete über sie hinweg nach der Lampe, schaltete das Licht aus und kehrte ihr den Rücken zu.
 Sie starrte in die Dunkelheit.
 Nach einer Weile sprang Missy aufs Bett und machte es sich schnurrend zwischen ihnen bequem. Wenigstens ist die Katze glücklich, dachte Jilly und schloss die Augen. Zum ersten Mal ertappte sie sich dabei, darauf zu hoffen, dass Mavis sie besuchen würde. Was Will betraf, konnte sie einen guten Rat von seiner verstorbenen Großmutter gebrauchen.
Als Jilly am nächsten Morgen erwachte, tastete sie neben sich, fühlte jedoch nur das leere, zerwühlte Laken. Sie stand auf, zog sich wegen der vielen blauen Flecken ein wenig unbeholfen an und ging nach unten. Will saß am Küchentisch und frühstückte. Er hob den Kopf und lächelte ihr entgegen – freundlich.
 Aber zugleich kühl. Und distanziert. Ein Lächeln, das ihr verriet, dass die Mauer zwischen ihnen noch immer stand. Es ist vorbei, dachte Jilly. Was zwischen uns passiert ist, ist alles, was wir je haben werden. Gleich wird er hinausgehen und den Rest des Wegs räumen, damit ich wegfahren kann.
 „Guten Morgen“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. Dann machte sie sich ihren Cappuccino und die Froot Loops. Noch bevor sie damit fertig war, verschwand er im Bad. Sie hörte das Wasser laufen. Als er herauskam, ging er sofort zur Tür und stieg in die Stiefel.
 „Was hast du vor?“, fragte Jilly mit falscher Fröhlichkeit.
 Er zog die Jacke an. „Schnee schippen.“
 Ihr Herz fühlte sich an wie von einer eisigen Faust umschlossen. Ja, er musste den Weg räumen, sonst würde er sie nicht loswerden.
 Und dann fiel ihr wieder der arme Hund ein. Und das Versprechen, das Will ihr gestern gegeben hatte. „Ich komme gleich nach“, sagte sie. „Wir können jetzt zusammen den Hund suchen.“
 Er schnürte sich gerade einen Stiefel und hob den Kopf. „Glaubst du wirklich, dass das Sinn hat?“
 „Ich weiß nicht. Ich will es einfach nur versuchen.“
 „Ich würde sagen, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass wir das Tier aufspüren. Das ist dir doch klar, oder?“
 Ihre Kehle fühlte sich eng an, und Jilly war den Tränen nahe. „Ich möchte nur, dass du dein Versprechen hältst.“
 „Jilly …“ Da war er wieder. Ihr Name. Der im Nichts verklang … „Hör zu, ich …“
 „Nein.“ Sie schluckte und straffte die Schultern. „Hör du mir zu. Wenn du nicht nach dem Hund suchen willst, schön. Dann suche ich ihn eben allein.“ Das würde Will nie zulassen, und sie wusste es.
 „Okay“, murmelte er beim Aufstehen. „Ich helfe dir bei der Suche.“ Anstatt hinauszugehen, verschwand er aber in seinem Schlafzimmer. Als er wieder herauskam, hatte er ein altes Gewehr bei sich.
 Jilly hatte als junges Mädchen in den Bergen gelebt und wusste, dass es nur vernünftig war, eine Waffe mitzunehmen, wenn man durch den Wald streifte. Aber sie würden sich bestimmt nicht sehr weit von der Hütte entfernen. „Ich glaube nicht, dass du das brauchst.“
 „Vielleicht nicht. Aber man kann nie wissen.“ Er nahm seine Handschuhe und öffnete die Tür.
 „Will? Noch etwas, wenn es dir nichts ausmacht.“
 Mit der Hand noch auf dem Türknauf drehte er sich zu ihr um. „Ja?“
 „Abgesehen davon, dass du mir bei der Suche nach dem armen Hund hilfst, bitte ich dich um nichts, was du mir nicht geben willst. Ich will nichts, was du mir nicht freiwillig gibst. Ist das klar?“
 „Absolut.“ Seine Stimme war leise und ausdruckslos. „Komm raus, wenn du so weit bist, okay?“ Er ging hinaus und schloss die Tür fast geräuschlos hinter sich.
 Eine halbe Stunde später holte Jilly die zweite Schaufel aus dem Schuppen und machte sich auf die Suche nach Will. Er hatte bereits zwei Drittel der Zufahrt vom Schnee geräumt, und erneut schien ihre Kehle sich zuzuschnüren. Er sah so kräftig und entschlossen aus, während er rhythmisch schippte. Sein Haar schimmerte im schwachen Sonnenschein wie Bronze.
 Als er Jilly bemerkte, schob er die Schaufel in den Schneeberg am Rand des Wegs und drehte sich zu ihr um, ein wenig atemlos, Schweißtropfen auf der Stirn. „Bereit?“
 Zwei, drei Schritte von ihm entfernt legte sie ihre Schaufel ab. „Ich helfe dir beim Schippen, wenn wir zurückkommen.“
 Sein Blick wanderte an Jilly hinab. „Nicht nötig. Bestimmt kannst du dich vor Schmerzen kaum richtig bewegen.“
 „Es geht schon.“
 Will nickte. „Wie du meinst. Ich habe das Gewehr auf der Veranda gelassen.“
 „Ich komme mit.“
 Zusammen gingen sie zur Hütte zurück. Will holte das Gewehr, und sie marschierten los, Jilly voran.
 „Hier entlang“, sagte sie, als sie zu der Stelle kamen, an der sie den Hund am Tag zuvor gesehen hatte. Sie kämpften sich durch den hohen Schnee am Wegesrand und folgten den Spuren, die sie selbst hinterlassen hatten, in den Wald. Kurz darauf erreichten sie die Schlucht.
 Die Fährte des Hundes war immer noch deutlich zu erkennen. Sie folgten ihr etwa hundert Meter lang am Rand der Schlucht entlang. Als die Spur auf den Berg führte, der sich hinter der Hütte erhob, verlor Jilly sie kurzzeitig, fand sie jedoch nach ein paar Minuten wieder. Das passierte mehrfach, während sie den Berg seitlich überquerten. Auf der anderen Seite, wieder im flachen Gelände, wurden die Pfotenabdrücke immer schwächer und schienen plötzlich ganz aufzuhören.
 Jilly blieb unter einer hohen Zeder stehen. „Ich weiß nicht mehr weiter“, gab sie zu. „Ich kann nicht erkennen, in welche Richtung er gelaufen ist.“ Sie rechnete fest damit, dass Will sich achselzuckend umdrehen würde, um zum Weg zurückzukehren – wo auch immer der lag. Inzwischen hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie sich befanden.
 Aber er überraschte sie mit seiner Reaktion. „Hier entlang.“ Er hatte die Fährte wiedergefunden und ging voran.
 Ungefähr fünfzehn Minuten später glaubte Jilly, einen Wasserfall oder Wildbach hören zu können. Doch als sie eine Böschung erreichten und hinunterblickten, sah sie eine Straße, die vollständig vom Schnee geräumt war. Das Geräusch der vorbeisausenden Autos hatte sich wie rauschendes Wasser angehört.
 Will runzelte die Stirn. „Warte hier.“
 Sie blieb stehen, während er wieder zwischen den Bäumen verschwand. Als er zurückkehrte, schüttelte er bedauernd den Kopf.
 „Es tut mir leid, Jilly. Ich habe die Fährte verloren. Ich weiß nicht weiter.“
 Ihre Blicke trafen sich. „Ich auch nicht.“
 Er bewegte sich nicht, und sein Anblick ging ihr ans Herz. Er wollte unbedingt das Versprechen halten, das er ihr gegeben hatte, das sah sie ihm an. Aber der Hund war weg.
 Und Will Bravo war nicht bereit, wieder jemanden zu lieben … sie zu lieben … Damit musste Jilly sich abfinden. Es war an der Zeit, dass sie beide wieder ihre eigenen Wege gingen.
 Sie betete darum, dass es dem Hund gut ging, wo immer er jetzt sein mochte. Und dann lächelte sie Will an, ein wenig traurig zwar, aber ohne sich dafür verstellen zu müssen. „Wir sind bisher keinem einzigen Bären oder Berglöwen begegnet. Ich glaube, du wirst dein Gewehr doch nicht mehr brauchen.“
 „Du hast recht. Vermutlich hätte ich es in der Hütte lassen können. Ich bin nur etwas nervös, das ist alles.“
 „Überzeugt davon, dass wieder etwas Schlimmes passiert?“
 „Genau.“
 „Ich habe übrigens die Orientierung verloren. Ich hoffe, du findest den Weg zur Hütte deiner Großmutter.“
 Will nickte. „Kein Problem. Hier entlang.“ Er stapfte durch den Schnee.
 Sie folgten der Straße, auf der die Fahrzeuge manchmal gefährlich nahe an ihnen vorbeirasten. Nach etwa zwanzig Minuten bogen sie um eine Kurve, und Will zeigte auf einen Weg, der zwischen den Bäumen verschwand. „Da geht’s lang.“
 Jill blieb stehen. „Das ist die Zufahrt zur Hütte deiner Großmutter?“
 „Richtig.“
 „Aber sie ist ja geräumt.“
 „Offenbar ist der …“ Er brach ab. Jedes weitere Wort war überflüssig, denn vor ihren Augen tauchte der Schneepflug auf. Der Fahrer bog auf die Straße ein und winkte ihnen zu, als er vorbeifuhr.
 Als sie bei der Hütte ankamen, verstauten sie die Schaufeln und gingen hinein.
 „Schmücken wir den Baum ab und bringen ihn hinaus“, sagte Jilly.
 Will schüttelte den Kopf. „Lass ihn einfach stehen.“
 „Aber ich habe dir doch versprochen, dass ich …“
 „Lass ihn. Bitte. Ich kümmere mich selbst darum.“
 „Sicher?“
 „Ja.“
 Eine Stunde später hatte Jilly, mit Wills Hilfe, die Schneeketten von den Rädern ihres Wagens abmontiert und die Frontscheibe vom Schnee und dem Eis darunter befreit. Ihr Gepäck hatte sie bereits verladen. Missy saß in ihrem Transportkorb auf dem Rücksitz und beschwerte sich über die eingeschränkte Bewegungsfreiheit.
 Sicherheitshalber ging Jilly noch einmal durch die alte Hütte. Aber sie hatte nichts zurückgelassen. Na ja, vielleicht ihr Herz. Was soll’s, dachte sie sich. Ich bin eine starke, unabhängige und selbstbewusste Frau. Sie war sich ihrer sicher, und ihr Single-Leben war ein gutes Leben. Sie zweifelte nicht daran, dass sie Will Bravo vergessen würde.
 Irgendwann.
 Er ging mit ihr hinaus, um sie zu verabschieden. Die Sonne stand direkt über ihnen, und der Himmel war blau.
 Sie blieben vor der Fahrertür stehen und sahen sich länger an, als sie sollten.
 Will brach das Schweigen. „Ich werde dich vermissen, weißt du das?“ Es war keine Frage. „Ich werde dich sogar sehr vermissen“, fügte er mit leiser, rauer Stimme hinzu.
 Jilly wusste genau, was er meinte. Aber das hätte sie niemals zugeben können. Also schluckte sie nur.
 „Sag mir einfach nur, dass du das nächste Weihnachtsfest mit deiner Familie verbringen wirst“, bat sie ihn.
 Er schob die Hände in die Taschen und starrte auf seine Stiefel. „Ich werde mir Mühe geben, Jilly.“
 Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. Aber immerhin, dachte sie und sog die eisige Luft ein. „Na gut. Was will ich mehr?“
 Viel mehr. Und sie wussten es beide. Aber es hatte keinen Sinn, um etwas zu bitten, das man ohnehin nicht bekommen würde.
 „Auf Wiedersehen, Will.“ Sie wollte gerade die Fahrertür öffnen. 
 Bevor sie den Griff in die Hand nehmen konnte, hörte sie Will fluchen. Und dann packte er ihren Arm, riss sie herum und zog sie an sich.
 Er schaute in ihr verwirrtes Gesicht. Seine blauen Augen funkelten, und unter den Bartstoppeln waren seine Wangen gerötet, als er den Mund auf ihren presste.
 Es war genau der Kuss, von dem sie geträumt hatte.
 Der, der ihre Lippen versengte.
 Will presste sie so fest an sich, dass sie spüren konnte, wie sehr er wollte, dass sie blieb. Sie küsste ihn ebenso leidenschaftlich wie er sie. Kurz bevor er den Kopf hob, um nach Luft zu schnappen, liefen ihr zwei Tränen über die Wangen. Hastig wischte sie sie an seiner Jacke ab, bevor er sie sah.
 Schließlich löste Jilly sich wieder von ihm. „Wenn wir uns irgendwann mal bei Jane und Cade, im Highgrade, bei Celia und Aaron oder zufällig auf der Straße begegnen …“
 „Schon verstanden. Dann lächeln wir uns zu. Sagen ‚Hi‘. Gehen weiter.“
 „Ja. Und jetzt solltest du mich besser loslassen.“
 Will tat es. Und Jilly fand es fürchterlich.
 „Tust du mir einen letzten Gefallen?“, fragte er sanft.
 „Natürlich.“
 Er nahm ihre Hand, drehte sie um und drückte einen gefalteten Zettel hinein. „Das ist meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Ich will nur wissen, dass du sicher angekommen bist.“
 Jilly nahm die Hände auf den Rücken, sonst hätte sie nach ihm gegriffen. „Oh, Will. Mir wird schon nichts zustoßen.“
 „Ruf einfach an.“
 „Na gut.“
 Sie stieg in den Wagen, legte den Zettel in das kleine Fach unter dem Aschenbecher und schnallte sich an.
 Will schloss die Tür. „Fahr vorsichtig“, rief er durch die Scheibe.
 Jilly winkte ihm zu und fuhr los. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, sich nicht umzudrehen – zu ihm, zur Lichtung und zu der Hütte, in der sie so unerwartet die Liebe gefunden und ebenso plötzlich wieder verloren hatte.




16. KAPITEL
Jillys Heimfahrt verlief problemlos. Zu Hause angekommen rief sie gleich Will an.
 Er meldete sich sofort. „Jilly?“
 Sie stellte sich vor, wie er mit sorgenvoller Miene in seinem Sessel gesessen hatte, das Handy griffbereit, und ihr wurde warm ums Herz. „Ich bin jetzt zu Hause.“
 „Danke.“
 „Auf Wiedersehen, Will.“
 Er legte auf.
Am Tag darauf meldete sich Jane auf Jillys Handy. „Sind die Straßen geräumt?“
 Offenbar nahm ihre Freundin an, dass sie noch in der alten Hütte in den Bergen war. „Ja, sind sie“, erwiderte Jilly. „Übrigens, ich bin jetzt wieder zu Hause.“
 „Zu Hause? In Sacramento?“, fragte Jane verblüfft.
 „Richtig.“
 „Aber du wolltest mich doch anrufen, bevor du losfährst. Wir hatten doch darüber gesprochen, dass du bis Neujahr bei Cade und mir bleibst.“
 Verzweifelt suchte Jilly nach einer Ausrede. Was zwischen Will und ihr geschehen war, ging niemanden etwas an – schon gar nicht seine Schwägerin.
 „Jilly?“
 „Ja, stimmt. Ich wollte dich anrufen. Tut mir leid. Es ist etwas dazwischengekommen, und ich musste schnell nach Hause.“
 Jane räusperte sich. „Mein Lügendetektor ist auf dich gerichtet, Jilly. Und er piept laut und deutlich. Was ist los?“
 „Ich wollte einfach nur nach Hause, das ist alles.“
 „Du meinst, was immer los ist, du wirst es mir nicht erzählen.“
 „Da hast du recht, Janey.“
 „Ist Will schuld? Hat er …“
 „Will war ein echter Gentleman. Ich wollte einfach nur nach Hause.“
 „Celia hat gesagt, dass er dir von Nora erzählt hat. Ich weiß, dass er sich zu Weihnachten immer sehr seltsam benimmt.“
 „Wir hatten eine schöne Zeit. Und ich hätte dich wirklich anrufen sollen“, wich Jilly aus.
 „Bist du sicher, dass du es dir nicht doch anders überlegen und zu uns kommen willst? Wir würden uns sehr freuen“, versicherte Janey.
Nein, das würdet ihr nicht.

 Jilly stand vor dem Spiegel in ihrem kleinen Flur, und was sie darin sah, wollte sie niemandem zumuten. Gestern auf der Heimfahrt hatte sie getankt, und der Kassierer hatte sie angestarrt, als käme sie von einem anderen Stern. „Du liebe Güte, Lady. Alles in Ordnung bei Ihnen?“, hatte er gefragt.
 Das war der Moment gewesen, in dem sie beschlossen hatte, ihre Wohnung eine Weile nicht zu verlassen. Und wenn es sich doch nicht vermeiden ließ, würde sie sich einen Hut mit breiter Krempe tief über die beiden violett schillernden Beulen ziehen.
 „Jilly? Was meinst du dazu? Warum kommst du nicht einfach zu uns?“, beharrte ihre Freundin.
 „Danke, Janey. Aber im Augenblick schaffe ich es einfach nicht.“
 Ein paar Minuten später verabschiedeten sie sich voneinander. Jilly musste sich daran hindern, Will anzurufen. Wie jedes Mal, wenn sie den Hörer in der Hand hielt.
 Sie hatte den Zettel mit seiner Nummer zerrissen, in die Toilette geworfen und weggespült. Aber irgendwie hatten die Ziffern sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Eher würde sie ihren eigenen Namen vergessen.
 Vielleicht sollte sie sich einen Brief schreiben, um sich dann selbst einen Rat zu geben und ihn in ihrer Kolumne abzudrucken?
Liebe Jillian …

Mehr fiel ihr nicht ein.
 Sie gab auf und ging in die Küche, um sich eine doppelte Portion Makkaroni mit Käse zu machen. Als sie sich kurz darauf an den Tisch setzte, nahm sie sich fest vor, auf keinen Fall daran zu denken, was Will wohl gerade tat …
Will hatte sich gerade eine doppelte Portion Makkaroni mit Käse gemacht. Er setzte sich damit an den Tisch und ließ es sich schmecken.
 Einige Minuten später wurde ihm bewusst, dass er zu essen aufgehört hatte, auf die Tür starrte und wünschte, dass eine gewisse Frau mit grauen Augen und braunem Haar hereinstürmen würde, die unentwegt plapperte …
 Will hob die Gabel. Jilly war fort, und das war gut so. Er war einfach nur müde. Er hatte schlecht geschlafen – und noch schlechter geträumt. Seine Grandma Mavis hatte am Fußende gestanden, kopfschüttelnd und mit traurigen Augen.
 Am Morgen, noch vor dem ersten Cappuccino, hatte er den Baum abgeschmückt und nach draußen gebracht. Erst hatte er den Anblick nicht mehr ertragen, und jetzt, da das verdammte Ding fort war, vermisste er es.
 Will schüttelte den Kopf und zwang sich, weiterzuessen. Draußen war es dunkel. Der Wind rauschte zwischen den Bäumen, rüttelte an den Fenstern und heulte an der Tür …
 Will legte die Gabel ab und lauschte. Moment mal. Das war doch gar nicht der Wind?
 Ja. Da war es wieder. Es hörte sich an wie …
 Will stand auf und öffnete die Tür.
Jilly rief sämtliche Kunden an, mit denen sie in der ersten Januarwoche verabredet war, und verschob die Termine. Ihre Kolumne war nicht das Problem. Die schrieb sie sowieso daheim und schickte sie per E-Mail in die Redaktion.
 Ein paar Stunden nach Jane rief Caitlin an.
 „Süße, Jane hat mir erzählt, dass Sie zu Hause sind. Ich konnte es gar nicht glauben.“
 „Doch, Caitlin. Ich bin zu Hause.“
 „Wo zum Teufel liegt das Problem?“
 „Es gibt kein Problem. Alles in bester Ordnung.“
 „Wo ist Will?“, fragte Caitlin misstrauisch.
 „Ich glaube, er will noch bis zum zweiten Januar oben in Mavis’ Hütte bleiben. Und Caitlin, Will und ich haben über Sie gesprochen. Wir finden beide, dass Sie sich einen neuen Freund suchen sollten.“
 „Versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln“, entgegnete Caitlin scharf. „Wenn ich einen neuen Freund will, finde ich auch einen. Und wenn ich Informationen will, lasse ich nicht locker, bis ich sie habe. Habt ihr beide euch gestritten?“
 „Caitlin, zwischen Will und mir läuft nichts. Wir sind … gute Bekannte. Das ist alles.“
 Seine Mutter schnaubte. „Das ist wirklich der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.“
 „Ich muss jetzt Schluss machen. Kommen Sie gut ins neue Jahr.“ Jilly legte auf.
„Ach du liebe Güte, Jillian. Was ist dir denn passiert?“ Orlene Findley, Jillys Nachbarin, starrte sie entsetzt an.
 Jilly hatte den Fehler begangen, die Zeitung hereinzuholen, ohne sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.
 „Nur ein paar Unfälle oben in den Bergen“, erwiderte sie mit gespielter Unbeschwertheit.
 „Nur ein paar Unfälle?“
 In Jillys Wohnung läutete das Telefon. Sie wedelte mit der Zeitung. „Telefon. Ich muss hinein. Pass auf dich auf.“ Sie schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen.
 Missy funkelte sie missmutig an. Die Katze schien ihr noch immer nicht verziehen zu haben, dass sie sie von ihrem geliebten Will getrennt hatte.
 Und das Telefon läutete noch immer.
 „Hallo?“
 „Fröhliches Silvester, Jilly.“
 „Celia. Wie geht es dir?“
 „Ich liege in den Wehen.“
 „Das ist nicht dein Ernst, oder?“
 „Doch. Sie kommen in fünf Minuten Abstand, und Aaron und ich sind auf dem Weg ins Krankenhaus.“
 „Oje. Dann bist du jetzt im Auto?“
 „Stimmt.“
 „Wie geht es dir? Bist du …“
 „Es geht mir gut. Aber ich weiß nicht, ob der arme Aaron das hier überleben wird.“
 Jilly lächelte. „Sag ihm, er soll langsam und tief durchatmen.“
 „Das habe ich schon. Janey und Cade sind auch schon unterwegs.“
 Jilly packte den Hörer ein wenig fester. Sie wusste, was ihre Freundin als Nächstes sagen würde.
 „Oh, Jilly. Kannst du auch kommen?“
 Sie wollte es. Wirklich. Aber vielleicht würde Will auch dort sein. Und Caitlin natürlich. Sie war nicht sicher, ob sie den beiden jetzt schon begegnen wollte.
 „Na los, Jilly“, drängte Celia. „Fahr zum Flughafen. Wir buchen dir von hier aus einen Flug nach Las Vegas. Aaron schickt einen Chauffeur, um dich abzuholen.“
 „Das ist nicht nötig.“
 „Jilly, ich möchte dich einfach sehen. Seit dieser Geschichte mit Mavis’ alter Hütte mache ich mir Sorgen um dich.“
 Jilly verzog das Gesicht. Das war das Problem mit wirklich guten Freundinnen: Irgendwie spürten sie immer, wenn etwas nicht stimmte.
 „Oh, Celia. Mir geht es gut, wirklich. Denk jetzt lieber an dich und das Baby.“
 „Ich merke doch, dass du …“ Celia keuchte.
 „Celia?“
 „Verdammt, Jillian“, drang Aarons Stimme in Jillys Ohr. „Sie hat schon die nächste Wehe. Sag einfach, dass du kommst, damit sie das Handy weglegen und sich auf unser Baby konzentrieren kann.“
 Was blieb ihr da anderes übrig? „Na gut. Aber ich buche mir selbst einen Flug. Welches Krankenhaus?“ Er sagte es ihr. „Okay. Sag Celia, dass ich so bald wie möglich dort sein werde.“
Orlene versprach, sich um Missy zu kümmern. Jilly packte einen kleinen Koffer und setzte einen grauen Schlapphut auf. Auf dem Flughafen stellte sie sich in die lange Schlange vor dem Ticketschalter, machte sich jedoch nicht viel Hoffnung, an Silvester ohne vorherige Reservierung einen Flug zu bekommen.
 Aber als sie eine Stunde später an der Reihe war, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Sie bekam einen Platz in einer Maschine, die in zwei Stunden nach Las Vegas starten würde. Zufrieden kaufte sie sich einige Zeitschriften und ein lecker duftendes Zimtbrötchen.
 Jillys Maschine landete pünktlich auf dem McCarran Airport in Las Vegas. Sie hatte zwar von Sacramento aus einen Mietwagen reserviert, doch am Schalter erfuhr sie, dass es keinen mehr gab.
 Nachdem sie etwa eine Stunde gewartet hatte, brachte jemand einen spärlich ausgestatteten Kleinwagen zurück. Jilly nahm ihn. Um drei Uhr nachmittags parkte sie endlich vor dem Krankenhaus und rannte hinein.
 Als sie kurz darauf den Wartebereich der Entbindungsstation betrat, wusste sie, dass sie hier richtig war. Maggie Tuttle, Celias Mom, saß auf einem der grauen Sitze, neben ihr Annie, Celias älteste Schwester. Zwei Plätze von ihnen entfernt hatte sich Caitlin niedergelassen. Cade und Jane waren auch da.
 Ja, alle waren sie hier versammelt. Bis auf Aaron, der bestimmt bei seiner Frau war. Und Will …
 Caitlin bemerkte sie als Erste. „Jilly! Das wurde aber auch Zeit. Aber was soll der Hut?“
 „Hallo, Caitlin.“ Jilly legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um unter der breiten Krempe hervorsehen zu können, und strahlte Wills Mutter trotzig an.
 „Hallo“, sagte Cade.
 Celias Mutter zwitscherte eine flüchtige Begrüßung, und Annie nickte ihr lächelnd zu.
 Jane sprang auf und streckte die Arme aus. Jilly eilte zu ihr. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, flüsterte Janey, während sie sich umarmten.
 Jilly drückte sie noch einmal an sich und trat zurück. „Das musst du nicht. Jetzt bin ich doch hier.“
 „Ist das irgendein neuer Look?“ Jane tippte gegen die Hutkrempe. „Kannst du überhaupt etwas sehen?“
 „Ich lege dafür den Kopf in den Nacken. Wie geht es Celia? Ist das Baby schon da?“
 „Noch nicht.“
 Maggie Tuttle seufzte. „Erstgeburten. Die dauern immer ewig.“ Celias Mutter musste es wissen. Sie hatte selbst sechs Babys bekommen.
 Caitlin stand auf. „Jilly, Honey, es wird bestimmt noch eine Weile dauern. Und ich wette, Sie können einen Snack gebrauchen. In der Cafeteria gibt es Bacon Burgers und recht anständige Fritten. Nicht das Highgrade, aber für den Notfall reicht es. Wie wäre es, wenn wir beide etwas essen gehen?“
 Jilly griff nach Janeys Hand. Allein mit Caitlin Bravo? Niemals. „Danke, aber Janey wird mich begleiten. Wir haben uns viel zu erzählen.“
 Janey begriff sofort. „Das kann man wohl sagen. Hier entlang.“
„Lass mich bloß nicht mit ihr allein“, bat Jilly verzweifelt.
 Jane hatte sie in eine ruhige Ecke der Cafeteria geführt, in der sie ungestört reden konnten. Jilly hatte ihren Bacon Burger mit Pommes frites vor sich – und den Kopf in den Nacken gelegt, damit sie ihre Freundin ansehen konnte.
 „Sie glaubt wirklich, dass du die Richtige für Will bist.“ Janey riss den Deckeln von ihrem Erdbeerjoghurt. „Komm schon, Jilly, was soll der Hut?“
 Jilly gab auf und nahm ihn ab.
 „Ach du liebe Güte“, entfuhr es Jane.
 „In sechs Wochen bin ich wieder ganz die Alte.“
 „Wie ist das passiert?“
 „Hast du einen Monat Zeit?“
 Jane beugte sich vor. „Erzähl schon. Alles. Bitte. Dazu sind Freundinnen doch da.“
 „Wir müssen bald zurück, sonst …“
 „Sie wissen, wo wir sind. Es geht um Will, nicht wahr? Und zufällig bin ich mit seinem Bruder verheiratet.“
 Jilly errötete. „Ja, das bist du wohl.“
 „Früher oder später wirst du dich aber entweder mir oder Celia anvertrauen müssen – und Celia ist auch mit einem von Wills Brüder verheiratet.“
 Jilly nahm eine Pommes und legte sie wieder hin. „Ach, Janey. Ich weiß einfach nicht …“
 Ihre Freundin runzelte die Stirn. „War Will etwa derjenige, der …“
 „Was?“ Jilly zeigte auf ihre Stirn. „Das hier?“
 Janey war blass geworden. Sie nickte stumm.
 „Nein!“, rief Jilly. „Natürlich war das nicht Will.“ Allein seinen Namen auszusprechen tat weh. Sie schluckte. „Er glaubt nur, dass er daran schuld ist.“
 Jane legte eine Hand auf Jillys. „Komm schon. Du solltest es mir erzählen.“
 Also berichtete Jilly, wie Will und sie zuerst überhaupt nicht miteinander klargekommen waren, wie ihr der Ast auf den Kopf gefallen war, wie Mavis ihr im Traum erschienen war. Sie ließ auch nicht aus, dass Missy verschwunden war und Mavis ihr gezeigt hatte, wo sie die Katze finden konnte. Und dann erzählte Jilly von den schönen Zeiten – von Weihnachten, dem Truthahn und dem Baum, von Wills Geburtstag …
 „Ihr habt miteinander geschlafen, nicht wahr?“, erkundigte sich Jane ruhig.
 „Ja“, gab Jilly zu und erzählte von dem Hund und davon, wie sie in die Schlucht gefallen war und wie danach alles anders geworden war. Wie Will auf Distanz gegangen war, sie jedoch vor ihrer Abfahrt geküsst und sie gebeten hatte, ihn anzurufen, sobald sie zu Hause war.
 „Und was ist jetzt?“, fragte Janey danach.
 „Keine Ahnung.“
 Janey lächelte. „Vielleicht hat Caitlin sogar recht, was dich und Will betrifft. Und vielleicht glaubst du das selbst auch.“
 „Meinst du?“
 „Natürlich. Sogar Mavis hat doch versucht, euch beide zusammenzubringen.“
 „Nun hör aber auf. Das ist unheimlich.“ Jilly griff nach ihrem Burger, legte ihn jedoch gleich wieder hin. „Wo ist er eigentlich? Noch in den Bergen? Hat jemand ihn angerufen? Weiß er, dass er gerade eine Nichte oder einen Neffen bekommt?“
 Jane löffelte ihren Joghurt. „Ich vermute, er ist noch in der Hütte. Und ja, er weiß es. Ich glaube, Caitlin hat ihn mindestens hundert Mal angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Schließlich hat sie Aaron dazu gebracht, es auch noch mal zu probieren, und da hat Will sich endlich gemeldet.“
 „Aber er kommt nicht?“
 „Jilly, eine Geburt ist nicht gerade das, was einen Junggesellen dazu bringt, die fünfhundert Meilen zwischen seiner Gebirgshütte und dem Krankenhaus auf sich zu nehmen.“
 „Er kommt also nicht …“
 Jane warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Jilly, wenn es um die Liebe geht, muss einer von beiden aufstehen und darum kämpfen. Das habe ich von Caitlin.“
 „Soll das jetzt ein Scherz sein?“
 „Nein. Meine Schwiegermutter hat durchaus ihre lichten Momente.“
 „Du meinst, ich soll um Will kämpfen?“
 „Allerdings. Sag ihm, was du für ihn empfindest. Von Angesicht zu Angesicht. Und bilde dir nicht ein, dass dir die Gelegenheit dazu so einfach in den Schoß fällt.“
David Aaron Bravo kam um zehn Minuten nach Mitternacht am ersten Tag des neuen Jahres zur Welt. Als Mutter und Kind in ihrem Zimmer lagen und die Besucher sie sehen durften, bat Celia die Schwester, ihr Jane und Jillian zu schicken.
 Jilly ergriff Celias Hand, sah die Liebe und den Stolz, mit dem ihre Freundin ihr Baby betrachtete, und unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen.
 Celia hob den Blick. „Jilly, was ist passiert?“
 Jilly tastete sich über die Stirn. „Das hier, meinst du? Ach, das ist nichts. Erst ist mir ein Ast auf den Kopf gefallen, dann bin ich in eine Schlucht gestürzt.“
 „Aber es ist alles in Ordnung?“
 Jilly warf Jane einen Blick zu. „Natürlich.“
 „Janey, hast du schon mit ihr gesprochen?“, wandte sich Celia an die gemeinsame Freundin.
 Jilly strich über die winzigen Finger des Neugeborenen, die ihren Daumen gepackt hatten. „Hat sie. Ich habe ihr alles erzählt. Und wie immer wird sie dir auch alles verraten.“
 Jane lachte. „Aber erst, wenn du dich erholt hast.“
 „Jilly, du könntest es mir doch selbst erzählen“, sagte Celia.
 „Kann sie nicht“, erwiderte Jane. „Sie fährt nämlich in ein paar Minuten schon wieder weg.“
 Widerstrebend löste Jilly ihren Daumen aus David Aarons Griff.
 „Wegfahren?“ Sorgfältig deckte Celia ihren Sohn zu. „Wohin?“ Dann lächelte sie. „Schon gut. Ich kann es mir denken.“
Draußen waren es sechzehn Grad Celsius – ein herrlicher Winterabend in Las Vegas. Jilly atmete tief durch und steuerte ihren Mietwagen an. Aber dort, wo sie ihn vorhin geparkt hatte, stand jetzt ein riesiger mitternachtsblauer Chevrolet. Konnte es sein, dass jemand sich die Mühe gemacht hatte, ihr kärglich ausgestattetes Gefährt zu stehlen? Oder hatte sie sich im Parkdeck geirrt? Nein, richtiges Stockwerk, richtiger Stellplatz. Aber der falsche Wagen.
 Als hinter ihr ein Motorengeräusch lauter wurde, drehte sie sich um, blinzelte in das blendende Licht der Scheinwerfer und hielt sich eine Hand vor Augen.
 Der Wagen hielt neben ihr. Ein Mercedes. M-Klasse. Schmutzig. Ein Wagen, der viele Meilen auf schlammigen Straßen zurückgelegt hatte. Aber unter dem Schlamm war der Lack silberfarben. Will ließ die Scheibe auf der Fahrerseite nach unten gleiten. „Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?“




17. KAPITEL
Jillys Herz überschlug sich fast. Und die Welt war plötzlich so bunt. So schön. Selbst der graue Beton des Parkhauses schien zu leuchten.
 Dennoch klang ihre Stimme bemerkenswert ruhig. „Was tust du denn hier?“
 „Aaron hat mir erzählt, dass du hier bist“, erklärte Will. „Also bin ich gekommen, um dich zu suchen.“
 Mit kritischem Blick starrte sie ihn an. Dann blinzelte sie. „Du meinst es tatsächlich ernst.“
 „Es ist so ernst wie ein Schlag gegen den Kopf. Wie ein Sturz in eine tiefe Schlucht.“
 „Das ist ziemlich ernst.“ Jilly lächelte matt.
 Hinter Will bewegte sich etwas. Erneut blinzelte Jilly, denn sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Aber der braun-weiße Hund, der zufrieden hechelte und mit gespitzten Ohren auf dem Beifahrersitz saß, verschwand nicht. „Oh, Will. Du hast ihn also gefunden …“
 Es war ein Moment unglaublicher Intimität. Und er war wunderschön. Will sah Jilly an, und sie erwiderte seinen Blick. Es war der reine Zauber. Es war Liebe.
 „Na ja“, begann Will. „Ehrlich gesagt hat er eher mich gefunden. Ich habe die Tür aufgemacht, da stand er einfach da. Ich habe ihn Snapper genannt, aus keinem besonderen Grund. Er hatte nichts dagegen, also heißt er jetzt so.“
 Noch nie in ihrem Leben war Jilly so glücklich gewesen. „Du meinst … du willst ihn behalten? Du hast endlich wieder einen Hund?“
 „Ich glaube, es ist eher so, dass er mich behalten will. Seinetwegen bin ich hergefahren, anstatt zu fliegen. Selbst ohne Hund ist es schon schwer genug, an Silvester einen Flug zu bekommen.“
 Sie dachte an David Aaron. „Hast du … von dem Baby gehört?“
 Er schüttelte den Kopf. „Mein Handy ist die meiste Zeit ausgeschaltet. Caitlin ruft ja dauernd an. Das Klingeln geht mir auf die Nerven.“
 Also erzählte Jilly ihm von seinem Neffen.
 Ein Lächeln huschte über sein markantes Gesicht. „Kaum zu glauben, was? Ich bin jetzt Onkel.“
 Wieder sahen sie sich in die Augen, bis ein Auto vorbeifuhr und der Fahrer ärgerlich hupte, weil er ihnen ausweichen musste.
 „Lass uns fahren“, sagte Will.
 Sie eilte um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf. Ohne dass sie ihn dazu auffordern musste, sprang Snapper auf den Rücksitz. „Wohin fahren wir denn?“, fragte sie. Nicht, dass es ihr wichtig wäre.
 „Irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können.“
In Las Vegas war es kein Problem, mitten in der Nacht ein anständiges Hotel zu finden. Dafür, dass Snapper bei ihnen in der Suite bleiben durfte, mussten sie allerdings einiges dazubezahlen.
 Als die drei allein waren, widmete Jilly sich ein paar Minuten lang dem äußerst zutraulichen Hund, dann befahl Will ihm, sich hinzulegen. Snapper trottete zur Couch und machte es sich darauf bequem.
 Will legte die Hände auf Jillys Schultern. „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe dauernd diese komischen Träume. Von meiner toten Großmutter. Und von Nora. Und gestern Nacht habe ich endlich begriffen, was sie bedeuten. Meine Grandma will, dass ich mit dir zusammen bin.“
 „Doch, das glaube ich dir. Ich hatte selbst ein paar nächtliche Begegnungen mit Mavis.“
 „Das ist nicht dein Ernst.“
 „Ist es aber. Und ich muss zugeben, ich fand das Ganze ziemlich unheimlich. Aber gestern habe ich mit Jane darüber gesprochen. Sie meinte, ich sollte die Botschaft akzeptieren, die ich in die Träume hineindeute.“
 „Ich habe Jane schon immer gemocht. Sie ist eine Frau, die mit beiden Beinen fest auf der Erde steht.“
 „Nicht so flippig und flatterhaft wie manch andere Frau aus deinem Bekanntenkreis.“
 „Flippig und flatterhaft? Unsinn. Dynamisch und unbeschwert. Und voller Leben.“ Will nahm Jillys Gesicht zwischen die Hände und küsste sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Sie spürte es am ganzen Körper. Aber bevor sie das breite Bett benutzten, gab es noch eine Menge zu besprechen.
 Sie brach den Kuss ab. „Und Nora?“
 Er lächelte halb verlegen, halb wehmütig. „Ich habe eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was sie mir sagen wollte.“
 „Wieso?“
 „In meinen Träumen blieb sie immer auf Distanz zu mir. Sie winkte mir zu und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Und dann, gestern Nacht, wurde mir endlich klar, dass sie mir Lebewohl sagte. Und dass …“
 Jilly ahnte es. „Dass ihr Tod nicht deine Schuld war.“
 Will zog sie wieder an sich. „Mit dem Verstand wusste ich das längst“, flüsterte er in ihr Haar. „Es hat nur … eine Weile gedauert, bis ich es auch mit dem Herzen begriffen habe.“
 Jilly umarmte ihn so fest, wie sie konnte.
 Und dann nahm er wieder ihre Schultern und hielt sie weit genug von sich ab, um ihr ins Gesicht schauen zu können. „Zum Glück habe ich diese Weihnachten professionelle Hilfe in Anspruch genommen.“
 Sie lachte. „Es war ein verdammt harter Job. Aber irgendjemand musste ihn ja erledigen. Und was mein Honorar angeht …“
 „Was immer du willst.“
 Jilly legte einen Finger an seine warmen, verlockenden Lippen. „Sag das nicht, bevor du gehört hast, was ich verlange.“
 Er griff nach ihrer Hand und küsste den Finger. „Was immer du willst“, wiederholte er leise. „Nenn mir deinen Preis.“
 Also tat sie es. „Ich liebe dich, Will. Heirate mich.“
 „Du bist verrückt“, erwiderte er.
 „Nein, bin ich nicht. Es ist Zeit für das große Wagnis. Für beide von uns. Ich habe schreckliche Angst und du auch, das weiß ich. Aber ich glaube, du liebst mich. Und wie ich dir gerade gesagt habe, liebe ich dich auch. Also …“
 Er presste sie wieder an sich. „Aber was ist, wenn …“
 „Nein. Nichts von dem, was in der Vergangenheit an schlimmen Dingen geschehen ist, war deine Schuld.“
 „Aber du musst doch zugeben …“
 „Ich gebe gar nichts zu“, unterbrach Jilly ihn. „Jedenfalls nicht, was das hier betrifft. Ich habe beim ersten Mal einen schweren Fehler begangen und mir den falschen Mann ausgesucht. Aber das kann mich nicht davon abhalten, jetzt die richtige Entscheidung zu treffen. Und du darfst dich durch das Schlimme, das dir passiert ist, auch nicht davon abhalten lassen, das Glück festzuhalten, wenn es dir begegnet.“
 Sie strich ihm über die Wange. „Oh, Will, keiner von uns kann wissen, was daraus wird, was im nächsten Jahr passieren wird. Oder morgen oder in einer Stunde. Deshalb sollten wir einfach im Hier und Jetzt leben und jeden Augenblick genießen.“
 „Du klingst so schrecklich sicher.“
 „Ich bin mir ja auch sicher. In dieser Hinsicht jedenfalls. Du bist kein Unglücksbringer, Will Bravo. Du bist der Mann, den ich liebe“, beteuerte sie ihm.
 „Das hört sich gut an.“
 „Da bin ich aber froh. Denn selbst, wenn du wirklich vom Pech verfolgt wärst, würde mich das nicht abschrecken. Ich habe mit dir die Feiertage überlebt, ganz allein oben in der Bergen. Und ich habe vor, für den Rest meines Lebens sämtliche Feiertage mit dir zu überleben.“
 „Ist das ein Versprechen?“
 „Es ist ein Schwur.“
 „Ich liebe dich auch, Jilly. Heirate mich.“
 Sie seufzte. „Missy wird begeistert sein.“
 „Küss mich endlich, verdammt noch mal.“
 Genau das tat sie. Voller Zärtlichkeit und Leidenschaft. Und mit all der Liebe, die in ihrem Herzen war.
Sie verbrachten mehrere wunderschöne Stunden im Bett. Und da sie sich schließlich in Las Vegas befanden, standen sie guten Gewissens erst gegen Mittag auf und riefen Jillys Mutter an, um ihr die frohe Nachricht zu überbringen. Dann war Aaron an der Reihe, der Celia den Hörer gab, damit auch sie ihnen gratulieren konnte. Jane und Cade stimmten freudig zu, als sie die beiden baten, ihre Trauzeugen zu werden. Natürlich bekam Caitlin schnell mit, dass eine Hochzeit bevorstand. Sie bestand darauf, dabei zu sein.
 Also ging alles ganz schnell. Und um sechs Uhr abends am ersten Tag des neuen Jahres heirateten Jilly Diamond und Will Bravo in der Kapelle der ewigen Liebe im Herzen von Las Vegas.




EPILOG
Am zweiundzwanzigsten Dezember ihres erstes Ehejahres luden Jillian und Will Bravo ihre Katze, ihren Hund und eine Menge Vorräte in Wills Geländewagen und fuhren in die Berge.
 Die alte Hütte schien schon auf sie zu warten. Sie schlugen einen Baum und dekorierten ihn mit den verblassten Kugeln von Mavis’ Dachboden. Will las die ersten zweihundert Seiten von Die Brüder Karamasow. Jilly arbeitete währenddessen an einigen Kolumnen, die im Januar erscheinen sollten. Sie schlug ihn beim Scrabble, und er revanchierte sich beim Damespiel. Sie hörten Radio und legten Weihnachtsmusik auf. Missy und Snapper kamen meistens recht gut miteinander aus.
 Es gab Chili und Tomatensuppe, Makkaroni mit Käse und jede Menge Käsestangen, gekrönt vom Truthahn am Weihnachtstag.
 Und sie schliefen miteinander. Oft und voller Leidenschaft.
 Es fiel Will noch immer schwer, Jilly aus den Augen zu lassen, aber sie akzeptierte seine noch nicht ganz überwundenen Ängste. Schließlich war das Leben ein Lernprozess, und alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht ablegen.
 Um Mitternacht am einunddreißigsten Dezember füllten sie ihre Saftgläser mit edlem Champagner. Als die Uhr auf dem alten Schreibtisch in der Ecke den Anbruch des neuen Jahres verkündete, hoben sie sie.
 Will brachte den Toast aus. „Auf uns, unseren ersten Jahrestag und ein unfallfreies Weihnachtsfest.“
 „Darauf trinke ich.“
 Sie leerten die Gläser.
 Jilly legte ihre Hand auf Wills. „Es wird mit jedem Jahr leichter.“
 „Ist das ein Versprechen?“
 „Es ist ein Schwur. Aber jetzt küss mich endlich, verdammt noch mal.“
 Und genau das tat er.
– ENDE –
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